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Vorpommern und Rügen 


in germaniſcher Frühgeſchichte 
und Heldenſage 


Von 


Walter Baetke 


Daß die Nachrichten der antiken Schriftiteller über die Gegen— 
den an der Oſtſee ſpärlich und unſicher ſind, darf nicht wunder— 
nehmen. Die Nordſee hatte ſchon Pytheas von Maſſilia 300 Jahre 
vor Chriſto aus eigener Anſchauung kennen gelernt; Fahrten griechi— 
icher Seefahrer und Kaufleute, die zu Schiff die Nordlandküften auf- 
ſuchten, brachten in den folgenden Jahrhunderten weitere Erkun— 
dungen über ſie, die ſich gegenſeitig ergänzten und aufhellten, bis 
ſchließlich die Kriegszüge der Römer ein ziemlich genaues Bild von 
dieſen Gebieten erſtehen ließen. Auch auf die ſkandinaviſchen Län— 
der fällt von jenen Nordſeefahrten her ſchon frühzeitig Licht. Die 
Oſtſee dagegen haben weder Griechen noch Römer befahren. Wir 
wiſſen zwar, daß einer der binnenländiſchen Handelswege, die es 
ſchon in vorgeſchichtlicher Zeit gegeben hat, von Griechenland über 
Ungarn, Mähren, Schleſien und die Oder abwärts zur Oſtſee führte 
(Kauffmann, Otſch. Altertumskde. I, 223); er hat aber in der Früh- 
geſchichte für die Entdeckung des germaniſchen Nordens kaum noch 
eine Rolle geſpielt. Die Handelsfahrten der Griechen und Römer 
waren auf die Gewinnung der Rojtbaren nordiſchen Kulturprodukte, 
beſonders des Zinns und des Bernſteins, gerichtet und gingen daher 
teils nach England, teils zur Elbe und an die dänische Nordſeehüſte, 
teils direkt nach Samland, dem eigentlichen Urſprungsland des nord— 
europäiſchen Bernſteins. Sie haben mit ihrer Fracht manche Kunde 
über jene ferne und unwirtliche Meeresküſte und ihre Bewohner mit— 
gebracht, deren Niederſchlag wir in den Berichten des Nepos, des 
Mela und beſonders des älteren Plinius (im 4. Buch ſeiner „Hi— 
storia naturalis“) finden. Plinius kennt als Oſtſeevölker bekannt— 
lich ſchon die Vandalii mit den Unterabteilungen der Burgundiones, 
Varinnae, Charini und Gutones. Aber auch der ſamländiſche Han— 
del war ausſchließlich Überlandhandel; er bewegte jid) auf der alten 
Straße, die in nordöſtlicher Richtung vom adriatiſchen Meer über 
Carnuntum an der Donau, dann wahrſcheinlich die March aufwärts 
und an der Warthe und Weichſel abwärts zur Oſtſee führte. Ihr iſt 
wahrſcheinlich auch die Erkundigungsfahrt an die Oſtſee gefolgt, die 
unter Kaiſer Nero unternommen wurde (Detlefſen, Die Entdeckung 
des germaniſchen Nordens, S. 50). Das Oſtſeegebiet weſtlich der 
Weichſel wurde von dieſen Reiſen nicht berührt, und ſo kommt es, 
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daß bie Kenntniſſe Der antiken Welt gerade über die pommerſche und 
mecklenburgiſche Küſte bis in die Zeit hinein, wo die Abwanderung 
der Oſtgermanen nach Süden und Südoſten einſetzte, ſehr mangelhaft 
geblieben ſind. Zwar iſt uns eine ganze Anzahl von Völkernamen 
überliefert, die wahrſcheinlich in jenen Bereich gehören, aber über ihre 
Lagerung und ihr gegenſeitiges Verhältnis läßt ſich aus den Quellen 
kein klares Bild gewinnen. „Litus oceani....insulae complures“, 
jagt Plinius, „sine nominibus eo situ traduntur“. Und Much hat 
(31. f. b. Altert. 57, S. 149) mit Recht feſtgeſtellt, daß „das, was zwi— 
ſchen Sachſen im Weſten und Rugiern im Oſten mitten inne liegt, 
recht eigentlich die terra incognita des alten Germaniens" fei. 

In neueſter Zeit hat die vorgeſchichtliche Forſchung verſucht, Licht 
in dieſes Dunkel zu bringen. Sie hat unſtreitig auch große Erfolge 
aufzuweiſen. Aber bei aller Anerkennung ihrer Ergebniſſe wird man 
doch, um allzu kühnen Folgerungen entgegenzutreten, feſtſtellen mif- 
ſen, daß ſie bis heute mit ihren Mitteln nicht imſtande iſt, die Sitze 
der einzelnen Germanenſtämme im oſtelbiſchen Deutſchland und ihre 
Bewegungen im einzelnen feſtzuſtellen. Das gilt zum mindeſten für 
Pommern. „Wir können heute“, ſagt Dr. Petzſch (Kulturen und 
Völker im vorgeſchichtlichen Pommern, Sonderdruck aus „Unſer 
Pommerland“ 1929, S. 20), „die Rugier in Pommern noch nicht 
archäologiſch erfajjen . . . Auch für Vorpommern find wir noch 
weit davon entfernt, die Kulturen der Eiſenzeit mit beſonderen 
Stammesnamen belegen zu können.“ In jedem Falle wird auch die 
Archäologie in dieſes Gebiet nur an der Hand der geſchichtlichen 
Überlieferung vordringen können; nirgends iſt ein ſyſtematiſches 
Zuſammenarbeiten der Wiſſenſchaft des Spatens mit der Textkritik 
dringender geboten als gerade hier. 

Die älteſte einigermaßen greifbare geſchichtliche Kunde über un— 
ſere pommerſche Küſte knüpft ſich an den Namen der Rugier; ſie 
können als der eigentliche Pommernſtamm des vorſflawiſchen Beit- 
raums gelten, ſo daß jede ethnographiſche Unterſuchung über unſere 
Provinz von ihnen ausgehen muß. Wir würden über die Verhält— 
niſſe zur Germanenzeit bei uns klarer ſehen, wenn wir die Wohn— 
ſitze dieſes Stammes genauer beſtimmen könnten. Bisher gehen die 
Meinungen darüber weit auseinander; die einen ſuchen ſie an der 
Weichſel oder im öſtlichen Hinterpommern, die andern an der Oder— 
mündung oder noch weiter weſtlich, in Vorpommern oder Mecklen- 
burg. Als das Nächſtliegende muß noch immer erſcheinen, ihren 
Namen mit Rügen in Zuſammenhang zu bringen; dennoch wird dieſe 
Verknüpfung von den meiſten Forſchern, und foviel id) jefe gerade 
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auch von der pommerſchen Geſchichtsſchreibung ſeit Barthold aus— 
drücklich abgelehnt (vgl. Barthold, Geſchichte von Rügen und Pom- 
mern Bd. I, S. 224). Wehrmann läßt zwar in ſeiner Geſchichte von 
Pommern (I, 20) die Möglichkeit zu, daß „ſie fid) bis zu den Oder— 
mündungen oder über den Fluß hinaus bis nach Rügen ausgedehnt 
haben“, erklärt es aber an anderer Stelle (Monatsblätter 11, 1897 
S. 98) für ſicher, daß fie „nichts ... mit der Inſel Rügen zu tun 
haben“. Er findet fid) dabei in Ubereinftimmung mit jo hervorragen- 
den Vertretern Der deutſchen Altertumskunde wie Müllenhoff (D. A. K. 
IV, 496), Koſſinna und Much. Dieſer hat noch neuerdings (3). f. 
d. A. 57, S. 150) wieder betont, daß „die germaniſchen Rugier mit 
der Inſel Rügen nicht das geringſte zu tun haben, der Name Rügen 
vielmehr aus dem Namen des ſlawiſchen Volkes Rujani Rugiani 
hervorgegangen“ fei. Merkwürdigerweiſe hat Reiner dieſer Forfcher 
die auch von andern immer wieder mit großer Sicherheit vorgebrachte 
Theſe begründet. Müllenhoff und Much begnügen ſich beide mit 
einer Berufung auf K. Zeuß, der ſie in ſeinem bekannten Werk „Die 
Deutſchen und ihre Nachbarſtämme“ zuerſt aufgeſtellt hat, und feiner 
Autorität verdankt ſie offenbar die allgemeine Geltung, die ſie ge— 
nießt (ogl. auch Schönfeld, Wörterbuch der altgermaniſchen Per— 
ſonen- und Völkernamen, S. 196). Sieht man ſich nun aber die 
Begründung, die Zeuß (a. a. O. S. 665) gibt, näher an, ſo iſt dieſe 
nichts weniger als durchſchlagend, und es erſcheint im Intereſſe einer 
unvoreingenommenen Behandlung des Rugierproblems, dem ſie bis— 
her im Wege geſtanden hat, an der Zeit, ſie auf ihren richtigen Wert 
zurückzuführen. 

Bekanntlich ijt uns der Name des flawifden Volkes, das in 
nachgermaniſcher Zeit Rügen beſiedelt hat, in zahlreichen und ſtark 
voneinander abweichenden Formen überliefert. In den älteſten Quel— 
len (Widukind von Corvey, Adam von Bremen) heißen ſie Ruani, 
Rani oder Runi, und ſo pflegt man ſie denn auch gewöhnlich die 
Ranen zu nennen. Daneben finden ſich aber ſchon frühzeitig Formen 
wie Rugini (Beda), Rugi, Ruiani (Helmold) oder Rugiani (fo gue 
erſt bei Saxo Grammaticus). Ebenſo heißt auch die Inſel bald Rana 
(daneben auch Reune), bald Ruja, Roia, Ruga ober Rugia. Zeuß 
will nun die Formen mit g damit abtun, daß er ſagt: „die gewöhn— 
liche Schreibung iſt Rugiani, wie Rugia, in der aber g durch deut— 
ſchen Mund eingeſchoben zu nehmen iſt“. Das iſt natürlich völlig 
haltlos; es läßt ſich mit keiner einzigen Erſcheinung der deutſchen 
Sprachgeſchichte ſtützen, und ebenſo willkürlich ijt auch bie Behaup- 
tung, Ruiana und Rana ſeien „ſlawiſchem Organe gerecht, dem deut— 
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iden Rugia (und Verania)“. Man kann jid) nur wundern, wie eine 
jo ganz dilettantiſche Beweisführung auch die Germaniſten faſt ein 
Jahrhundert lang hat beirren können. In Wirklichkeit liegen die 
Dinge etwa umgekehrt wie Zeuß ſie geſehen hat. Die Schreibungen 
Ruja und Rujani ſpiegeln offenbar nur die palatale Ausſprache des 
g wieder und ſind daher zu Rugia und Rugiani zu ſtellen. Dieſe 
letzteren Formen als ſpätere gelehrte Umbildungen von Roja, Ruja 
und Rani zu erklären, wie Barthold (a. a. O.) !) will, geht deshalb 
ſchwerlich an, weil ſich die Bezeichnung insula Rugia nicht nur bei 
Saxo Grammaticus, ſondern ſchon bei dem Geſchichtsſchreiber Ottos 
von Bamberg (Herbord) findet (Herbordi Dialogus de Vita Ottonis, 
ed. Pertz, Scriptores Rerum Germanicarum 1868, S. 51). Es muß 
dieſen Verſuchen einer unberechtigten Vereinfachung gegenüber feſt— 
geſtellt werden, daß wir es offenbar mit einer doppelten Namens— 
überlieferung zu tun haben, was ſchon daraus hervorgeht, daß ein— 
zelne Quellen ſelbſt zwiſchen verſchiedenen Formen ſchwanken: Adam 
von Bremen: Rani (vel Runi); Helmold: insula..., quam incolunt 
Rani, qui et Ruiani (Rugiani, vgl. die Ausgabe von Schneider, 
Scriptores Rerum Germanicarum, 1909, S. 9). Beſonders be— 
merkenswert ſcheint mir das von Zeuß ohne jeden Grund verworfene 
Zeugnis des Abtes Wibald von Corvey in ſeinem Brief aus dem 
Jahre 1147: pro recipienda videlicet regione quadam, quae a Teu- 
tonicis Ruiana, a Sclavis autem Rana dicitur; hier wird aljo Die 
Doppelheit von einem Zeitgenoſſen ausdrücklich feſtgeſtellt. Der an 
ſich recht verwickelte Tatbeſtand erklärt ſich am einfachſten damit, 
daß neben dem Namen, den die flawijdhen Ranen der Inſel gaben 
(und der ſich auch in dem nordiſchen Raeng ſpiegelt), die alte ger— 
maniſche Bezeichnung, die wir in dem alten Rugion des Ptolemäus 
(ſ. Seite 7) und ſpäter in den Formen Rujana und Rugia haben, 
fortbeſtanden und ſich allmählich auch auf die Bevölkerung über— 
tragen hat. Dieſe Annahme begegnet um ſo weniger Bedenken, als 
das Weiterleben germaniſcher Namen bzw. ihre Umbildung in dem 
ſpäter ſlawiſch gewordenen Oſtdeutſchland auch ſonſt bezeugt iſt und 
ſelbſt von denjenigen Forſchern nicht beſtritten wird, die den Zu— 
ſammenhang von Rugiern und Rügen glauben leugnen zu müſſen. 
Much führt ſelbſt den Namen Schleſien auf die ptolemäiſchen Si— 
lingen zurück (Hoops' Reallexik. IV, 180) und will auch den Barins- 


1) Bartholds Ausführungen ſtimmen übrigens jo auffallend mit denen von 
Zeuß überein, daß die Annahme einer direkten Abhängigkeit von dieſem kaum 
von der Hand zu weiſen iſt. 
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fjördr des jüngeren Helgiliedes in der Edda mit den germaniſchen Va— 
rini in Beziehung bringen (2j. f. d. A. 57, S. 150). Er jagt an dieſer 
Stelle mit bezug auf Bugge, der zur Erklärung des Namens auf die 
im 11. und 12. Jahrhundert an der Warnow bei Warnemünde an- 
ſäſſigen ſlawiſchen Warnawi oder Warnabi verwieſen hatte: „Aber 
die Warnow und die ({lawifden) Warnawi, Warnabi braucht man 
deshalb gar nicht ganz auszuſchalten. Denn ſollte es wirklich ein Zu— 
fall ſein, daß an einer Stelle, an der ſo vieles für germaniſche War— 
nen ſpricht, uns nachmals ſo ſtark anklingende Namen entgegen— 
treten? Oder liegt nicht auch hier wie beim Namen Sileſia ein Fall 
vor, wo ein altgermaniſcher Name in flawiſcher Umgeſtaltung weiter 
fortlebt?“ Das iſt eine durchaus einleuchtende Argumentation, die 
aber in vollem Umfang auch auf das Verhältnis der Rugier zu 
Rügen anzuwenden iſt. 

Natürlich bedürfen ſolche Gleichungen in jedem Falle der Be— 
ſtätigung durch die übrige Überlieferung, und ſo iſt auch das Zeugnis 
des Namens Rügen für uns nur ſoweit beweiskräftig, als es jid) 
mit den geſchichtlichen Quellen in Einklang bringen läßt. Diejenigen 
antiken Schriften, die uns über die deutſchen Wohnſitze der Rugier 
Aufſchluß geben, ſind bekanntlich Tacitus' Germania, die Goten— 
geſchichte des Jordanis und die Geographie des Ptolemäus; doch 
ijt bei letzterem fon eine Einſchränkung nötig. Ob wir feine Ruti- 
kleioi als Rugikleioi, d. i. Rugiklii leſen und dieſes für ein Diminu- 
tivum für Rugii halten dürfen (Reall. III, 535), bleibt zweifelhaft, 
wenn auch die Konjektur an fid) nichts Bedenkliches hat und vor 
der von Zeus vorgeſchlagenen (Turkileioi = Turkilingen) ſicher den 
Vorzug verdient. Aber die ethnographiſchen Angaben des Ptolemäus 
ſind überhaupt ſehr verworren und bilden eine unſichere Grundlage 
für die Beurteilung der geographiſchen Verhältniſſe; L. Schmidt wirft 
beſonders den Eintragungen auf ſeinem Kartenbild Willkür und 
Planloſigkeit vor (G. d. dtſch. Stämme J, 10). Wenn er daher die 
Rutikleioi weſtlich der Viſtula, zwiſchen dieſem Fluß und der Viadua, 
in der wir doch wohl mit Müllenhoff (D. A. K. II, 209) die Oder 
ſehen müſſen, anſetzt, ſo kommt dem nach allem nicht viel Gewicht 
zu. Von größter Bedeutung ſcheint mir dagegen der Name Rugion, 
Der auf der Karte an Der Viadua eingetragen ijt. Ihn mit Rügen 
walde oder Regenwalde in Verbindung zu bringen, geht freilich nicht 
an; darauf iſt man nur gekommen, weil man als feſtſtehend annahm, 
die Rugier hätten in Hinterpommern geſeſſen. Sowohl Müllenhoff 
(D. A. K. II, S. 5) wie Schmidt (S. 327) ſind der Anſicht, daß es 
nur auf einer falſchen Kombination beruhe, wenn Ptolemäus dieſes 
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Rugion als Ortsnamen aufführt; es muß ſich in Wirklichkeit um einen 
Landſchaftsnamen handeln. Dann aber kann es m. E. kein 
anderer als Rügen fein. Dies begegnet weder ſprachlich noch 
geographiſch irgendwelchen Bedenken, da die Angabe des Ptolemäus 
keinen anderen Quellenwert zu haben braucht, als daß ein Rugion 
in der Nähe der Odermündung gelegen hat, und ähnlich drückt ſich 
ja bekanntlich noch Adam von Bremen über die Lage von Rügen aus. 

Leider macht auch Tacitus über die Sitze der Rugier nur ſehr in- 
direkte Mitteilungen. Er handelt im 43. Kapitel von den in mehrere 
Stämme geſpaltenen Lugiern, einem der großen oſtgermaniſchen Völ— 
ker, das er übereinſtimmend mit Ptolemäus zwiſchen den Sudeten 
und der Weichſel anſetzt, und ſagt, daß „jenſeits“, d. h. nach dem 
Gang ſeiner Aufſtellung nördlich von ihnen, die Goten ſäßen, „und 
im Anſchluß daran weiter gegen das Meer hin (d. i. in dieſem Fall 
die Oſtſee) die Rugier und Lemoviier (protinus deinde ab Oceano 
Rugii et Lemovii)“. Die Angaben find, wie man ſieht, ſehr 
allgemein gehalten. Für die Wohnſitze der Goten ergibt ſich aus 
ihnen keine genauere Beſtimmung als daß ſie im Gebiet ſüdlich der 
Oſtſee zwiſchen Weichſel und Oder zu ſuchen ſein müſſen, alſo nicht 
viel mehr als was ſchon Plinius zu berichten wußte, nur daß die 
Goten hier nicht mehr als Teilgruppe der Vandalier erſcheinen, die 
von Much wohl mit Recht für dasſelbe Volk wie die Lugier gehalten 
werden (Reall. III, 168). Irgend einen Hinweis auf die Weichſel— 
mündung enthält die Tacitusſtelle nicht; die Mündung der Oder lag 
ebenſo gut trans Lugios wie ſie. Wir kommen von hier aus alſo 
auch zu keiner beſtimmten Lokalifierung der Rugier; doch glaube ich 
allerdings, daß der ganze Zuſammenhang bei Tacitus eher mehr nach 
Weſten als nach Oſten weiſt, ſchon deswegen, weil keine Stämme 
genannt werden, die wir jenſeits der Rugier und Lemovier an den 
Küſtenſtrichen der Oſtſee weſtlich der Oder anſetzen könnten; denn 
die im 40. Kapitel aufgeführten Stämme, auch die Suardones und 
Nuithones, gehören zu der Gemeinſchaft der Nerthus-Völker und 
dürfen alſo nicht weit von der kimbriſchen Halbinſel entfernt geſucht 
werden (vgl. Much, Beiträge z. Geſch. d. d. Spr. 17, S. 195 ff.). 
Wenn daher Much und ebenſo ſchon Müllenhoff (D. A. K. II, 5) die 
Goten zur Zeit des Tacitus in die Weichſelgegend verſetzen (Müllen- 
hoff: „innerhalb der großen Beugung der unteren Weichſel, etwa bis 
zu ihrer Mündung und gegen das Friſche Haff“), ſo geht das zum 
mindeſten über die Angabe der Germania hinaus. Auf der Karte 
des Ptolemäus ſind die Gythones allerdings öſtlich der Viſtula ein— 
getragen, aber nicht an der Meeresküſte, wo nach ihr die Venedae 
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figen, ſondern ganz im Innern des Landes; doch ſpiegelt Dies viel- 
leicht ſchon einen jüngeren Zuſtand wieder, da die Abwanderung der 
Goten nach Südoſten wahrſcheinlich ſchon im 2. Jahrhundert ein- 
geſetzt hat. 

Nun haben wir aber aus älterer Zeit noch ein bedeutſames Zeug— 
nis in der gotiſchen Wanderſage, die uns Jordanis in ſeiner Ge— 
ſchichte der Goten mitgeteilt hat. Wenn es ſich hierbei auch nur um 
eine alte Volksüberlieferung handelt, ſo legt man ihr doch mit Recht 
einen erheblichen geſchichtlichen Wert bei. Für unſere Frage iſt es von 
beſonderer Wichtigkeit, dieſe Quelle einer Nachprüfung zu unter— 
ziehen, da gerade fie von der Forſchung gern als Stütze für die 
Theſe von den Urſitzen der Goten und ſogar auch der Rugier an 
der Weichſelmündung in Anſpruch genommen wird. Die betreffende 
Stelle (Getica IV, 25—26) lautet: Ex hac igitur Scandza insula 
quasi officina gentium aut certe velut vagina nationum cum rege 
suo nomine Berig Gothi quondam memorantur egressi: qui ut 
primum e navibus exientes terras attigerunt, illico nomen loci de- 
derunt. Nam odieque illic, ut fertur, Gothiscandza vocatur. Unde 
mox promoventes ad sedes Vlmerugorum qui tunc Oceani ripas 
insidebant, castra metati sunt eosque commisso proelio propriis 
sedibus pepulerunt, eorumque vicinos Vandalos iam tunc subiu- 
gantes suis aplicavere victoriis. 

Wenn man in dieſe Sätze nichts hineinträgt, was in ihnen ſelbſt 
nicht enthalten iſt, ſo geht aus ihnen zunächſt nicht hervor, daß die 
Goten zur Weichſelmündung übergeſetzt ſind. Dies läßt ſich höchſtens 
folgern, wenn man die Angabe des Jordanis (III, 17), daß die Inſel 
Scandza vor der Mündung der Viſtula liege, hinzunimmt, aber die 
Folgerung iſt keineswegs notwendig, wenn ſie auch von den meiſten 
Forſchern gezogen wird. Ludwig Schmidt läßt es allerdings dahin- 
geſtellt, an welcher Stelle die Landung geſchehen ſei; man könne, 
ſagt er, „an das inſelartige Weichſeldelta oder auch an die der Oder— 
mündung vorgelagerten Inſeln denken“. Aus dem Namen Gothi— 
ſcandza, ob wir ihn nun mit Much als Gutisk-andja = gotiſche 
Küſte (eigentlich Ende) deuten oder in feinem zweiten Beſtandteil das 
Wort scandza (Skandia, Inſel) ſehen, läßt ſich nichts für die genauere 
Lage entnehment). Für die Weichſelmündung ſpricht nach L. Schmidt, 
daß von dort ſchon in älteſter Zeit ein lebhafter Seeverkehr nach 


1) Neuerdings will Neckel Geitſchrift für Deutſchkunde 1930, 154) 
in Gothiſcandza die Inſel Gotland ſehen; aber auch ſeine Theſe ſcheint mir 
mit dem Text bei Jordanis ſchwer vereinbar zu ſein. 
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Skandinavien hinüber beſtand. Aber Schmidt ſelbſt fügt hinzu, daß 
es ebenjo nahe liege, an die Odermündung zu denken, weil dieſe der 
ſkandinaviſchen Südküfte am nächſten liege und eine auswandernde 
größere Volksmenge ſicher einen kürzeren Seeweg dem längeren 
vorgezogen habe. Dieſes Argument verdient, wie ich glaube, größere 
Beachtung als es im allgemeinen gefunden hat. Auf die Vorliebe 
für die Lokaliſierung der Goten an der Weichſelmündung ſcheint das 
Wiſſen um ihre ſpätere ſüdöſtliche Wanderung nicht ganz ohne Ein— 
fluß geweſen zu ſein. Die urſprüngliche Richtung der ſkandinaviſchen 
Völkerbewegung iſt aber die nord-ſüdliche geweſen. Der Weg von 
Südſchweden über Rügen nach der Odermündung muß aus geo— 
graphiſchen Gründen neben dem Weg über Jütland als die nächſt— 
liegende und wichtigſte Verbindung zwiſchen Skandinavien und 
Südgermanien angeſehen werden. 

Aber ſelbſt wenn wir den urſprünglichen Wohnſitz der Goten im 
Weichſeldelta annehmen wollten, ſo folgt daraus noch nicht das 
gleiche für die Rugier, da bei Jordanis weder von einer Nachbar— 
ſchaft beider Stämme noch davon die Rede iſt, daß die Goten bei 
ihrer Einwanderung auf die Rugier geſtoßen ſeien. Er ſagt vielmehr, 
daß fie ſpäter in das Land der Ulmerugier vorgerückt feien, die 
damals an den Meeresküften jagen — während unmittelbar darauf 
als ihre Nachbarn ausdrücklich die Vandalen genannt werden. Wo 
deren Sitze in damaliger Zeit zu ſuchen ſind, braucht uns hier nicht 
zu beſchäftigen. Es erhellt aus dem Angeführten zur Genüge, daß 
für die immer wiederholte Behauptung, die Rugier hätten an der 
Weichſelmündung geſeſſen und ſeien von dort durch die Goten ver— 
trieben worden, eine Berufung auf Jordanis Getica unzuläſſig iſt. 
Auch mit dem Namen der Ulmerugi läßt fie jid) nicht begründen. 
Zwar haben wir es in ihm zweifellos mit der lateiniſch-gotiſchen 
Form für die uns aus der angelſächſiſchen und nordiſchen Überliefe— 
rung bekannten Holm-Rygir, d. h. Inſelrugier zu tun. Ich bin aber 
mit Jungandreas (Beiträge z. Gejd). der dtſch. Sprache 54, S. 313) 
der Meinung, daß viel eher als die Weichſelinſeln, „die nicht gerade 
einen holmartigen Eindruck machen“, die der Odermündung vor— 
gelagerten Inſeln Uſedom, Wollin und Rügen für die Deutung des 
Namens herangezogen zu werden verdienen. Im übrigen iſt ja die 
Frage, ob dieſe Bezeichnung nicht ſchon aus den ſkandinaviſchen Ur— 
ſitzen ſtammt, da wie ſchon geſagt ſpätere altnordiſche Quellen im 
weſtlichen Norwegen nicht nur ein Rogaland und Rygir, ſondern 
aud) Holmrygir erwähnen (Schmidt, Geſch. d. d. St. I, S. 326). 
Die Entſcheidung hierüber hängt mit der allgemeinen Frage nach 
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dem geſchichtlichen Verhältnis der Nord- und Oſtgermanen zuſammen, 
insbeſondere derjenigen Stämme, die mit den gleichen Namen in Skan— 
dinavien und Deutſchland erſcheinen (Bremer, Ethnographie, Pauls 
Grundriß III, 818, Much, Dtſch. Stammesk. 28). Die Etymologie des 
Namens für die Aufklärung dieſer Zuſammenhänge heranzuziehen, 
ſcheint mir bei der Unſicherheit, der all ſolche Deutungen unterliegen, 
gewagt. Die Herleitung von Rygir aus germ. rugi Roggen hat 
zwar allgemein Beifall gefunden, und es läßt ſich auch gegen einen 
Volksnamen, der etwa „die Roggenbauer“ oder „Roggeneſſer“ be— 
deutete, wenig einwenden. Daraus aber auf die öſtliche Herkunft des 
Volkes — alſo auf die Weichſelinſeln — ſchließen zu wollen, weil 
die Germanen den Roggen wahrſcheinlich vom Oſten her über— 
nommen haben (Reall. IV, 4) iſt eine Hypotheſe, die ſtärkerer 
Stützen bedürfte als vorhanden find. L. Schmidt (Geſch. d. d. 
Stämme I, 326) vertritt die Anſicht, daß die Urſitze der Rugier im 
ſüdlichen Schweden zu ſuchen ſeien und daß dort durch die Ausbrei— 
tung der Goten eine Spaltung herbeigeführt worden ſei: „während 
der eine Teil nach Norden auswich, hat der andere, der allein eine 
geſchichtliche Rolle zu ſpielen berufen war, über das Meer ſich nach 
der deutſchen Küſte gewendet. . .“ Der Name Inſelrugier ift da- 
mit freilich nicht erklärt. Wenn aber Much (an demſ. Orte) die 
Frage aufwirft, ob nicht beide Abteilungen der Rugier, die ſüd- und 
die nordgermaniſche, aus einem mitten innen gelegenen Gebiet, etwa 
einer der däniſchen Inſeln, ihren Urſprung genommen haben, ſo 
drängt ſich doch die Frage auf, ob nicht wahrſcheinlicher als dieſe 
Annahme, für die wir keine Anhaltspunkte beſitzen, dann doch die 
Herkunft aus Rügen iſtt). Jedenfalls ijt es, wie noch einmal betont 
werden muß, methodiſch unzuläſſig, bei der Behandlung dieſes 
Fragenkomplexes den Namen der deutſchen Inſel auszuſchalten, 
deſſen Zuſammenhang mit den Rugiern ſich unvoreingenommener 
Betrachtung von ſelbſt aufdrängt und in deſſen Überlieferung, wie 
wir geſehen haben, Zweifel an ſeinem germaniſchen Urſprung nicht 
begründet ſind. Noch müſſen wir es nach dem gegenwärtigen Stand 
der Forſchung dahingeſtellt ſein laſſen, ob der urſprüngliche Wohnſitz 
der Rugier die Inſel Rügen (mit dem gegenüberliegenden Feſtland) 
geweſen ijt oder ob ſie durch jpátere Wanderung dahin gelangt ſind. 
Vielleicht kann die vorgeſchichtliche Unterſuchung hier noch manches 


1) Vgl. Jacob Grimm, Geſch. d. dt. Sprache I, 329: „Auch der Inſel 
Rügen und den ſpäteren ſlawiſchen Bewohnern haben die Rugier ihren Namen 
eingeprägt, und aus dieſer Drtlichkeit begreift jid) die Verbindung zwiſchen 
ſkandinaviſchen und deutſchen Aſten des Stammes am leichteſten.“ 
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aufklären. Mir ſcheint mit dem geſamten Befunde der Überlieferung 
am beſten die Annahme in Einklang zu ſtehen, daß die Rugier ur— 
ſprünglich um die Odermündung und auf den ihr vorgelagerten 
Inſeln geſeſſen und ſich von da zunächſt nach Oſten ausgedehnt haben. 
Aus Hinterpommern ſind ſie dann, wenn wir der gotiſchen Stammes— 
ſage darin folgen dürfen, ſchon frühzeitig vertrieben und nach Weſten 
abgedrängt worden. Hiermit ſteht in bemerkenswerter Übereinſtim— 
mung, was W. Petzſch (a. a. O. S. 21) auf Grund der vorgeſchicht— 
lichen Funde glaubt feſtſtellen zu können: „Vom 2. Jahrhundert ab 
dringen oſtgermaniſche Fibeln und Schildkopfarmbänder mit Skelett— 
gräbern bis nach Rügen und Mecklenburg vor, was wohl mit Völker— 
verſchiebungen, einem Vordringen der Oſtpommern nach Weſten, zu— 
ſammenhängt.“ 

Einen Einwand gegen die hier vertretene Auffaſſung könnte man 
vielleicht daherleiten, daß fie auf die Burgunder keine Rückficht 
nimmt, die man gewöhnlich zwiſchen den Goten und den Rugiern, 
meiſtens ſogar im Gebiet der Odermündung anzuſetzen pflegt (Kauff— 
mann, D. A. K. J, 404). Aber ſelbſt wenn diefe Annahme zuträfe, 
was keineswegs ſicher iſt, läßt ſich der Widerſpruch, wie ich glaube, 
chronologiſch beheben, da die Burgunder höchſtwahrſcheinlich vor den 
Rugiern an die Oſtſeeküſte gekommen ſind. Nach Plinius bildeten 
die Burgunder einen der Teilſtämme der Vandilier, alſo des großen 
oſtgermaniſchen Volkes, das in der früheſten Eiſenzeit, ja in der 
Schlußperiode der Bronzezeit bereits die oſtdeutſchen Küſtenländer 
ausgefüllt hat und ſpäteſtens im erſten nachchriſtlichen Jahrhundert 
vor den ankommenden ſkandinaviſchen Stämmen nach Süden aus— 
gewichen iſt (Koſſinna, Urſprung und Verbreitung der Germanen in 
vore und frühgeſchichtlicher Zeit, S. 22). Jordanis weiß nicht nur 
von der Verdrängung der Vandalen durch die Goten, ſondern erzählt 
an einer anderen Stelle (XVII, 33) auch, daß die Gepiden, der 
Bruderſtamm der Goten, die Burgunder vernichtend geſchlagen haben. 
Um 150 kennt Ptolemäus die Burgunder bereits als Oſtnachbarn der 
Semnonen, alſo im Binnenlande, etwa an der mittleren Oder, in der 
Lauſitz oder in Poſen. Möglicherweiſe haben ſie aber, wie ſchon an— 
gedeutet, überhaupt nicht an der Odermündung geſeſſen, ſondern ſind 
von Bornholm in die Gegend von Danzig übergeſetzt und haben von 
dort ihren Weg in ſüdweſtlicher Richtung genommen, die ſie ja auch 
ſpäter auf ihrem Wege an den Rhein beibehalten haben (vgl. Blume, 
Die germaniſchen Stämme und die Kulturen zwiſchen Oder und 
Paſſarge, S. 169). 

In Vorpommern und auf Rügen hat dann der rugiſche Stamm 
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ein Reich gegründet, das bis zu ſeiner Abwanderung nach Süden, die 
wir in die erſte Hälfte des 4. Jahrhunderts ſetzen können (Schmidt, 
Geſch. d. d. St. I, 327) eine beherrſchende Stellung an der Oſtſee— 
küſte eingenommen haben muß; ſchon die bedeutende Rolle, die die 
Rugier in der Völkerwanderung geſpielt haben (der Name ihres 
Reiches an der Donau — Rugiland — hat ſie, ebenſo wie im Nor— 
den, lange überlebt), zeigt, daß ſie ein großes und mächtiges Volk 
geweſen ſein müſſen. Es iſt auch anzunehmen, daß ſie ſich bei ihrem 
Vordringen nach Weſten kleinere Nachbarſtämme unterworfen und 
ihrem Staatsverband einverleibt haben. 

Ob zu dieſen Stämmen die Lemovier des Tacitus und die von 
Ptolemäus auf der linken Oderſeite angeſetzten Sidinoi gehört haben, 
muß fraglich bleiben. Wenn wir uns bei der Nachforſchung nach 
den Urſitzen der Rugier und ihren Bewegungen ſchon auf unſicherem 
geſchichtlichen Boden befinden, ſo iſt das bei ihren vermutlichen 
Nachbarn noch viel mehr der Fall. Weder die Lemovier noch die 
Sidinen werden in ſpäteren Quellen jemals wieder erwähnt. Zeuß' 
Annahme, daß die Sidinen mit den Rugiern identiſch ſeien (Die 
Deutſchen, S. 98), entbehrt der Begründung; eher könnte ein Ver— 
gleich zwiſchen Tacitus und Ptolemäus zu einer Gleichſetzung der 
Lemovier mit den Sidinen führen (vgl. Müllenhoff, D. A. K. IV, 
497). Weder die geſchichtliche noch die vorgeſchichtliche Forſchung 
kann dieſe Fragen aufklären; wenn Koſſinna (Urſprung und Ver— 
breitung der Germanen in vor- und frühgeſchichtlicher Zeit, S. 8) 
die Lemovier zu einem von den ſechs großen Stämmen der Oſtger— 
manen macht (neben Vandalen, Burgundern, Gepiden, Goten und 
Rugiern) und ihnen ganz Vorpommern und Rügen zuweiſt, ſo iſt 
das eine willkürliche Hypotheſe, für die archäologiſche Unterlagen 
ſich auch in Zukunft kaum einfinden dürften. Dagegen hat es den 
Anſchein, als ob ſich von einer andern Seite her in das Dunkel, das 
gerade die Lemovier umgibt, etwas Licht bringen laſſe, nämlich auf 
dem Weg über die germaniſche Heldenſage. Die geſchichtlich-geogra— 
phiſche Unterſuchung unſerer älteſten epiſchen Überlieferung hat un- 
ſere ethnographiſchen Kenntniſſe bereits in mehreren Punkten ge— 
fördert. An ſich lag die Erwartung nahe, daß ebenſo wie an die 
Goten auch an die übrigen Oſtſeeſtämme eine Erinnerung in der 
Heldenſage fortlebt. Bisher fand ſich eine Spur davon nur in zwei 
Verſen des angelſächſiſchen Gedichtes Widſith, in denen die Rugier 
erwähnt werden und zwar merkwürdigerweiſe beidemal im Zu— 
ſammenhang mit den Glommen, einem ſonſt unbekannten Bolks- 
ſtamm. Beſonders wichtig iſt für uns Vers 21: (weold) Hagena 
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Holm Rygum and Heoden Glommum, der in den beiden Herrſcher— 
namen Hagena und Heoden (deutſch Hagen und Heden, d. i. Hetel) 
eine deutliche Anſpielung auf die uns aus der Gudrun bekannte 
Hildeſage enthält. Nun hat Much in ſeinem ſehr ergebnisreichen und 
hier ſchon mehrfach angezogenen Aufſatz „Der germaniſche Oſten in 
der Heldenſage“ (3f. f. d. A. 57) mit guten Gründen wahrſchein— 
lich gemacht, daß die Glommen des Widſith mit den Lemovii des Ta— 
citus identiſch ſind; er deutet beide Namen als die Beller, D. h. die 
Wölfe, indem er für Lemovii Zuſammenhang mit Lemming (altnord. 
loemingr, lema- loma- „bellen“) annimmt und Glommen auf glam- 
mon (dän. glamme bellen, altnord. glam Lärm) zurückführt. Wenn 
dieſe Gleichungen richtig ſind, ſo erhalten wir durch ſie zunächſt in 
dem angelſächſiſchen Holm-Rygum and Glommum“ eine bemerkens— 
werte Entſprechung der taciteiſchen Zuſammenſtellung: Rugii et 
Lemovii. Cie ijt um jo beweiskräftiger, als der Vers 21 jid) in dem 
ſogenannten Fürſtenkatalog, dem wahrſcheinlich älteſten Teil des 
Widſith findet, von dem wir annehmen dürfen, daß er die germani— 
ſchen Stämme noch ungefähr in der Gruppierung der erſten Jahr— 
hunderte unſerer Zeitrechnung aufführt (Jordan, Reall. IV, 522). 
Das Zeugnis des Verſes 69 (mid Rugum ic wos and mid Glom- 
mum and mid Rumwalum) beweiſt außerdem, daß nicht bas Bedürf— 
nis des Stabreims allein (Hagena und Heoden) die beiden Volks— 
ſtämme zuſammengebracht hat. Der Widſith weiß alſo ebenſo wie 
Tacitus von einer Nachbarſchaft der Rugier und Lemovier alias. 
Glommen. Dadurch aber, daß er uns gleichzeitig den Namen des 
Herrſchers der Glommen überliefert, gibt er uns die Möglichkeit an 
die Hand, jenes Nachbarverhältnis auch geographiſch zu beſtimmen, 
nämlich durch die in dieſem Namen enthaltene Beziehung auf die 
Hildeſage, die in ihrer älteſten Form an die Inſel Hiddenſee ge— 
knüpft iſt. Hierauf müſſen wir in dieſem Zuſammenhang etwas näher 
eingehen. 

In der Gudrun fällt bekanntlich Hetel, der König der Hege— 
lingen, im Kampf gegen den Entführer ſeiner Tochter auf dem 
Wülpenſand, der an anderer Stelle auch Wülpenwert heißt (vgl. 
Str. 809, 883 u. a.). Daß es ſich hierbei um die Übertragung eines 
Motivs aus der Hildeſage handelt, wiſſen wir aus Lamprechts 
„Alexanderlied“, wo (Vorauer Hdſchr. Vers 1321) der furchtbare 
Kampf zwiſchen Darius und Alexander mit dem Kampf auf dem— 
Wolfenwerde verglichen wird: 

man saget von dem sturm der uf Wolfenwerde gescach, 
— dä Hilten vater tot gelach — 
zewisken Hagenen unde Waten. 
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Dies ſtimmt zu dem übereinſtimmenden Zeugnis der nordiſchen 
Quellen. Die älteſte, jedoch nicht in allen Teilen urſprünglichſte Dar— 
ſtellung der Hildeſage finden wir in den Skaldſkaparmal Snorri 
Sturluſons. Sie lautet in der Überſetzung Neckels (Die jüngere 
Edda, Thule 20, S. 219): „Ein König namens Högni hatte eine 
Tochter, die hieß Hild. Sie nahm als Heerbeute ein König, welcher 
Hedin hieß, Hjarrandis Sohn; König Högni war gerade zu einer 
Königsverſammlung gefahren. Und als er hörte, es ſei in ſeinem 
Reiche geheert und ſeine Tochter weggeführt, da brach er mit ſeiner 
Mannſchaft auf, den Hedin zu ſuchen, und hörte, der ſei die Küſte 
entlang nordwärts gefahren. Als König Högni nach Norwegen kam, 
hörte er, Hedin ſei weſtwärts übers Meer geſegelt. Da ſegelte Högni 
ihm nach bis hinüber zu den Orkaden, und als er zu der Inſel Haey 
kam, da lag dort Hedin mit ſeinen Schiffen . . .. Da hoben ſie die 
Schlacht an, die Hjadningawig heißt, und ſchlugen ſich den ganzen 
Tag. Und am Abend gingen die Könige zu den Schiffen. Hild aber 
ging auf die Walſtatt und weckte durch Zauber alle Toten auf. Und 
am nächſten Tage kamen die Könige wieder auf das Kampffeld und 
ſchlugen ſich, und ebenſo alle, die am Tage vorher gefallen waren. 
So ging die Schlacht weiter, einen Tag nach dem andern: alle Ge— 
fallenen und alle Waffen, die auf dem Kampffelde lagen, auch die 
Schilde, wurden zu Stein, aber wenn es Tag wurde, ſtanden alle 
Toten auf und ſchlugen ſich, und alle Waffen waren dann brauch— 
bar. So, heißt es in Gedichten, ſollen die Hjadninge die Zeit ver— 
bringen bis zur Götterdämmerung.“ 

Der Kampf findet alſo hier zwiſchen Hildes Vater Högni und 
ihrem Gatten Hedin, Hjarrandis Sohn, ſtatt, und ſein Schauplatz 
iſt die Inſel Haey (das heutige Hoy) in den Orkaden. Dasſelbe be— 
richtet der ſogenannte Sórla-Pattr (auch Hedins saga og Högna 
genannt), eine aus Götter- und Heldenſage gemiſchte isländiſche 
Erzählung des 14. Jahrhunderts, nur daß der Name der Inſel hier 
in der Form Ha erſcheint (Fornaldarsógur Nordrlanda I, 403). 
Eine ſelbſtändige, in manchen Punkten abweichende und offenbar 
ältere Form der Sage findet ſich bei dem däniſchen Geſchichts— 
ſchreiber Saxo Grammaticus, der im 5. Buche ſeiner Historia danica 
(Ausg. Holder, S. 158 ff.) ausführlich von dem Streit zwiſchen dem 
norwegiſchen König Hithinus und dem regulus Iutorum Höginus 
erzählt. Die Stätte des Zweikampfes zwiſchen beiden aber iſt bei 
ihm die Inſel Hithinsd, d. i. Hiddenſee bei Rügen, und er hat darin 
offenbar die urſprüngliche Tradition bewahrt. Wenn die däniſchen 
Forſcher (vgl. Sophus Bugge, Helgedigtene S. 131 und A. Olrik, 
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Sakses Oldhistorie S. 192) ſeine Feſtſetzung für eine Erfindung der 
Wikingerzeit halten, wo die Züge nach der pommerſchen Küſte und 
gerade auch nach Rügen ja für die Dänen eine große Rolle ſpielten, 
ſo iſt das mit der Tatſache unvereinbar, daß die Hildeſage, wie der 
Widſith beweiſt, ſchon im 7. Jahrhundert in England bekannt ge— 
weſen fein muß (vgl. Sijmons, Heldenſage, Pauls Grundriß III, 
703). Aus ihr ergibt ſich mit Sicherheit, daß Hiddenſee die Priori— 
tät vor den Orkadeninſeln zukommt; denn dieſe find zur Wikinger- 
zeit überhaupt erſt in den Geſichtskreis der germaniſchen Nord- und 
Oſtſeevölker getretent). 

In dieſem Zuſammenhang wird dann auch trotz ihrer geographi— 
ſchen Unmöglichkeiten eine Stelle der Göngu-Hrolfsſaga bedeutungs⸗ 
voll, die ebenfalls Hedin und Hiddenſee in Zuſammenhang bringt 
(Fornaldar Sógur III, 284): Sva er sagt, at milli Gardarikis ok Tat- 
tararikis liggr ey ein, er Hedinsey heitir, hun er eitt jarlsriki; pat 
er frodra manna sógn, at Hedin konungr Hjarandason taeki fyrst 
land vid pa ey, er hann sigldi til Danmerkr af Indialandi, ok padan 
tok eyin af honum nafn sidan. (Es wird erzählt, daß zwiſchen 
Gardariki (Rußland) und Tattarariki (Tatarei) eine Inſel liege, die 
Hedinsey heißt; ſie iſt ein Jarlsreich. Kundige Männer wiſſen zu 
ſagen, König Hedin Hjarandis Sohn ſei zuerſt an dieſer Inſel ge— 
landet, als er von Indialand nach Dänemark ſegelte, und davon 
habe die Inſel ſeitdem ihren Namen erhalten.) Wir können ſonach 
als älteſten Kern der Sage eine Tradition erſchließen, nach welcher 
Heoden, d. i. Hedin, als Fürſt der Glommen, d. h. Wülfinge, an 
der vorpommerſchen (oder mecklenburgiſchen) Küſte, in der Nähe 
von Hiddenſee, geſeſſen hat. Es läßt ſich nach dem bisher Feſt— 
geſtellten kaum daran zweifeln, daß dies den Siedlungsverhältniſſen 
der Kaiſerzeit entſpricht, und wir gewinnen ſomit von dieſer Seite 
eine wichtige Beſtätigung auch für die Anſetzung der Rugier in 
Rügen und Vorpommern, da dieſe ja in unmittelbarer Nachbarſchaft 
der Glommen zu ſuchen ſein müſſen. 


1) Die Ragnarsdrapa Bragis des Alten, ein isländiſches Gedicht, das 
wahrſcheinlich ſchon aus dem 9. Jahrhundert ſtammt und in dem der Kampf 
zwiſchen Hedin und Högni ebenfalls geſchildert wird, kann nicht, wie Bugge 
(Bidrag til den ældste skaldedigtnings historie 1894, S. 101) will, als Gegen- 
beweis angeführt werden; es heißt darin nur, der Kampf habe i holmi jtatt- 
gefunden, und es läßt ſich, wie Panzer, Hilde — Gudrun S. 157 mit Recht 
betont, mit nichts wahrſcheinlich machen, daß Bragi dabei an eine der Ork— 
neys gedacht habe; man hat dies vielmehr nur aus Snorri in ihn hinein⸗ 
getragen. : 
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Aber nicht nur der Widſith, ſondern auch die Edda ſcheint eine 
gewiſſe Erinnerung an den urſprünglichen Zuſammenhang der Hilde— 
ſage mit Hiddenſee bewahrt zu haben, und zwar in den ſogenannten 
Helgiliedern: den beiden Gedichten von Helgi Hundingsbani und dem 
Liede von Helgi Hjörvardsſohn. Man hat längſt erkannt, daß zwi— 
ſchen ihnen und der Sage von Hetel Zuſammenhänge beſtehen. Helgis 
Geliebte, die Walküre Sigrun, iſt wie Hild die Tochter eines Königs 
Högni, und auch dieſer fällt in dem Kampf mit Helgi, der entbrennt, 
weil er ſeine Tochter einem andern geben will. „Du biſt uns Hilde 
geweſen“, ruft Helgi nach dem Siege über ſeinen Nebenbuhler der 
Geliebten zu. Es iſt auch ſicher kein Zufall, daß in dem Lied von 
Helgi Hjörvardsſohn der Bruder des Helden, der zugleich als ſein 
Nebenbuhler um ſeine Geliebte Swava auftritt, Hedin heißt. Auch 
das Wiederaufleben der gefallenen Hegelingen hat in der Wieder— 
kehr Helgi Hundingstöters eine auffallende Entſprechung. Wenn 
man ſich auch über Art und Alter der Beeinfluſſung noch nicht klar 
iſt, iſt doch kein Zweifel, daß die Hildeſage in den Helgiliedern in 
gewiſſem Sinne fortlebt, und wir dürfen ihnen darum für die 
Lokaliſierung des Hegelingenkampfes einigen Wert beimeſſen. Nun 
hat ſchon Bugge (Helgedigtene II, S. 130 ff.) nachgewieſen, daß die 
Schauplätze der Kämpfe, die im jüngeren Liede Helgi Hundingsbani 
gegen ſeinen Nebenbuhler Granmar und ſeinen dieſem verbündeten 
Schwiegervater Hödbrodd führt, an der Südküſte der weſtlichen 
Oſtſee zu ſuchen ſind. Während der König auf der Höhe von 
Brandey wartet, ſtoßen von Hiddenſee zahlreiche Streitkräfte zu 
ihm. Eine Anzahl Schiffe, die von Trönueyr (Kranichsſtrand) Krie— 
ger heranbringen, ſegeln in den Orvaſund hinein; im Varinsfjord 
ziehen ſie die Segel auf, am Abend ſchwimmt die Flotte zu Una— 
wagar; die Feinde ſehen ſie vom Swarinshaugr aus kommen. Bei 
Gnipalund gehen die Schiffe vor Anker; am Frekaſtein (Wolfsſtein) 
entbrennt der Kampf, in dem Granmar und Hödbrodd fallen. Im 
Lied von Helgi Hjörvardsſohn fällt Helgi ſelbſt am Frekaſtein, und 
Hedin ſagt zu Swava, er werde nicht nach Rogheim und den 
Rödulsbergen zurückkehren, ehe er für ſeinen Bruder Rache ge— 
nommen habe. 

Noch iſt es zwar nicht möglich geweſen, dieſe und andere Namen, 
die ſich in den Helgiliedern finden, alle befriedigend zu beſtimmen; 
doch hat Bugge wahrſcheinlich gemacht, daß der Orvaſund (Pfeil— 
ſund) der Strelaſund, der Varinsfjord die Bucht von Warnemünde 
und Swarinshaugr die Höhen bei Schwerin ſind, ſo daß alſo 
Helgi nach der Vorſtellung des Dichters ſeine Flotte an der Küſte 
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von Rügen ſammelt und mit ihr nad) Weiten zur mecklenbur- 
giſchen Küſte ſegelt. Much (Zſ. f. d. A. 57, ©. 158 ff.), der dem im 
weſentlichen beiſtimmt, fügt die Vermutung hinzu, daß Brandey die 
Inſel Rügen ſei, als deren Bewohner er ſich die im Widſith 25 ge— 
nannten Brondingas denkt. Näher liegt es wohl, in dem Namen 
Rogheimr eine Erinnerung an Rügen zu finden, wenn auch der 
Dichter ſelbſt, wie Much vermutet, an das norwegiſche Rogaland 
gedacht haben mag. 

Ihre eigentliche Bedeutung erhalten dieſe Ortsbezeichnungen eri 
dadurch, daß Helgis Leute in der Edda Ylfingar, D ch. Wülfinge ge- 
nannt werden, die nach Muchs Etymologien mit den Glommen des 
Widſith und den Lemovii des Tacitus identiſch ſind. Helgi, der 
Töter des Hunding, iſt alſo ſelbſt ein Wülfing, wie Hedin, der 
Glommenbeherrſcher des Widſith, und die Hegelingen keine andern 
als bie Wülfinge Der deutſchen Sage (ogl. Reall. V, 572). Die den 
Vorgängen in den Helgiliedern zugrunde liegenden Vorſtellungen von 
Kriegszügen an die pommerſch-mecklenburgiſche Küſte entſprechen den 
Verhältniſſen der Wikingerzeit, denen die Helgilieder ihre Entſtehung 
verdanken; in ihnen iſt aber eine dunkle Erinnerung bewahrt an die 
Zeit, wo der Stamm der Wülfinge an der rügiſch-pommerſchen Küſte 
geſeſſen hat, und an Kämpfe feines Herrſchers mit einem Neben- 
bubler, in denen die Inſel Hiddenſee eine Rolle ſpielte. Der gemein 
jame Schauplatz, an den die Erinnerung, wie Saxo zeigt, im Nor- 
den lebendiger geblieben war als in Deutſchland, hat die Verſchmel— 
zung der Helgiſage mit der Hildeſage herbeiführen helfen. 

Wie es gekommen iſt, daß dieſer Schauplatz in ſpäterer Zeit von 
der Oſtſee nach den Orkaden und ſchließlich (in Deutſchland) an die 
Nordſeeküſte verlegt worden iſt, dafür hat Much (a. a. O. S. 156) 
die einzig richtige Erklärung gegeben: „Dieſes Land... ijt im frühen 
Mittelalter wendiſch geworden, und deshalb mußte die Sage Um- 
ſtellungen vornehmen. So kommt es, daß aus Hithinus bei Saxo 
ein norwegiſcher König geworden ijt, daß Hedin nach dem  Sórlabatt 
gar in Serkland (Land der Sarazenen) herrſcht, daß die deutſchen 
Hegelinge irgendwohin an die deutſche Nordfeeküfte verlegt, aber bes 
greiflicherweiſe nicht greifbar lokaliſiert und mit keinem der ger— 
maniſchen Stämme gleichgeſetzt find und daß Hagen bis Irland wan- 
dern mußte. Auch die Verlegung des wichtigſten Kampfſchauplatzes 
der Saga auf die Inſel Haey in den Orkneyar im Norden, auf 
den Wülpenſand an der Scheldemündung bei den Deutſchen erklärt 
jid) jo." Im einzelnen find wahrſcheinlich für die ſpäteren Lokalifie= 
rungen zufällige Namensgleichheiten beſtimmend geweſen, über die 
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die Abhandlungen von Frings (Sur Geographie der Kudrun, Zſ. f. 
d. A. 61, 142) und Jungandreas (Zur Hildeſage, Beiträge zur Ge- 
ſchichte d. dt. Spr. 54, 312) nähere Aufſchlüſſe geben. Daß freilich, 
wie letzterer meint, die Verlegung nach den Orkaden (altnord. Orkn- 
eyjar) durch das Hiddenſee benachbarte Arkona auf Rügen, deſſen 
zu erſchließende altnordiſche Form Orkn den angrenzenden Inſel— 
teilen den Namen Orkn-eyar gegeben habe, veranlaßt worden fei, 
bleibt eine geiſtreiche Kombination. Auf ſichrerem Boden ſteht die 
ſchon von Jacob Grimm (3j. f. d. A. 2, 4) geäußerte Vermutung, 
daß der Name eines kleinen, ſpäter verſandeten Waſſerarms zwiſchen 
den Inſeln Wulpen und Coeſant, der in den Urkunden als Hidden— 
jee, Hedeneſe, Hedinſee erſcheint, für die Überfiedlung der Sage an 
die Scheldemündung verantwortlich zu machen iſt. Ich möchte jedoch 
glauben, daß der Name der Inſel Wulpen, die doch die eigentliche 
Kampfſtätte war, dabei eine mindeſtens ebenſo wichtige Rolle ge— 
ſpielt hat. Wir haben ihn zwar weder in der Hildeſage noch in den 
Helgiliedern überliefert, doch beweiſt ja, wie wir ſchon ſahen, Lam— 
prechts Alexander, daß der Schauplatz des Hegelingenkampfes, des 
altnordiſchen Hjadningawig, ſchon in der alten Überlieferung den 
Namen Wulpenwert oder Wulpenſand geführt hat. Da wir nach den 
Feſtſtellungen Muchs die Hedeningen mit den Wülfeningen gleich— 
ſetzen dürfen, ſo iſt nichts wahrſcheinlicher, als daß der Name auf 
jenen Kampf, der das Kernſtück der Sage bildet, ſelbſt zurückgeht. 
Ob wir ihn nun der Inſel Hiddenſee ſelbſt beilegen — wozu die ge— 
ſchichtlichen und geographiſchen Vorausſetzungen durchaus gegeben 
ſind — oder einem Platz in ihrer Nähe, ſo dürfen wir jedenfalls an— 
nehmen, daß der Nachbarſchaft der beiden Namen an der Schelde— 
mündung eine ältere Zuſammengehörigkeit in der urſprünglichen Hei- 
mat der Sage entſpricht. Die von Jungandreas an anderer Stelle 
(Mitteilungen der ſchleſ. Geſ. f. Volkskde. 28, S. 38 Anm. 1) bei- 
läufig geäußerte Vermutung, Wulpen und Hedeneſe ſeien urſprüng— 
lich identiſch geweſen, gewinnt in dieſem Zuſammenhang an Be— 
deutung. 

Zum Schluß ſei noch eine literargeſchichtliche Feſtſtellung ge— 
macht. Wenn die Ergebniſſe unſerer Unterſuchung zutreffen, ſo muß 
natürlich die Hildeſage ſchon in der Zeit vor der Abwanderung der 
Oſtſeegermanen nach Süden entſtanden ſein. Heldenſage aber hat es 
immer nur in Form des Heldenliedes gegeben. Damit aber wird die 
zur Zeit geltende Hypotheſe von dem Urſprung des Heldenliedes hin— 
fällig. Man hat ja bisher an der Meinung feſtgehalten, daß dieſe 
Dichtung zur Zeit der Völkerwanderung im Süden oder Südoſten 
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(Heusler, Reall. II, 490: wahrſcheinlich bei den Goten in ihren Sitzen 
am Pontus), ſozuſagen als Frucht der Berührung der Germanen 
mit der ſüdlichen Kulturwelt entſtanden ſei. Das iſt an ſich längſt 
unwahrſcheinlich geworden durch die Ergebniſſe der geſchichtlichen 
und vorgeſchichtlichen Forſchung der letzten Jahrzehnte, die uns 
doch wohl gelehrt haben, daß die Kultur der Germanen — alſo 
auch ihre Dichtung — bedeutend älter iſt; auch weiß ja bekanntlich 
ſchon Tacitus von germaniſchen Heldenliedern. Die Hildeſage reicht 
nun ohne Frage in die Zeit vor der Völkerwanderung hinauf und 
läßt alſo keinen Zweifel, daß die Oſtgermanen das Heldenlied als 
autochthone germaniſche Schöpfung ſchon aus ihren nordiſchen Ur— 
ſitzen mitgebracht haben. Nicht mehr Ermanarich oder Widigoia oder 
Offa, wie man bisher glaubte, ſind dann die älteſten Namen der 
deutſchen Heldenſage, ſondern Hagen, Hetel und Hilde, und der 
älteſte Schauplatz, von dem ſie weiß, Hiddenſee oder der Wülpen— 
ſand, jedenfalls ein Ort an der vorpommerſchen Küſte. Pommern, 
dem die neuere Literaturgeſchichte ſo gern das non cantat anhängt, 
gewinnt damit wenigſtens für unſere alte Dichtung eine beſondere 
Bedeutung. Es darf fid) rühmen, wenn auch vielleicht nicht die Ge- 
burtsſtätte der Heldendichtung, ſo doch das Land zu ſein, in dem ſich 
die älteſte Spur dieſes koſtbarſten Geiſteserbes der Germanenzeit 
erhalten hat!). 


1) Dieſe gewiß weittragende Folgerung hat wenigſtens andeutungsweiſe 
ſchon B. Symons in der Einleitung zu feiner Kudrun (S. XXXVI) gezogen. 
Dagegen ſucht ihr Heusler (Reall. II, 521) auszuweichen, indem er jagt: „doch 
braucht die Sage (von Hetel und Hilde) deshalb nicht ins 2./3. Jahrhundert zu— 
rückzugehen; die Angelſachſen in Jütland können ſie geſchaffen und an jenen 
Stamm (die Rugier) geknüpft haben.“ Dazu iſt zu bemerken, daß dieſe an 
ſich unwahrſcheinliche Vermutung nicht nur jeder Grundlage entbehrt, ſondern 
auch mit der von Heusler ſelbſt geteilten Annahme, daß Hiddenſee der ur— 
ſprüngliche Schauplatz des Kampfes ſei, nicht gut vereinbar iſt. 
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(ine metriſche Bearbeitung 
von Ebos Vita 
Ottos von Bamberg 


Ein Beitrag 
zur Geſchichte ſeines Fortlebens in Pommern 
im ſpäteren Mittelalter 


Von 


Adolf Hofmeiſter 


Nächſt der Prüfeninger Vita Ottos von Bamberg, die id) vor 
mehreren Jahren zur 800-Jahr-Feier der Einführung des Chriften- 
tums in Pommern neu und zum erſtenmal in moderner kritiſcher 
Weiſe herausgegeben!) und ihrer Wichtigkeit halber dann auch in 
deutſcher Bearbeitung vorgelegt habe?), iſt der nur wenig ſpätere 
Mönch Ebo vom Kloſter Michelsberg zu Bamberg (f 1163) der 
wichtigſte Berichterſtatter über den Pommernapoſtel. Wenn Ebos 
Werk fic) auch öfter an Genauigkeit nicht mit der Prüfeninger Bio- 
graphie meſſen kann und beſonders für die erſte Pommernreiſe 
1124/25 einer zuverläſſigen und brauchbaren Ordnung und Chrono— 
logie der Erzählung ermangelt?), jo bietet es doch auch manche wert- 
volle Ergänzung dazu, und das nicht nur für die Bamberger Tätig— 
keit Ottos und die zweite Pommernfahrt im Jahre 1128, ſondern in 
Einzelheiten auch ſchon für die erſte Reiſe. Ich bereite deshalb auch 
eine neue Ausgabe von Ebos Otto- Biographie vor. 

Die Schwierigkeiten einer ſolchen Ausgabe liegen darin, daß uns 
Ebos urſprüngliches Werk nicht für jid), ſondern in zunächſt frag— 
licher oder mangelhafter Vollſtändigkeit nur vermiſcht mit der drit— 
ten, einige Jahre ſpäter ebenfalls in Michelsberg entſtandenen Bio— 
graphie aus der Feder Herbords (F 1168) in den beiden großen 


1) Die Prüfeninger Vita des Biſchofs Otto von Bamberg, hrsg. von 
A. Hofmeiſter. (Denkmäler der pommerſchen Geſchichte Bd. J.) Greifs— 
wald 1924. ; 

2) Das Leben des Biſchofs Otto von Bamberg von einem Prüfeninger 
Mönch. Überſetzt und eingeleitet von A. Hofmeister. (Gejdidtidreiber 
der deutſchen Vorzeit. 2. Geſamtausgabe Bd. 96.) Leipzig 1928. 

3) A. Hofmeiſter, Zur Chronologie und Topographie der erſten Pom- 
mernfahrt des Biſchofs Otto von Bamberg: Pomm. Jahrb. 22 (1924), S. 3 ff. 
Fajt alle älteren und neueren Darſtellungen (mit Ausnahme der Diſſertation 
von C. Maskus, Biſchof Otto I. von Bamberg als Biſchof, Reichsfürſt 
und Miſſionär, Breslau 1889) gehen hier ganz irre. Auch die letzte Behand— 
lung des Gegenſtandes von P. David, La Pologne et l'évangélisation de la 
Poméranie aux XIe et XIIe siécles, Paris 1028 (Etudes historiques et litté- 
raires sur la Pologne médiévale I), S. 44 ff., bie grundſätzlich die drei Bio- 
graphen, den Prüfeninger, Gbo und Herbord, richtig wertet, ben Prüfeninger 
freilich etwas zu ſpät anſetzt — er ſchreibt um 1140/46, nicht erſt gegen 1150 — 
hat, wo ſie — ſehr ſpärlich — beſtimmte Tage nennt, falſche Daten, da ſie 
meine Arbeiten nicht kennt. Auf ihre unhaltbaren Aufſtellungen über die chriſt— 
lich⸗ kirchliche Organiſation Pommerns durch Polen vor Otto von Bamberg 
im 11. Jahrhundert komme ich bei anderer Gelegenheit zurück. 
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Kompilationen des Abtes Andreas von Michelsberg von 1487 
(Kammin-Stettiner Handſchrift) und 1499 (Bamberger Handſchrift) 
überkommen iſt. Aus dieſen beiden Kompilationen haben die neue— 
ren Herausgeber, Köpke!) und Jaffé?), den grundlegenden Unter— 
ſuchungen Klempins?) folgend, den Text Ebos wieder herauszu— 
ſchälen ſich bemüht, während bis dahin nur die ſpäten Kompilationen 
als ſolche und eine kürzende und gelegentlich ändernde Überarbeitung 
des Eboniſchen Werkes gedruckt waren. Dieſe kürzende Überarbei- 
tung, die zur Erreichung der 1189 erfolgten Heiligſprechung Ottos 
hergeſtellt wurde“), ijt auch heute für den Herausgeber nicht zu ent- 
behren, weil ſie handſchriftlich bereits aus der Zeit um oder bald 
nach 1200 vorliegt®), ihre Überlieferung alſo weit älter als alle 
unſere ſonſtigen Zeugen für den Eboniſchen Text iſt. Denn auch die 
zahlreichen Auszüge und Ableitungen geringeren oder größeren Um— 
fangs aus dieſem zu liturgiſchen und ſonſtigen Zwecken, die uns in 
ſüddeutſchen, beſonders aber in pommerſchen Handſchriften vor— 
liegen, ſind nicht gerade alt. Die erſteren ſind für Ebo nicht erheb— 
lich, und die pommerſchen Handſchriften gehören faſt alle erſt dem 
15., wenn auch zum Teil dem früheren 15. Jahrhundert ans) und 

1) Mon. Germ. hist. SS. XII (1856), 822 ff., vgl. 721 ff. 

2) Bibliotheca rerum Germanicarum V (1860), 580 ff. 

3) R. Klempin, Die Biographien des Biſchofs Otto; Balt. Stud. IX, 1 
(1842), 1 ff. 

4) Acta Sanctorum der Bollandiſten Jul. 2. I (2. Ausgabe, Venetiis 1746), 
425 ff., vgl. Saffe S. 584f. 

5) Hf. Nr. 248 (Ac. IV 14. — H. m. 142) in bem neuen Katalog der 
Handſchriften der Univerſitätsbibliothek Erlangen, 1. Die latein. Pergament- 
Hſſ. von Hans Fiſcher, Erlangen 1928, wo ſie in den Anfang des 13. Jahr— 
hunderts geſetzt wird; aus Heilsbronn. 

6) Greifswald, Nikolaikirchenbibliothek XXXVII E 109, an der Heinrich 
Sund 1427 (f. 145, 1. Sp.) und 1433 (f. 242°, 1. Sp.) ſchrieb (j. unten S. 30); 
wohl auch Greifswald, Nik. XXXVI E 108 (193, nicht 139 Blätter), in 
deren Vorderdeckel eine Urkunde der Greifswalder Franziskaner vom 23. Fe— 
bruar 1409 eingeklebt ijt (ſ. Pomm. Jahrb. 26, 1931, S. 169 ff.); nicht näher zu be- 
ſtimmen Greifswald, Nik. XLV E 70. Alle drei aus dem Beſitz des Greifs— 
walder Franziskanerkloſters. Die in dieſem Aufſatz genannten Greifswalder 
Handſchriften find alle Papierhandſchriften. Ihre Beſchreibung durch R. L ii f- 
der: Pomm. Jahrb. 7, 1906, S. 263 ff. iſt ſehr verdienſtlich, wenn auch 
öfter zu ergänzen und gelegentlich zu verbeſſern. Die aufgeführten Texte oder 
gar Textformen näher beſtimmt hat Lühder nicht. — Ferner die Lektionen 
des Kamminer Breviars in einer unſignierten Pergamenthandſchrift des Stet— 
tiner Staatsarchivs, die von Dr. Frederichs unterſucht und in dieſem Heft 
beſchrieben iſt und nach einer von ihm mitgeteilten Eintragung in das voran— 
geſtellte Kalendar (und zwar einer N a ch tragung, wohl von anderer Hand) 
ſpäteſtens in den Jahren 1411/18 geſchrieben worden ſein kann. Aus dem 
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reichen höchſtens in Einem Falle ſicher noch bis in den Ausgang des 
14. Jahrhunderts zurück!), find zudem ſelber zum Teil bereits mit 
Stücken aus Herbord durchſetzt?). Wenn dieſe Auszüge, von denen 
die meiſten, zumal von den in pommerſchen Handſchriften über— 
lieferten, bisher ihrer Art nach unbekannt waren, ſchließlich auch nur 
wenig unmittelbar für die Herſtellung des Textes ergeben, ſo müſſen 
ſie doch erſt einmal genauer unterſucht und in ihren etwaigen gegen— 
ſeitigen Beziehungen beſtimmt ſein, ehe eine vorläufig abſchließende 
Ausgabe dargeboten werden kann. Dieſe vorbereitende Unterſuchung 
habe ich, ſoweit die Texte bisher zu meiner Kenntnis gelangt ſind, 
bereits zum größten Teil vollendet’). 


Oſterdatum des 27. März dürfte man nicht auf das Entſtehungsjahr ſchließen, 
da dies der üblicherweiſe im Mittelalter als hiſtoriſch geltende Auferſtehungs— 
tag iſt. Ich habe dieſe Handſchrift bisher erſt einmal ganz flüchtig einſehen 
können. 

1) Greifswald, Nik. XII E 78, vgl. Th. Pyt: Balt. Stud. XXI, 1 
(1866), 141: ſpäteſtens 1391, wahrſcheinlich früher geſchrieben. Denn Heinrich 
Hoghehus in Greifswald, als deſſen Beſitz ſie eine Bemerkung von anderer 
Hand als der Text f. 99, 2. Sp. bezeichnet, war, was Pyl nicht geſehen hat, 
höchſtens erſt der zweite Beſitzer. Seine Eintragung ſteht an Stelle einer 
älteren getilgten, die wie die Schriftſpuren ſicher erkennen laſſen, wörtlich über— 
einſtimmte mit der Randbemerkung f. 54, 1. Sp.: Fratris Nycolai de Mydden- 
wald vestiti in lub. (b mit Kürzungsſtrich). Es ijt deshalb auch nicht unbe— 
dingt ſicher, daß auch dieſe Handſchrift in Pommern ſelbſt geſchrieben iſt, wenn 
ſie auch ſehr eng mit andern pommerſchen Handſchriften zuſammenhängt. 

2) Greifswald, Nik. XII E 78, j. vorige Anm.; XXXII E 20, vollendet 
(14)65 bis auf zwei Nachträge am Schluß, das 1489 (f. 179") geſchriebene Stück 
de sancto Crispino et Crispiniano und den Nachtrag von Jakob Meydyng 
ordinis fratrumque minorum; 953, angebunden an einen Druck von 1481, nach 
der Randbemerkung auf der Einlage zwiſchen k. 3 und 4 im Jahre 1512 (1412 
ijt Druckfehler bei Lithder S. 327) im Beſitz des Kaplans Jakob Rambow 
(an der Marienkirche), deſſen Lebensdaten bei Pyl, Geſch. der Greifswalder 
Kirchen und Klöſter II (1886), 969 f. hierdurch zu ergänzen ſind, nachher Eigen— 
tum des Prieſters Petrus Kroger (ebenda und an Nikolai; über ihn Pyl II, 
967 f.), deſſen Name auf dem braunen Ledereinband ſteht. Alle drei Hand— 
ſchriften haben in der Stelle aus Herbord II 5 die ganz abwegige Interpolation 
Tanglym (= Anklam) ſtatt Naclam. 

3) Danlbbar gedenke ich an dieſer Stelle der vorbildlichen Hilfsbereitſchaft, 
mit der mich Martin Wehrmann aus ſeiner reichen Kenntnis der pom— 
merſchen Überlieferung heraus mit Hinweiſen unterſtützt und mir ſein Ma— 
terial über die Stargarder Handſchrift (jJ. G. Haag, Quelle, Gewährsmann 
und Alter der älteſten Lebensbeſchreibung des Pommernapoſtels Otto von 
Bamberg, Stettin 1874, S. 4 ff.; O. Holder-Egger: M. G. SS. XV, 1888, 
S. 1155) zur Verfügung geſtellt hat. Die Stargarder Hſ. (Gymn.-Bibl. 
Nr. 43), die nach Wehrmann von Einer Hand, wenn auch mit verſchiedener 
Tinte geſchrieben iſt, wurde am 28. Sept. 1468 durch Johannes Palm voll— 
endet (f. 361’). 
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Außerdem gibt es eine ſehr vollſtändige deutſche Uberfebung von 
einem Barfüßerbruder Konrad Biſchoff aus dem Jahre 14731), die 
aber auch kompilierend die Werke Ebos und Herbords ineinander 
geſchoben hat. Auch dieſe ſehr umfangreiche Überſetzung, die bisher 
nur wenig bekannt war, habe ich bereits ſeit längerer Zeit in Be— 
arbeitung. Sie wird ebenfalls in meiner Ausgabe verwertet, wenn 
möglich dort oder für jid) ſelber vollſtändig herausgegeben werdens). 

Der Raum, der mir zugemeſſen iſt, verbietet es, heute hier 
Näheres über die verſchiedenen Ableitungen aus Ebo, die ich eben 
kurz angedeutet habe, oder über dieſe Überſetzung von 1473 zu 
jagen. Ich beſchränke mich deshalb darauf, kurz über einen Fund 
zu berichten, den ich anläßlich dieſer Arbeiten gemacht habe. Zwar 
können die 284 Verſe auf den heiligen Otto, die ich hier zum erſten— 
mal bekannt mache, nicht beanſpruchen, mit den großen oder weniger 


1) Dise vorgeschribne Sannt Otten legend ist getewscht und mit ge- 
schriift vollendet worden von einem andechtigen bruder parfuser ordens der 
observantz genant Conradus Bischoff am Donerstag nach Dionisy des hei- 
ligen bischoffs und mertrers tag nach Cristi geburt MoCCCCoLXXIII 
iar (= 14. Okt. 1473), Cod. Bamberg. E. VI II, f. 203, 2. Sp. Eine Überjicht 
über den Kapitelbeſtand dieſer deutſchen Bearbeitung hat jdon Süd im 
Archiv d. Gef. f. alt. deutſche Geſchichtskunde VI, 1 (1831), 61—69 gegeben, 
doch natürlich ohne Beziehung auf die uns heute wieder bekannte echte Form 
und Zählung des Ebo- und des Herbord-Textes. Mit einer der drei Otto— 
Kompilationen des Abtes Andreas von Michelsberg hat dieſe Handſchrift und 
dieſe deutſche Faſſung nichts zu tun, mag er nun ſchon um 1473 ſich mit dieſem 
Gegenſtand zu beſchäftigen begonnen haben oder nicht. Konrad Biſchoff hat, 
wie er angibt, auf Veranlaſſung eines „Meiſters“ Wolfgang gearbeitet: Also 
hab ich alle dise ding so vil dester gerner getan, wie vil ich sy mir sahe 
in der heiligen gehorsam verdienlich sein. Und darzu solches von ewch und 
durch ewch, lieber meister Wolffgang, als von unserem besunderen gueten 
frewnd nicht allein gebeten, sunder auch mit groesser guetwillikeit ver- 
dienet was. Darumb, so bit ich inniklichen gleich sowol ewch als auch alle 
die, dy dise geschicht lesen oder hoeren lesen, das ir unde sy den almech- 
tigen Got und seinen getrewen diener sant Otten fur mich armen sünder 
biten wellt uſw., f. 203, 1. unb 2. Sp. Über die Art feiner Überjegung und das 
Berhältnis zu ihren Vorlagen äußert fic) bie „besloßrede des tewtschers“, 
aus der die angeführten Stellen ſtammen, ausführlich. — Andere Hj. in 
Wolfenbüttel, Aug. 17. 10, 15. Ihdt. — Über Andreas ſ. J. Faßbinder, 
Der Catalogus sanctorum ordinis s. Benedicti des Abtes Andreas von 
Michelsberg. Diſſ. Bonn 1910. 

2) Man kann mit ihrer Hilfe z. B. den urſprünglichen Ebo-Text von 
Buch I c. 17, das bei Saffé fehlt, herſtellen. Er entſprach der Relatio de 
piis operibus Ottonis ep. Bamberg. c. 3 (M. G. SS. XV, 1157) mit einer 
Anderung am Schluß (gegen Rel. c. 4 Anfang), deren Wortlaut in dem ver— 
kürzten Text (E bei Jaffé) vorliegt. Schon Klempin (Balt. Stud. IX I, 
1842, S. 42) und dann Haag S. 9f. waren hier auf dem rechten Wege. 
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großen Werken der mittellateiniſchen Epik zuſammen genannt zu 
werden, ja, im Grunde überhaupt nicht eigentlich als Erzeugnis lite— 
rariſcher Kunſt gelten. Aber trotz ihrer Unbehilflichkeit und ſprach— 
lichen Roheit ſind ſie — und nicht nur durch dieſe — in mehr als 
einer Beziehung zunächſt für Pommern von einer gewiſſen Bedeutung. 

Freilich neue Tatſachen lernen wir aus der neuen Schrift nicht 
kennen; als Quelle für das Leben Ottos ſelber iſt ſie ohne Wert. 
Um ſo bemerkenswerter erſcheint ſie mir als Zeugnis für das Fort— 
leben des großen Bamberger Biſchofs und die Verehrung, die er 
durch das Mittelalter in Pommern genoß. Wie rege dieſe mindeſtens 
ſeit dem 14. Jahrhundert war — für die frühere Zeit fehlt es uns 
allzuſehr an Nachrichten überhaupt, als daß wir aus dem Schweigen 
oder der Spärlichkeit von Erwähnungen ohne weiteres das Gegenteil 
folgern dürften —, davon legen noch heute, um nur einiges anzu- 
deuten, die Ottokirche in Stettin mit der Ottoglocket), die Hand- 
ſchriften mit ihren Auszügen und Zuſammenſtellungen über Ottos 
Leben in Stargard, Greifswald und Kammin-Stettin genügend 
Zeugnis ab?). 

An jid) wäre es auch nicht undenkbar, daß fid) dieſe oder jene 
Einzelheit aus Ottos Wirken über das von den Prüfeninger und Bam— 
berger Biographen Gebotene hinaus in Pommern in örtlicher Über— 
lieferung längere Zeit erhalten hätte, um erſt ſpäter auch ſchriftlich 
aufgezeichnet zu werden. Aber tatſächlich iſt das anſcheinend nicht ge— 
ſchehen, läßt fid) wenigſtens in keinem Falle ermeijen?). Auch der 
Name des Wolliner Ackerbürgers, der den Biſchof 1124 mit einem 
Knüppel niederſchlug, wird ſchwerlich andres als freie Ausſchmückung 
des namenloſen Berichtes der drei alten Biographen ſein. Freilich 
läßt ſich der Name Bugdan, der bisher nur bis auf Bugenhagen 
und Kantzow zurückverfolgt wart), ſchon handſchriftlich aus dem 


1) Früher zwei Ottoglocken. Die Biſchofsfigur an der Südwand des 
Turms der Otto- (jetzigen) Schloßkirche iſt umſtritten; an ſich könnte Otto 
dort ſehr gut ſeinen Platz erhalten haben. Zur Literatur vgl. meine Überſetzung 
der Prüfeninger Vita S. XXIV A. 3. 

2) Auch die Geſchichte der Missa Ottonis in Pommern, die Dr. Frederichs 

zu verfolgen unternommen hat. Über den Ottotag in Pommern ſ. M. Wehr— 
mann: Pomm. Monatsblätter 10 (1896), 83 ff. 
9) Die von A. Haas, Biſchof Otto von Bamberg in der pommerſchen 
Volksſage (Stettin 1922), überſichtlich vereinigten „Volksüberlieferungen“ zei— 
gen gerade in dieſer verdienſtlichen Sammlung eindrucksvoll, wie wenig hier 
von einer echten „Volksüberlieferung“ die Rede ſein kann. Weitaus das 
Meiſte iſt auf den erſten Blick, worauf ſchon Haas mehrfach aufmerkſam 
macht, als Nachklang aus der Literatur oder Analogie-Übertragung, mitunter 
auch als freies Spiel der Phantaſie zu erkennen. 

4) Siehe meine Ausgabe ber Prüfeninger Vita S. 47 A. 3. 
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15., vielleicht dem frühen 15. Jahrhundert belegen !). Irgend eine 
Gewähr kann er aber nicht beanſpruchen, weil mindeſtens gleich— 
zeitig ein anderer Name auftaucht, der ſeinerſeits nicht beſſer be— 
glaubigt iſt ). 

So darf man ſich keine übertriebenen Vorſtellungen von der 
pommerſchen Überlieferung machen. Auch die Greifswalder Hand— 
ſchrift Nik. XXXVII E 109 ijt nur für die Kenntnis des geiſtigen 
Lebens und der Otto-Verehrung in Pommern in ihrer Entſtehungs— 
zeit, im früheren 15. Jahrhundert, und in unſerm Zuſammenhang 
für die Geſchichte und den Wirkungsbereich von Ebos Biographie 
bemerkenswert. Sie bringt auf f. 248 — 250“ zunächſt den Anfang 
derſelben von der Praefatio bis in den Eingang des 9. Kapitels 
von Buch I (Sajfé S. 588—599 Z. 15)?) mit zahlloſen größeren 
und kleineren Auslaſſungen im einzelnen. Daran ſchließen ſich von 
derſelben Hand und Tinte auf einem nachträglich, aber noch während 
der Arbeit an der Handſchrift eingelegten Doppelblatte f. 251—2524) 
die 284 Versus in vitam sancti Ottonis episcopi, die ebenfalls ganz 
auf Ebo beruhen’). 

Die Handſchrift, deren Zuſammenſetzung und Entſtehung genauer 


1) In der Greifswalder Hİ. Nik. XXXVI E 108 f. 192, 2. Sp.: Accidit 
tunc temporis in eodem loco sancto episcopo expulso, quod rusticus quidam 
nomine Bugdan rediens de silva uſw. (dazu am Rande von derſelben Hand 
und Tinte: nota hic de Bogdan rustico). Ebo II 8, deſſen Wortlaut ver- 
kürzt wiedergegeben ijt, Dat nur rusticus quidam, filius perdicionis. Auch der 
Prüfeninger II 6 unb Herbord II 24 kennen keinen Namen. 

2) Macaz in dem Kamminer Breviar; j. darüber die Abhandlung von 
Dr. Frederichs. Wenn, mie ich geſehen zu haben glaube, Macaz auf Raſur 
(doch von gleicher Hand und Tinte) ſteht, müßte ſeine Gewähr von vornherein 
als beſonders gering gelten. — Die Stargarder Handſchrift gibt keinen Namen; 
jie hat den Ebo-Text noch verkürzt (f. 95"). 

3) Letzte Worte invicem sese prevenire certabant. Urſprünglich reichte dieſer 
Text bis in den Anfang des jetzigen Blattes 253, 1. Sp., wo noch folgte: 
ad laudem domini nostri Jesu Christi amen. Was dort ſtand, iſt, als f. 251 
bis 252 eingeſchoben wurden, durch Ausſtreichen und beigeſchriebenes va-cat 
getilgt und von derſelben Hand und Tinte am unteren Rande von f. 250“ und 
251 ergänzt worden. Die Überſchrift f. 248“ 1. Sp. lautet: De sancto Ottone 
episcopo et martire prologus (rot; am untern Rande ſchwarz von derſelben 
Hand und Tinte wie der Text: De sancto Ottone episcopo Caminensi pro— 
logus); f. 248’, 2. Sp. vor dem letzten Satz von Ebos Prolog (Saffé S. 590 
Z. 12): incipit vita eiusdem (rot) unb am oberen Rande ſchwarz: Hic incipit 
vita beati Ottonis episcopi. 

4) Die Otto-Verſe reichen bis zur Mitte der 1. Spalte von f. 252’. 

5) Bon Lühder: Pomm. Jahrb. 7, 311 nicht beſonders verzeichnet. Er— 
gänzungen zu Lühders Beſchreibung dieſer Handſchrift muß ich mit wenigen 
Ausnahmen aus Raummangel einer andern Gelegenheit vorbehalten, wenn 
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darzulegen hier zu weit führen würde, befindet ſich noch in dem ur— 
ſprünglichen weißen Ledereinband. Das Inhaltsverzeichnis auf dem 
im Vorderdeckel eingeklebten Pergamentblatt iſt von derſelben Hand 
wie der Text!) geſchrieben. Nachträge und Zuſätze, die aber durch— 
weg noch der gleichen Hand angehören dürften, beziehen ſich auf 
Stücke, die auch im Text deutlich durch Tinten- und Federabſätze 
oder Einſchiebung von Blättern oder ſonſtwie als Nachträge zu er— 
kennen ſind. Der Text des letzten Stückes, der Vita sancte Ger— 
drudis, das zuſammen mit dem vorletzten, De sancta Appollonia vir- 
gine et martire (f. 257, 1. Sp. ff.), noch von derſelben Hand nachge— 
tragen iſt?), reicht bis auf die im Hinterdeckel eingeklebten Per— 
gamentblätter. 

Daß die Handſchrift aus dem Greifswalder Franziskanerklofter 
ſtammt, ijt nach dem Inhalt nicht zu bezweifeln: De s. Antonio (von 
Padua) f. 2, De s. Clara f. 5, De s. Lodewico episcopo (Tolosano 
O. Min.) f. 10, die Vita s. Francisci f. 196—233’%) und davor 
f. 195’, Sp. 1 und 2 von derſelben Hand und Tinte nachgetragen 
der Anfang des Portiuncula-Ablaſſes, ferner die Omelia angelorum 
magistri Hugonis ordinis Minorum super Cum videritis abhomi— 
nacionem desolacionis f. 146 und desſelben Tractatus de anti— 
christo f. 140; auch die Stücke über die heilige Eliſabeth k. 1537 
bis 167 und 168 können in dieſem Zuſammenhang genannt werden. 

Die Handſchrift iſt, von einzelnen kleinen nachträglichen Be— 


ich von andern Stücken des Inhalts handle. Lühder bezeichnet die einzelnen 
Stücke teilweiſe nur mit den Angaben in der alten Inhaltsüberſicht, in der die 
beiden Otto-Stiicke unter der Angabe „De s. Ottone episcopo“ zuſammen— 
gefaßt ſind. — Die alte Zählung, die jedoch, wie ſchon Lühders Angaben er— 
kennen laſſen, nicht der wirklichen Blattzahl entſpricht und in ihren Störungen 
die Entſtehung der Handſchrift deutlich erkennen läßt, faßt nach mittelalter— 
lider Weiſe die beiden gleichzeitig aufgeſchlagenen Seiten, aljo die Rückſeite 
des 1. und die Vorderſeite des 2. Blattes (— 2) u. ſ. f., unter einer Zahl zu— 
ſammen. Wir verwenden die alten Zahlen, aber nach moderner Art jeweils 
auf Border- unb Rückſeite desſelben Blattes bezogen. Das eingelegte Doppel- 
blatt 251—252 ijt bereits von der alten, von dem Schreiber herrührenden 
Zählung miterfaßt. 

1) Nicht von ſpäterer Hand, wie Lühder meint. 

?) Auch im Inhaltsverzeichnis wohl Nachtrag. 

) Wohl bie Legenda maior des Bonaventura mit den Miracula, vgl. 
Bibliotheca hagiographica Latina der Bollandiſten I (1898—1899) Nr. 3107 
und 3109. Daß auch das erſte Stück, De s. Elogio episcopo, f. 1—1‘, ein 
Werk des Bonaventura ſei, iſt ein Irrtum Lühders. Der entſprechende Ver— 
merk bezieht ſich auf das, was dahinter in dem freien Raum k. 1“, 2. Sp. und 
am untern Rande der nächſten Seiten von derſelben Hand und Tinte nach— 
getragen ijt; f. 1“ am untern Rande ſteht ausdrücklich: De preparacione mis- 
sali opus Bonaventure cardinalis Albanensis. 
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merkungen und Gloſſen abgejehen, wohl ganz von Einer Hand ge- 
ſchrieben, aber zu ſehr verſchiedener Zeit und mit vielen Feder— 
und Tinten-Abſätzen und Unterſchieden !). Auch die urſprüngliche 
Hand hat vielerlei nachgetragen. Der Schreiber iſt ein Heinrich 
Sund, offenbar ein Greifswalder Franziskaner, der ſich mehrmals 
ausdrücklich nennt: (f. 27, 2. Cp. am obern Rand rot) Incipit 
Dyeta salutis per manum fratris H. S.?); f. 145, 1. Sp., ſchwarz in 
Zierſchrift, rot unterſtrichen) Explicit omelia beati Bernardi abbatis 
super Missus est feria 24 anno Domini M°CCCC°XXVII'° post 
festum sancte Dorothee martiris completa per fratrem Hinr(icum) 
Sund (= 10. Februar 1427); (f. 242’, 1. Sp. am Rande?) ſchwarz, 
rot unterſtrichen, von der Hand und Tinte des Textes) Explicit hec 
passio anno Domini 14330 collecta per fratrem Hinr(icum) Sund; 
Deo laus. An der Handſchrift wurde alfo von Heinrich Sund 1427 
und 1433 offenbar in Greifswald gearbeitet. Wie ſie ſchon einige 
Jahre vor 1427 von ihm begonnen ſein mag, ſo mag ſie auch etwas, 
aber nach dem geringen Umfang des noch folgenden Schluſſes und 
nach Schrift und Tinte zu urteilen, kaum viel nach 1433 vollendet 
worden feint). 

Die beiden Stücke über Otto von Bamberg gehören zu den 
letzten Teilen der Handſchrift, fie find alfo 1433 oder etwas ſpäter 
geſchrieben. Daß der Schreiber Heinrich Sund für die Art der 
Wiedergabe des Anfanges der Ebo-Vita k. 248 — 250“ verantwortlich 
iſt, wird man wohl unbedenklich annehmen. Nahe liegt, ihn zugleich 
auch für den Verfaſſer des verſificierten Ebo-Auszuges f. 251—252 
zu halten. Doch ift hier unbedingte Sicherheit natürlich nicht zu er- 
reichen?). Sicherlich ijt nach feiner ganzen Art das Werk nicht oder 
doch nicht weſentlich älter. 


1) Die Bezeichnung als „Sammelband“ ijt alſo irreführend. Es ſind nicht 
verſchiedene ſelbſtändig angefertigte Schriften nachträglich in einem gemein— 
ſamen Einband vereinigt worden, ſondern das bunte Allerlei des Inhalts iſt 
in eine freilich allmählich fortſchreitende, aber äußerlich von vornherein als 
Einheit angelegte Handſchrift nach und nach eingetragen worden. 

2) Schon vorher k. 20, 3. Sp. rot von derſelben Hand: Incipit sermo de 
compassione beate virginis Marie per eundem compilatus. Doch kann hier 
die Beziehung ungewiß ſein. 

3) Am Schluß der Passio domini nostri Jesu Christi. 

4) Der Schreiber kann aljo nicht ber Hinricus de Sundis ord. Min., 
offenbar ein Greifswalder Stadtkind fein, ben Pyl, Gejd). der Greifswalder 
Kirchen und Klöſter II (1886), 745 und III (1887), 1129 zu 1353 belegt. 

5) Es bedürfte dazu u. a. noch einer näheren Unterſuchung der andern 
verſificierten Stücke der Handſchrift, ber Vita metrica s. Elyzabeth, f. 168—168’ 
und der S. 31 A. 2 angeführten Verſe. Sehr eng berühren ſich z. B. im Ausdruck 
V. metr. s. Elisabeth 43: Christi nobilibus multis parvis et adultis und V. metr. 


http://rcin.org.pl 


Eine metriſche Bearbeitung von Ebos Vita Ottos von Bamberg. 31 


Der Schreiber hatte einen Ebo-Text vor ſich, und zwar den ur— 
ſprünglichen Ebo, nicht die verkürzte Überarbeitung der 80er Jahre 
des 12. Jahrhunderts. Dieſe hat in Pommern anſcheinend überhaupt 
keine Rolle geſpielt, während der echte Ebo feit dem 14. Jahr— 
hundert hier nach Ausweis der mannigfachen Auszüge und nicht 
zum wenigſten unſerer metriſchen Bearbeitung eifrig geleſen und be— 
nutzt worden iſt!). Der Schreiber begann zunächſt den Ebo-Tert 
in freier Weiſe abzuſchreiben, k. 248 — 250“ brach dann aber ſchon 
bei der Einſetzung ſeines Helden als Biſchof von Bamberg ab und 
ließ ſtatt deſſen eine knappe metriſche Zuſammenfaſſung des ganzen 
Eboniſchen Berichtes folgen, k. 251— 252“. Den ihm verbleibenden 
freien Raum auf k. 252“ und f. 253 füllte er mit weiteren Berfen?), 


Die auszugsweiſe Verſificierung des Ebo erinnert etwa an die 
Art, wie die Ilias Latina des ſogenannten Pindarus Thebanus das 
Homeriſche Epos verarbeitet. Auch unfer Bearbeiter, der ſelbſt an den 
Verfaſſer der Ilias Latina nicht entfernt heranreicht, erlahmt ſichlich 
gegen Ende. Sachlich hält er jid) ganz an den Gbo-Gert?), von 
deſſen urſprünglicher Faſſung ihm wohl eine vollſtändige Hand- 
ſchrift zu Gebote ſtand. Jedenfalls habe ich bisher Beziehungen zu 
den mir bekannten Ebo-Auszügen nicht feſtgeſtellt; eine der mit 
Herbord vermiſchten Bearbeitungen kommt von vornherein nicht als 
Vorlage in Betracht“). Im einzelnen läßt jid) für die Herſtellung 
des echten Ebo-Tertes aus der Vers-Bearbeitung die meiſt nur raſch 
und kurz zuſammengefaßt und andeutet, nichts Neues gewinnen, 
obwohl dieſer wiederholt auch im Wortlaut durchſchimmert. Ofter 
s. Ottonis 265 (und ähnlich öfter). Für Abſchrift könnten Verſchreibungen 
ſprechen wie Vers 184 sandalus (mit Kürzungszeichen für us) für sandaliis. 

1) Daneben waren mindeſtens Stücke aus Herbord bekannt, deſſen Wir— 
kung aber an die Ebos nicht heranreicht. Der Prüfeninger iſt in Pommern 
wie auch ſonſt — von den vier öſterreichiſchen Legendaren des 12.— 15. Jahr— 
hunderts abgeſehen — bis ins 19. Jahrhundert unbekannt geblieben. 

2) Versus de beata virgine. Gemma salutaris, spes nostra, 
Syon secularis (verb. specularis) bis O mora dampna par(is), te velle nocere 
probaris (15 Berje); Item de eadem. Alma, serena, pia, preciosa, 
beata Maria bis Lactea lylia, pulcra monilia vilnleis amore. Amen 
(86 Berje); Versus de ebrietate. Quantum vina nocent, non tantum 
vippera ledit bis Castiget ventrem, tunc homo doctus erit (34 Berje); De 
saln]guine Domini. Sic caro mis (!) tecta griseo sed syndone vecta 
bis Pneumatis ad plausum cor materie dabit ausum (12 Verſe). Darüber 
an anbrer Stelle. 

3) Nachweiſe im einzelnen, ſoweit erforderlich, ſ. in den Anmerkungen zu 
der folgenden Ausgabe. 

4) Aus den Moravi Vers 7 auf irgend eine, wenn auch nur abgeleitete 
Kenntnis Herbords zu ſchließen, wäre doch zu gewagt. 
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freilich wird er frei und recht frei behandelt, gerade auch ſtiliſtiſch, 
ſoweit von Stilkunſt hier überhaupt zu reden iſt. Wir ſehen nur 
wieder an ſeinem Teil beſtätigt, daß der echte Ebo tatſächlich das 
enthielt, was in den ſpäteren großen Kompilationen ihm beigelegt 
oder für ihn in Anſpruch genommen wird, daß uns jedenfalls nichts 
von Bedeutung fehlt. 

Ganz übergangen hat unſer Verſemacher eigentlich nur die nicht— 
pommerſchen Angelegenheiten, Kloſtergründungen und dergleichen, 
die den größten Teil des erſten Buches füllen, und das, was an 
Bamberger Dingen örtlich und zuweilen zeitlich den Zuſammenhang 
ſtörend bei Ebo in die Erzählung der beiden Pommernfahrten ein— 
gelegt iſt. Der Verfaſſer beſingt nach einigen einleitenden Verſen 
kurz die Herkunft und die Anfänge ſeines Helden bis zu ſeiner Ein— 
ſetzung und Weihe als Biſchof von Bamberg (Vers 17—61 = Ebo 
Prol. und I 1—4. 6—9. 11), berührt dann ganz knapp andeutend ſeine 
geiſtliche und verwaltende Tätigkeit als Biſchof (Vers 62—70 = dem 
bei Jaffé fehlenden Ebo-Kapitel I 17 und den folgenden Kapiteln 
des erſten Buches, aus denen keine beſtimmten Einzelheiten mehr 
mitgeteilt werden). Dann wendet er ſich zu der erſten und der zweiten 
Pommernfahrt, die naturgemäß den Hauptteil ſeines Werkes fül— 
len (erſte Reiſe und Heimkehr: Vers 70—128 — Ebo II 2. 4. 6. 
8—13. 15. 16 Anfang. 18; Abfall vom Glauben in Pommern: Vers 
129—153 = Ebo III 1. 2; zweite Reife: Vers 154—239 = Cho 
III 3—8. 11—13. 15—18. 20—23). Die zweite Heimkehr und Der 
Tod Ottos bilden den Abſchluß der eigentlichen Erzählung (Vers 
240—273 = Ebo III 24—25). Es folgen nur noch einige Schlup- 
verſe, die ſich an einen „ehrwürdigen Vater“ als Empfänger (und 
wohl Auftraggeber) der Arbeit wenden und deren Unzulänglichkeit 
entſchuldigen (Vers 274—284). Wo die Verſe von Ebo abweichen, 
handelt es jid) jo gut wie durchweg um Irrtümert) ober Mißver— 
ſtändniſſee) und in ſehr beſcheidenem Umfange um freie Aus- 
malungen, die ſachlich kaum je einigen Gehalt habens). 


1) Ein grober ſachlicher Fehler z. B. Vers 85 f., wo der „Dichter“ auch 
den Polenherzog Boleſlaw erft von Otto bekehrt und getauft werden läßt, 
vgl. auch Vers 74. Auch Wartiſlaw von Pommern war nach den alten Otto— 
Biographien ſchon früher Chrift geworden. — Vers 170 Uſedom ſtatt Gütz⸗ 
kow. — Vers 23 und 122 f. Uſedom bzw. Uſedom und Demmin ſchon bei der 
erſten Reiſe. 

2) Wie etwa Vers 161 das fugiendo. Vgl. im übrigen die Anmerkungen 
zum Text. ; 

3) Z. B. Vers 48f.; 127; 160; 186 cantando; 237 f. ethrogenia, omogenia; 
246 f.; 264 ff.; 272 f. — Ferner bie Eingangsverſe 1 ff. und die Schlußverſe 
274 ff. — Eine richtige Ergänzung Vers 76. 
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Dak das Werk in Pommern entftanden ijt, erhellt auf Schritt 
und Tritt. Manche und zumal abwegige Anderungen, Zuſätze und 
Mißverſtändniſſe ſind nur und dann ohne weiteres verſtändlich, 
wenn jemand die Geſchichte Ottos von den ſpäteren pommerſchen 
Verhältniſſen aus oder unter dem Blickpunkt eines Pommern des 
ſpäteren Mittelalters ſah t). Literariſche Erzeugniſſe aus dem mittel- 
alterlichen Pommern ſind uns bisher nur ſehr wenige bekannt. So 
mag denn auch dieſes Werk, ſo zweifelhaft an ſich ſein literariſcher 
Charakter ſein kann, nicht unwillkommen ſein. Es zeigt wenigſtens 
das Wollen, freilich auch das, was man, in dieſem Falle wenigſtens, 
nicht konnte. Wird man ſchon die Geſtaltungskraft des Verfaſſers 
nicht gerade hoch anſchlagen?), ſo liegen Grammatik und Metrik bei 
ihm vollends im Argen. Der Verfaſſer war ſich übrigens über die 
ſehr engen Grenzen ſeines formalen Könnens durchaus im Klaren, 
wenn Vers 274—277 aufrichtig gemeint find. Fortwährend ſpürt 
man ſeinen hoffnungsloſen Kampf mit einer Sprache, die er nach 
ſeinen eigenen Worten nicht recht gelernt hatte und die zu meiſtern 
ihm jedenfalls nicht gegeben war. Immer wieder ſtolpert der Leſer 
über die gröbſten Verſtöße auf beiden Gebieten, auch wenn er den 
— im Mittelalter ja auch ſonſt nicht ungewöhnlichen — fortwähren— 
den Wechſel des Subjekts, der äußerlich durch nichts kenntlich ge- 
macht iſt, die gehäuften Anakoluthe kaum in Rechnung ſtellt und die 
vielen unlateiniſchen Namen, mit denen ſich der Verfaſſer redlich 
abzuquälen hats), für den Hexameter reichlich als mildernden Um— 
ſtand gelten läßt. 

Immerhin iſt dieſes ſprachliche Geſtammel nicht ohne Wert als 
Beitrag zur Geſchichte des Vulgärlateins und der Leiſtungen des 
Schulweſens im ſpäteren deutſchen Mittelalter und im beſonderen 

1) So u. a. beſonders die Nennung Köslins Vers 80, vielleicht als ver— 
meintliche Verbeſſerung für den dem Verfaſſer unverſtändlichen Dodinensem 
locum bei Ebo II 18. Auch die Bezeichnung Ottos als Biſchof von Kammin 
in der Überſchrift des Ebo-Bruchſtücks, k. 248 (oben S. 28 A. 3) gehört 
hierher. Vers 81 wird die Swine ergänzt; aus den bei Ebo vorkommenden 
Ortsnamen ſind vornehmlich die pommerſchen herausgehoben: Kolberg Vers 
22. 80; Belgard 80; Wollin (als julia und juliana, wohl um des Verſes willen, 
aber auch als Julin) 22. 82. 94. 129. 131 (vgl. 110); Kammin 82; Stettin 
22. 82. 94. 117. 129. 133. 181. 231. 234; Uſedom 23. 82. 122. 157. 213; Dem⸗ 
min 123. 156. 157; ferner Rugayni, Rani, Ruyani 21. 74. 168. 233. Es 
fehlt Pyritz (Ebo II 5); auch mit den Verani oder Ucrani (Ebo III 14) wußte 
der Verfaſſer offenbar nichts anzufangen. Die Namen der Begleiter Ottos 
und ſeines polniſchen Geleitsmannes fehlen. Von pommerſchen Namen fehlt 
ber Wolliner Nedamir (Cho II 8). — Bemerkenswert der cantus nautarum 278. 

2) Viele Flickwörter, zuweilen auch Flickverſe wie 237f. 

3) Bal. z. B. Pomeram Vers 77; Pomeras 154; Almanii 30 uſw. 
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in Pommern!) Der Verfaſſer brachte es, wie auch immer, fertig, 
ſich in einer Sprache, deren Regeln er nicht beherrſchte, auszudrücken 
und ſich dem Leſer im weſentlichen auch verſtändlich zu machen, 
und wie er, ſo mögen viele die Sprache Roms zerhackt haben, die 
durch ihre Stellung ſie zu gebrauchen veranlaßt waren, ohne dafür 
genügend geſchult zu ſein. 

Bei dieſer Sachlage wäre es natürlich abwegig, zu verſuchen, die 
zahlloſen Anſtöße des Textes in dem Abdruck zu verbeſſern. Es 
iſt das umſoweniger zuläſſig, als wir es möglicherweiſe mit dem 
Autograph des Verfaſſers zu tun haben, das dann freilich als Rein— 
ſchrift nach einem Konzept (vielleicht einem Wachstafelkonzept) auf— 
zufaſſen ift und ſomit immerhin hie und da einmal auch Schreib— 
und Leſefehler aufweiſen kann. An einigen Stellen habe ich dem- 
gemäß auch einen Verbeſſerungsvorſchlag gemacht?). Doch habe 
ich hier große Zurückhaltung für geboten gehalten. Man läuft 
ſonſt leicht Gefahr, nicht Fehler der Überlieferung auszumerzen, ſon— 
dern das Werk des Verfaſſers umzuſchreiben und ſeiner freilich 
eigentümlichen Eigenart zu berauben. Sehr ſchwierig war bei dieſer 
Eigenart die Setzung der Satzzeichen, für die von der Handſchrift 
nur wenig Anhalt gegeben wird und für die ich die beſondere Nach— 
ſicht des Leſers erbitte. 

Die Schrift iſt, trotzdem es ſich um eine „Reinſchrift“ handelt, 
nicht beſſer als das ſprachliche Gewand und bietet infolge häufig 
ſtarker Zuſammendrängung der Buchſtaben und Zeilen und beſonders 
durch die große Menge oft ſehr unregelmäßiger und ſehr weitgehen— 
der Abkürzungen manche Schwierigkeiten, die ich freilich bis auf ein 
paar Stellens) im allgemeinen überwunden zu haben glaube. Die 
Verſe ſind abgeſetzt in zwei Spalten geſchrieben, jeder Vers mit 
großem Anfangsbuchſtaben und dieſer wieder jeweils, bis auf die 
letzten 17 Verſe (268—284), noch durch einen ſenkrechten blaßroten 
Strich hervorgehoben. Die nicht ſehr zahlreichen Verbeſſerungen und 
Bemerkungen im Text oder am Rande rühren durchweg von der— 
ſelben Hand und Tinte her, was deshalb nicht jedesmal beſonders 
angegeben iſt. 

Als Titel für das Gedicht würde ich etwa: Vita metrica 
Ottonis episcopi Babenbergensis in Pomerania 
saeculo XV. composita vorſchlagen. Ich laffe nun den Ab- 
druck des Textes folgen. 

1) Auch durch manche ſeltene oder ihm eigene Wortbildungen, wie 
gmosa (7) Vers 10, doctrinandos 36, stauret 64, ydolatica 207, Pren 274, 
meminivi 284. 

2) Wie Vers 27. 49. 51. 73. 103. 111. 129. 171. 175. 184. 224. 227. 263. 

3) Wie etwa Vers 10. 19. 51. 54. 56 f. 89. 99. 152. 178. 224. 228. 
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Versus? in vitam sancti Ottonis episcopi ?. 


1. 901. 1. S. En favor Ottonis, dicit, mihi redde patronis 
Grates, struxerunt qui te simul et genuerunt. 
Construit, instruit, erudit, qui me benedixit, 

Ut foveat et aret”, rogo, quod mea scripta iuvarete. 

5 Litus ad optatum gressus rege ducque ducatum. 
Metrum metrorum sit mancipium reliquorum. 
Francones!), Bauros?), post Moravos +) peragratos, 
Post Swavie fines peregre veniendo ad Alpes 
Reptans saxosa, quedam patuit mihi glosa 

10 Intro et herbosa telluris optima gmosa d, 
Que genuit florem cunctis aliis meliorem, 
Qui non marcesscit cancroque Decembre virescit. 
Pulchrior est odore in vigore, nitore, virore. 
Quoslibet iste chimos curat iuvenes veteranos, 

15 Hunc apud electam legis ponens apothecam, 
Undique quod populum sanaret protinus egrum. 


.  Audi*, quid sevit dominus, quam maxime crevit 
Bavenbergensis; sermone ferit velud ensis. 
Antistes Otto !, gravis es, sed non quasi scotto®. 
20 Slavos quesisti, quos inque fide stabilisti, 
Gentes Rugaynos, Polonos et Pomeranos, 
Stetinam, Juliam confines ac Collobregam. 
Ac Uznemensem tu condis presulis sedem ?). 
Bavenberch celebris fit mons sancti Mychaelis 
1015. — 25 Anno mileno Domini ter V celebrato ). 
Inperat Hinricus conthoralis Cunnegundis ?). 
Monte prefato peior" est abbas tibi Rato ?). 
100—104. ^ Antistes primus Bavenbergensis Eberhardus *) 
Postquam discessit, florens Otto! iuvenis fit, 
30 Almanii proceres cuius sunt progenitores ?). 
Hic cunctis placuit virtutibus ac inolevit, 


a—a Versus — episcopi am unteren Rande von f. 251, 1. Sp.; am 
oberen Rande von f. 251, 1. Sp. ſteht: Versus in prologum vite sancti Ottonis 
episcopi c. bae't c. ciuar3 c. d (oc. e A groß rot, zwiſchen 16 und 17 
ein Trennungsſtrich c. f Octo c. gscocto c. h peior ganz deutlich c.; lies 
prior? i Octo c. 

1) Diefe Namen nicht bei Ebo; Moravia unb Moravi als Nachbarn der 
Polen nennt Herbord 11.3. ) Derfelbe Irrtum unten Vers 199. ) Ebo Prol. 
S. 588 f.) Ebo Prol. S. 589. ) Ebo 11. 
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Moribus est blandus, in gestis est venerandus. 
Dux Polonorum fertur duxisse sororem 
Cesaris Hinrici*) Pelyzaf è ), debes reminisci, 
35 Otto mutatur cum qua fidus famulator. 
Cui ® doctrinandos pueros dant nobiliores. 
Hic fit ditatus, cesar facit et soror eius. 
Hic de dotatis casas facit hospitalares e). 
Qua“) carnis debito solitoque more soluto 
40 Otto Ratispone post hec fertur residisse d 
Et dispensande cure pater est abbatisse °). 
Hinc cancellarium cesar fecit sibi fidum 
Et secretarium rerum iubet esse suarum ®) 
f. 251, 2 Sp. Et thezaurarium Spyrensis ecclesie date), 
45 Ut struat armarium, thesauri plurima donat 8, 
Confidens in eum tamquam veritatis amicum. 
Singula queque? gessit, quod nullus eum male pressit. 
Veridicus, verax fuit hic equitatis et audax. 
Otto pius, stabilis®, affabilis atque fidelis 
50 Hoc opus implevit, gratum fuit omne quod egit. 
Mercem providit rex hanc* sibi*, ipse* elidit, 
1102. Prestat episcopium Bavenberch!*) ut gloriosum. 
Hunc quasi collega ducit magna comitiva. 
Commendans clero donavit munera plero™. 
55 lurat pro certo, quod sit aptus in aperto. 
Hic vir formosus verbo factoque merosus x, 
Undique merosus" opere, velle generosus, 
Rexit honorifice, cunctis facta placuere. 
Unctus, vestitus cidarique caput redimitus 
60 Otto sacratum conscendit pontificatum, 
1106. Papaque Paschalis sacratque familiaris ?). 


a fo c.; gemeint ift Polizlaus, mie Ebo 1 1 hat. b Qui c. c hospitalar; 
abgekürzt c. de fo c. e dahinter carum getilgt c. f th'auri, h undeutlich c. 
gat unficher c. g nur Gc. h stabul c. i effatc. k hanc fehlt jetzt, Sibi ſteht 
am Rande, dahinter ebenfalls am Rande . . ube (?, unleferlich) elidit, in der 
Zeile ſtand urſprünglich hac ipe (= hanc ipse), mwas aber getilgt ift c. 
1 bauebvrch c. m fo c.; vielleicht ift plura gemeint. n m'osus (mit Kürzungs- 
zeichen für us) c. i 

1) Heinrich IV. ) Der Polenherzog hieß in Wirklichkeit Wladislaw I. 
Hermann, T 1102. ) In Wilburg, Ebo 12. ) Gemeint ift die Herzogin Judith, 
von deren Tod auch Ebo 1 3 Anf., aber nicht die Prüfeninger Vita und Herbord 
ſprechen. 5) Von Niedermünſter in Regensburg, Ebo 13. 9) Ebo 13 S. 592 unten. 
7) Ebo 16. ) Ebo 17.9 Anfang, hier ganz kurz zuſammengezogen. °) Ebo I 11. 
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In grege pervigilat, sub nocte dieque *) laborat, 
Ut grex non pereat, studet et disponere curat. 
Ecclesias stauret^, commune bonum magis auget. 

65 Plura monasteria construxit, predia, claustra. 
Divinum sathagit, cultum quoque multiplicavit. 
Hic compassivus?) pro Christi nomine vivus 
Cunctis distribuit, quibus est opus, intima gessit 
Viscera, dispersit, pietatis munere swescit, 

70 Swadet virtutem, mandat cum pace salutem. 

Predicat intrepide, toto conamine vere 
Vult indefesse re^ nomine presul adesse. 
Pro e convertendis iter arripuit Pomeranis, 
Polonis ), Ranis?) verum super reddere mendis. 
1124. 75 MC viceno quarto Christi fuit anno). 

Summi pontificis licitum fuit, imperatoris ?), 
Christi legatus Pomeramd subit Otto* beatus, 
Ut revocet gentes cecas, heu, vana gerentes. 
Vellere vult vetera, Domini plantare novella. 

80 Belgard, Coslina !*) vicinia cum Colobrega ), 
Cis?) Swynam °) citra ) fide singula sunt renovata, 


a staur3 c. b über der Zeile c. € Prolis c. d fo c.; vgl. 154. e Octo c. f im Text 
verbeſſert, Die urſprüngliche Leſung unficher, am Rande zweimal coslina c. & fo c. 


1) Ebo I 16. Zum folgenden vgl. befonders das bei Kaffe fehlende Ebo- 
Kapitel 1 17, ferner 17 (18) ff. ) Ebo I 17 (18) ©. 604: Totus enim miseri- 
cordie visceribus affluebat, totus elemosine et compassionis affectu sic 
ardebat uf. ) Bei Ebo I 1 Anfang und II 2 ift ebenſo wie bei den andern 
Biographen nur von den Pommern, II 12, in dem Bericht Ottos an den Papft, 
von den Pommern und einigen Städten in Liuticien die Rede. Die Ranen 
ſtammen wohl aus Ebo III 14, wo die Überlieferung zwiſchen Uerani und 
Ucrani ſchwankt; vgl. Ebo III 23 über die Rutheni. Die längſt chriſtlichen Polen 
find hier ganz irrig aus eigenem hinzugefügt, f. unten Vers 85f. und oben S. 32 A. 1. 
) Die Jahreszahl in dem Bericht Ottos an den Papſt bei Ebo II 12 S. 635. 
5) Nur Ekkehard von Aura berichtet in feiner Chronik von dem Bamberger Reichs- 
tag und der ausdrücklichen Zuſtimmung des Kaiſers (Heinrichs V.) zu dem Unter— 
nehmen. Die Biographen wiſſen davon nichts. Man könnte deshalb daran denken, 
hier imperatoris ohne Komma mit Christi zu verbinden. Doch ift wobl mit 
Rückſicht auf die wörtliche Ubereinftimmung mit Vers 155 eher anzunehmen, daß 
der Verfaſſer den Kaiſer auch hier ſchon nannte, weil er ihn bei der 2. Reiſe 
ausdrücklich erwähnt fand. “) Köslin kommt bei den 3 alten Biographen nicht 
vor (vgl. oben S. 33 A. 1.) 7) Auch bei Ebo II 18 erfcheint Belgard vor 
Kolberg. ) Cis — citra — , diesfeits — jenfeits“. Vgl. D. Schäfer, Honor, 
citra, cis im mittelalterlichen Latein: Sitzungsberichte der Preuß. Akademie der 
Wiſſenſchaften, phil.⸗hiſt. Kl. Berlin 1921, S. 378 ff. ) Die Gwine wird bei 
den Biographen nicht genannt. 


http://rcin.org.pl 


38 Eine metrifche Bearbeitung von Ebos Vita Ottos von Bamberg. 


Uznem +), Camina, Stetina cum Juliana. 
Et dux Warslavus ), dux Polonie Polizlavus °) 
Auxiliantur eum concorditer ut fide dignum. 

85 lam satis instructi, iam sub fidei iuga ducti 
Mundantur lavacro, renovantur crismate sacro. 

Est mulier quedam ^), de qua nephas hoc tamen edam. 
* t. 251“, 1. Sp. *Sabbata non servat nec consentire laborat. 
Instat et hortatur ..... a moritur et tumulatur. 

90 Ipsa die festo peragit contraria Christo. 

Rusticus?) ad casum veniens mox protulit ictum 
Inque virum magnum capud nititur agere® sanctum. 
Cum capite cessit, scapule pars verbere swescit. 

lulin eum sprevit, Stetinam concito pergit, 

95 Ter tribus ebdomadis ?) conversis pluribus urbis. 
Cum duce Warslavo princeps quidam Domizlaus °) 
Preque potens fuerat, clam de Christo recidivat, 
Intro barbaricas? dudum sibi predia querens. 
Erruunt d Ottonem quasvis animas sicientem. 

100 Principis uxorem loro fidei capiebat, 

Natos stringebat per doctrinam renitentem °). 
Fitque color flavus, dum comperit hoc Domizlavus. 
Se* victo* dixit, quod crisma priusque recepit, 
Propter primatum se barbarice sociatum. 
105 Et sic lucrati Domino sunt! fonte renati. 
Anni per medium numerus fit Christianorum. 
Bine matrone?) gentiles decubuere. 


aseat (—serat) c.; ob secat gemeint ift? b agere c. © nämlich etwa 
terras; vgl. Ebo II 9 in barbarica terra; vgl. 104. d fo c. € fo c.; ob secreto 
gemeint? Vgl. Ebo I19 secreta confessione. f über der Zeile C. 


) Ufedom gehört erft zur 2. Reiſe. Cbo III 3 u. ö. Aber auch die wirklich 
auf der 1. Reiſe beſuchten Orte werden hier nicht in der richtigen Reihenfolge 
genannt. ) Herzog Wartislaw J. von Pommern, Ebo Il 4 S. 627 zuerſt genannt, 
der aber nach Ebo III 6 bereits früher in feiner Jugend in Merſeburg getauft 
war. )) Boleslaw III., Ebo II 4. Daß der Polenherzog auch erft von Otto 
bekehrt worden fei, ift natürlich ein kraſſer Irrtum des ſpäten Verfaſſers.) In 
Kammin nach Ebo 116. 5) In Wollin, Ebo II 8. Vgl. oben S. 27 f. ) Anfang 
oder 1. Hälfte Oktober bis Anfang oder 1. Hälfte Dezember 1124; ſ. meinen 
Nachweis in den Pomm. Jahrb. 22 (1924), 3 ff., beſ. S. 17. Der Verlauf dieſer 
1. Reiſe wird, was Ort und Zeit angeht, faſt in allen Behandlungen des Gegen— 
ftanbes bis in die neuefte Zeit hinein falſch dargeſtellt.) Ebo II 9. ) 25. Okt. 
(1194) nach der Prüfeninger Vita 119 gegen Ende. ?) Ebo II 10. 
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Otto pius adiit, sanitatis commoda sevit. 
Sane mox fiunt, fidei dum dona resolvunt?). 
110 Hinc Julinenses sunt pontificem repetentes ?). 
Parvi, primores susceperunt ac? maiores. 
Milia bis dena creduntque tria iubilea ?). 
Presbiteris simul ecclesiis *) factis, pietatis 
Hospiciis *) structis, egris multis relevatis 
115 Leges promulgat?) et cetera plurima vulgat. 
Ydola vastavit, sed Trielavum® vacuavit 5). 
Basilicam vere tunc intra Julin struit urbe‘ 
Alberti? Wenzlai patrum sub honore ), 
In campo reliquam Petri fundando capellam ). 
120 Tunc ibi post luctum magnum studuit dare fructum. 
Plures baptizat, fidei forma cathezizat. 
Ac Uznemensem 5) firmando pontificalem 
Demyn §) castella crucis?) est sanxiata® capella. 


1125. Bavenbergensem! revocatur ammodo sedem +°). 
125 Ottos triumphator *), celebris sathane superator ), 
Ecce redit, cuncti pangunt laudes redeunti. 
Cum cruce, vexillo magnus veniente pusillo 
Occurrunt hylares, cantant sic quique fideles. 


Terga Deo” dederant Julin, Stettyn!, recidivant +°). 
130 Hinc ignis plaga percussit eos violenta. 


aad c. bfoc. e fo c. 4 diefer Vers ijt um einen Fuß zu kurz; es würde 
allenfalls, wenn auch nur hinkend, geben, falls Adalberti ſtatt Alberti (oder 
ſtatt Wenzlai eine dreiſilbige Namensform) geleſen würde; Ebo II 15 hat Adel- 
berti et Winezlai. e fo c. f davor ein Abſatzzeichen, zwiſchen 123 und 124 ein 
Trennungsſtrich c. g Octo c. h det, wenn auch nicht ganz deutlich c. i Stectync. 


1) Ebo II 10. ) Ebo II 11. ) 22156 genauer Ebo II 11. ) Vgl. (bo II 19 
S. 634, wo aber Ottos Tätigkeit in der Heimat gemeint iſt; vom Kirchenbau in 
Pommern iſt dann in Ottos Bericht an den Papſt bei Ebo II 12 S. 635 die 
Rede. ) Aus Ottos Bericht an den Papft bei Ebo II 12 S. 635 f. 5) Ebo II 13. 
7) Ebo II 15. 5) Uſedom und Demmin gehören zur 2. Reiſe. Aber auch da 
wiſſen die alten Biographen nichts von Uſedom als Biſchofsſitz; vgl. oben Vers 23. 
9) Die Kreuzkapelle gehört, auch nach Ebo II 18, zu bem Dodinensis locus, wie 
dort aus Clodinensis entſtellt zu leſen iſt. Vgl. dazu meine Ausgabe der Prüfe— 
ninger Vita S. 69 A. 2 und meine Überſetzung derſelben Quelle S. 48 A. 3. 
Vielleicht iſt hier der Verfaſſer auf Demmin auch deswegen gekommen, weil er 
mit „Dodin“ nichts anzufangen wußte. 1) (bo II 16. 18 Anf. +!) Vgl. Ebo 1118 
©. 648. 12) Ebo II 18 Ende und III 1. 
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Igni Julin periit, domus Albertique remansit *). 
Quare regirabant, cleri monitis repedabant. 
*1251,2.€» Stettin a apostatica veterana colit simulacra. 
In cives talis pestis ruit exicialis. 
135 Causam presbiteri tunc predixere pagani: 
Ydola linquebant, ideo pestes inolebant. 
Ydolatre surgunt, veteres ritus sibi iungunt. 
Sed qui divinum voluerunt abdere cultum, 
Sauciat hos?) Christi? confestim verbere tristi. 
140 Hoc ad consilium nisi sunt addere cultum 
Antiquumque deum venerantur atque novellum. 
Unum prodigium merito non fore* tacendum. 
Inter magnates Mirzlaf ? multum reputatus 
Postposuit scisma, noviter capiens sibi crisma. 
145 Infestat Danos, vinctos suffert cruciatus. 
Invocat Ottonem *) iuxta rectam racionem. 
Sed pius Otto venit, nocte sua vincula solvit. 
Duxerat ad pelagus, paruit ubi parva phaselus. 
Intrans quam proram sine remo nando Stetinam 
150 Ottonis panxit laudes, Dominum benedixit. 
Exponunt? seriem iacture, captivitatem, 
Qualiter ereptus sit* quid fecitve patronus. 
Testis capture tunc mansit puppis in urbe. 
1128. Ad Pomeras! Otto presul rediit iterato 
155 Summi pontificis licito, simul imperatoris °). 
Demyn? Warzlavum repperit dominum Pomeranum *), 
Post Uznemenses °) Demmyn lavacrum repetentes. 
Ignibus immersa tunc sternuntur simulacra. 
Quidam versutum fecisse prior ydolorum 


a Stectin c. bfo c.; man mag ſich potentia ober etwas Whnliches hinzu- 
denken. ee fo c.; man ergänze fid) dem Sinne nach etwa puto. d fo c.; man 
erwartet Exposuit, wie Ebo III 2 Ende hat. e nicht ſicher; s' c., was eher 
sibi heißen könnte. Auch das wäre bei dieſem Verfaſſer nicht unmöglich. t fo c.; 
vgl. 77. davor ein rotes Abſatzzeichen c. 


1) Nur der Chor nach Ebo III 1 S. 650. ) Bei Ebo III 1 S. 651 nur ben 
heidniſchen Oberprieſter. ) Wirtschachus bei Ebo III 2. ) Gott den Herrn 
mit Berufung auf Otto bei Ebo III 2 S. 652 f. ) Diesmal, bei der 2. Reife, 
1128, erwähnt auch Ebo III 3 Anf. ausdrücklich beide, den Papſt Honorius (II.) 
und den König Lothar. „) Ebo III 5. ) Vgl. Ebo III 6 und 7 über den Land- 
tag zu Uſedom zu Pfingſten (10. Juni) 1128. Aber der Verfaſſer ſtellt hier den 
wirklichen Vorgang auf den Kopf. Die Demminer gingen nach Uſedom, nicht 
umgekehrt. 
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160 Dicitur absconse, Febum )) furtive tulisse, 
Indutus, quasi sit Phebus ), silvam fugiendo?. 
Obvius est civis, quem ut monet, ut referendo, 
Ni subsint legi veteri, cives perituri, 

Ad ritus properant®, quidam servare parabant®?). 

165 Ecce furor Domini musce?) magne, vetuste 
Densabant aerem, vexant turbam, regionem. 

Sed fundendo precem fugiunt illam talionem, 
En, ad Ruyanos *) recolendo hinc sibi vagos. 
Sed nulli dubium legio sit demoniorum. 

170 Uznem?) ecclesiam presul vult reddere sacram. 
Accit* magnificum Christi natum Mizlavum?. 
Hec rogat: ,Interius munderis, ut exterioris 
Templi micet* sedes, aliquo si crimine sordes. 
De quoquam Christi reliquo si quod rapuisti 

175 Furtof vel* usura, quod habes, mox reddere cura!‘ 
Captos dimisit, tamen omne nephas retromisit. 
Protinus iniciat templum, sanctum Domino dat 

*1.252, 1. €». *Cordeque devoto populi sermo? sine voto. 
Hinc in Warzlavum sevit® dux Poloniorum. 

180 Presul erat medius, facit hos componere fedus *). 
Fervidus est reysam facere properando Stetinam ). 
Noverat aversam, nititur pensare reversam. 

Fani pontifices mortem patris meditantes °). 
Vestit sandaliis! se pontificalibus armis, 

185 Vexillo crucis, sic propiat?) oppidanis. 

Clavigeri sedem intrat cantando forensem !?) 


a dahinter iit, anſcheinend wieder ausgelöſcht, C. b foc. c Accitc, was 
man eigentlich wohl Accivit leſen folte. d mizlau mc. e nicht recht ſicher c. 
i o 
t Furta bis anſcheinend c. 2 ganz zweifelhaft; S3 mo c. h am Rande C. 
i sandalus (mit Kürzungszeichen für us) c. 


1) Der Name Phoebus ift freie Zutat des Verfaſſers. Bei Ebo III 8 ift 
nur von einem gewiſſen Tempel (fanum) die Rede; der Götze heißt weiterhin bei 
ihm Gerovit, qui deus milicie eorum fuit (ebenſo bei Herbord III 6). Die Ge- 
ſchichte ſpielt in Wolgaſt. ) Der Schluß dieſer Geſchichte fehlt hier; ebenfo 
der Anfang der folgenden. ) Dies gehört ſchon nach Gützkow. Ebo III 11. 
4) Ebo III 11 Ende nennt fie Rütheni. ) Vielmehr Gützkow. Der Irrtum ift 
wohl dadurch veranlaßt, daß (bo III 12 Anf. bei dieſer Gelegenheit noch einmal 
den Uſedomer Landtag erwähnt. °) Ebo III 13. ) Das folgende nach Ebo III 15. 
) Ganz ähnlich Vers 211. 9) Dieſe Form verzeichnet Georges ſchon aus Paul. 
Nol. carm. 18, 412. 10) Die Peter (und Pauls) Kirche vor dem Stadttor, 
Ebo III 15 S. 673. 
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In Veneris luce, capit? horas vociferare 
Divinas sabbato sic durans triduano. 
Tunc vadit patulum ^, turbam docuit populorum. 
190 En prior ydolatra confundere vult tamen* ista. 
Incitat hic vulgus, mortis quod det sibi vulnus, 
Dumque manus tendunt, tunc comico 4 diriguerunt. 
Otto e crucis signo benedixit corde benigno!, 
Sicque manus solvunt et ad propria redierunt. 
195 Presul ad ecclesiam pergens vidit undique® fractam *) 
Alberti, gemuit, lacrimans, orans genu flexit. 
Gentes se iungunt gladiis, clamore venerunt. 
Ydola confutavit, fauctores inde fugavit. 
Sed gens cessavit, Deus has? terrore fugavit. 
200 Magnates docuit, Christi baptismate fovit. 
Templa restaurantur, sed e regione fugantur 
Phanatici?) multi, non comparent nec adulti. 
Unde Deus dote vult doctorem decorare. 
Tempore non solito?) duplex capitur ibi rumbo ‘), 
205 Quos ob prodigium mittunt ad pontificatum. 
Inque fide populum Deus hoc dat corroborandum ?). 
Est ydolatica nux demonibusque sacrata. 
Tunc iubet antistes: succiditur amnis?) et arbos. 
Huius enim custos vult Ottoni dare fustes. 
210 Sed Dominus cavit, nec plasma Dei maculavit. 
Bini pontifices ydoli mortem meditantes °) 
Ottoni sancto dant insidias equitando, 
Ipseque navigio rediit Uznem cito tuto. 
Hic, qui persequitur, sathana feroce necatur, 
215. Sed pro mercede reliquus suspenditur ede ). 
Lumine privata petit Ottonis sibi grata 


a fo c.; bem Sinne nach wäre coepit zu erwarten. b davor ad getilgt c. 
c fm c. d fo c.; eine an fid) nicht fernliegenbe Verbeſſerung in concito ift nicht 
unbedingt notwendig. e Octo, davor ein rotes Abſatzzeichen C. f davor beg 
getilgt c. g am Ende der Zeile ergänzt, nicht ganz deutlich c. h fo c. 

1) Zur Hälfte nach Ebo III 16 S. 674. 2) Damit find wohl die Götzen— 
prieſter (sacerdotes ydolorum) bei Ebo III 16 Ende gemeint. ) Nämlich im 
Herbſt, anſtatt im Frühling, wie Ebo III 17 genauer ausführt. ) Stör; vgl. 
L. Dieffenbach, Glossarium latino-germanicum mediae et infimae aetatis, 
Frankfurt a. M. 1857, S. 500. 5) So faft wörtlich nach Ebo III 17 Schluß. 
) Die Quelle unfer dem Nußbaum, Ebo III 18. Doch läßt Otto nach allen 3 
Biographen den Baum ſchließlich doch ſtehen. ) Ganz ähnlich Vers 183. 
8) Im Waldesdickicht, in spissioribus locis, Ebo III 90. 
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Conferri. Subito fert: ‚Ecclesia? tibi presto 
Alberti") sancta; plorans pro lumine tanta? 
Ac tintinabulum tanges, procumbes pusillum! 
220 Que iussis paret, sic Christi gracia claret. 
. 252, 2. Sp. Sic miles natum salvum fert demone prolem ). 
Lauratum? vere quidam spernunt feriare. 
Qui non desistunt moniti, sed sabbata frangunt. 
Quicquid messuerite, divinitus 4 flamma 4 percurrit? ). 
225 Virgo polum scandit*): quidam cum coniuge condit 
Messes; admonitus sed non cessat faciens plus. 
Ipsa petit* veniam, mortem subit hicí inopinam. 
Militis insaniam, frenesim simul et cesaleam ?) 
In fide confirmat, precibus hunc undique curat ). 
230 Warslaf ) occurrit dux, Cammyn presul adivit. 
Plebs concordatur, Stettin € dux confederatur. 
Oscula prestantur, sic singula pacificantur. 
Audi, quod Rani°) tandem mansere pagani 
De Stetinque gemunt, quod ritus postposuerunt. 
235 Congressum faciunt, tunc ardua prelia fiunt. 
Triplex congressus nil agit, sed fit cruce pressus. 
Sic ethrogenia?) massa conflantur in una, 
Sunt et omogenia® caularum stando sub una. 
Laudes sint Christo, plures salvantur in isto. 


240 Cesar‘ Lotarius !?) nunc consilio fuit usus, 
Presul quod redeat, per legatos sibi mandat. 
Singula disposuit*, Bavenbergam repetivit. 
1128. Thome vigilia 1) capit hunc plebs cum letania. 


a eg ſteht eigentlich wohl ecia (= eciam) ba, was aber wohl zu ecca 
(= ecclesia) verbefjert fein fol, c. a' fo c.; vielleicht gemeint tenta? b fo c.; 
gemeint ift Laurentium Ebo III 22 Anf. c fo (messui't) c. d zur Anderung ſ. A. 3; 
dinu (= divinum) camna p(er)turt (p mit Kürzungsſtrich durch den Unterſchaft; = 
parturit?) c. e peciit c. f h mit Kürzungsſtrich durch den Oberſchaft e. £Stectin c. 
h davor h getilgt C. i davor rof unb ſchwarz ein Abfaßzeichen c. k dispoit c. 


1) In Wollin nach Ebo III 91. ) Wohl ebenfalls in Wollin, Ebo III 21. 
3) Der Sinn muß nach Ebo III 22 S. 682 oben etwa fein: Was fie geerntet 
hatten, zerſtörte das Feuer Gottes.) Mariä Himmelfahrt (15. Auguft), Ebo 
III 22. Die Geſchichte ſpielt bei ihm in urbe Games. 5) Dieſes Wort ift auch 
aus Ebo nicht zu erklären. °) Hier iſt Ebo III 22 Ende recht frei und ungenau 
wiedergegeben. ) Das folgende nach Ebo III 93 S. 683. ) Rutheni Ebo III 
23 S. 684. ?) Zu verſtehen als heterogenea. 100 Das folgende nach Ebo III 24. 
11) Alfo am 20. Dezember (1198). 


http://rcin.org.pl 


44 Eine metriſche Bearbeitung von Ebos Vita Ottos von Bamberg. 


Plebs iocundatur, multum Domino graciatur. 

245 Sunt omnes leti, quasi sint noviter locupleti ). 
Simplex mercatur, dives, pauper gratulatur. 
Extendendo manus plaudit eger quasi sanus. 
Fundat?) ecclesias plures condendo capellas, 

Struxit, dotavit, Domini cultum renovavit. 

250 Sic luxit lumen mundo morumque cacumen, 

Stans per candelabrum, quod visio ?) monstrat inultum *. 
Lippoldus ^) culmen vidit, dederat sibi vocem: 
‚Traximus ad montem preciosarum modo molem 
Gemmarum, turbam semper quod? pavit egenam 

255 Otto pius. Ideo vexamur in edificando, 

Post primum lustrum queat hoc* obtinuisse registrum". 
Hinc fit emorroicus ê), properat morti propinquus. 
Ecclesie sedem disponens protinus edem 
Pauperibus, viduis dedit omnia relligiosis, 
260 Petro et Paulo‘) se commendando patronis, 
Sanctis Johanni quoque, primati Mychaeli. 
Post carnis vitam multa virtute politam 
Nec “©? *Otto4 polum scandit, cui vera? viam via pandit. 
Sic felix etas transit, Juliique kalendis ‘) 

265 Presbiteri multi, parvi plangunt et adulti. 
Religiosorum vox insonuit! monachorum. 

Etas et sexus sibi dant per pectora nexus. 
Sumpserunt planctum lugubrem pro dogmate tantum. 
Diffundit fletus populus merore repletus. 

270 Condunt exequias vario cum carmine factas. 

Sed tumulus corporis? in monte fit Mychaelis °). 
Balsamus et mirra, thus aloeque, resina ?) 


a j unfer der Zeile ergänzt c. b q3 (= que) c. c he c.; das hoc ftört 
Den Vers. d Octo c. e veram c.; vera via — Chriſtus, vgl. Joh. 14,6. f i über 
der Zeile ergänzt C. s am Rande für durchſtrichenes corpus (mit Kürzungs- 
zeichen für US) in der Zeile, wo coris folgt c. 

1) Die Form locupletus findet fid) (nach Georges) ſchon bei Venant. Fort. 
Vita s. Martini II 379 (nicht 380). ?) Nämlich Otto; f. Ebo III 24 Ende. 
) Ebo III 95 Anf. ^) Priefter unb Mönch in Michelsberg. 5) Ebo III 26 Anf. 
*) Petrus und Paulus werden bei Ebo III 26 S. 689 erſt etwas ſpäter genannt. 
) Nach Ebo III 26 S. 690 ftarb Otto am Morgen nach Peter und Paul, d. h. 
am 30. Juni, wie auch die Prüfeninger Vita angibt. Die Beiſetzung erfolgte 
nach Herbord I 49 am 4. Tage nach dem Tode, alfo am 3. Juli (1139). ) in choro 
sancti Michaelis Ebo III 26 S. 691) (bo III 26 S. 692 ſpricht kurz auch von 
der Beiſetzung der Eingeweide, d on 


I: p A 
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Corpus pontificis non desunt ungere patris. 


Pren?, reverende pater, metrum, quamvis mea mater 
275 Me non dictare docuit, sed flere, precare, 
Et metrum tale reliquis sit serviciale, 
In nullo simile pociori, sed mage vile. 
Cantum nautarum pango pelagus sub avarum, 
Leti mellitum partim scio me quia, qui cum, 
280 Cum Dominus dederit miserereque ^ mei? miseriis b, 
Gaudeo deflesse facinus cupiens bonus esse. 
Pro bravis* prece? et gladio, stadio modo pungno. 
Fortor* atleta sis, quoniam fragilis pugne est vis. 
Quod cecini, scivi, quod nescivi® meminivi P. 


a Zwiſchen 273 und 274 ein Trennungsſtrich c. b fo c.; ber Bers ijt nicht 
in Ordnung. € fo c.; wohl für braviis. d prec. mit Abkürzungszeichen C. € fo c. 
t misc. g nesci (—nesciri?) c. h memmj, am Rande memi vi c. 
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Missa sancti Ottonis 


Bon 


Hans Frederichs 


Biſchof Otto von Bamberg, der im Jahre 1189 canonifiert 
wurde), gehörte nicht zu den bekannteſten Heiligen / des ſpäteren 
Mittelalters. Als festum fori wurde ſein Tag nur in Bamberg 
und Kammin gefeiert?) in jener Diözeſe am 30. September, hier 
wegen Kolliſion mit dem Hieronymustag am 1. Oktober?). Aber 
ſelbſt in der Kamminer Diözeſe hat der Kult des heiligen Otto, 
wenn wir auf die Zahl der zu ſeinen Ehren geſtifteten Altäre 
blicken, keine größere Bedeutung erlangt‘). In Stettin wurde ihm 
in der Marienkirche 13295), in der Jakobikirche 1339 ein Altar, 
in der Georgenkirche 1330 eine Vikarie) geſtiftet; in einer Ur- 
kunde des Nonnenkloſters vor Stettin wird 1415 ein dem heiligen 
Otto geweihter Altar erwähnt). Außerhalb Stettins hören wir 
von einem im Jahre 1403 gegründeten St. Ottenaltar in der 
Marienkirche zu Kolberg“) und von Altar und Kapelle im Dom 
zu Kammin, geſtiftet 1436 und 1438). Größere Ehrungen ver- 
ſchaffte dem Apoſtel ſeines Volkes Barnim III., indem er 1343 dem 
Kloſter Kolbatz beträchtliche Zuwendungen machte, um das Gedächtnis 


1) Über die Elevation berichten die Miracula Ottonis ep. Babenb. in den 
Mon. Germ. hist. SS. XII S. 919—916. Jaff é, Bibl. rer. Germ. V. S. 836—841. 
Vgl. AA. SS. Boll. Julii tom. I. S. 452. Gieſebrecht, Balt. Stud. Bd. 14a 
€.189—196. ) Grotefenb, Zeitrechnung. Bd. 2, 1 S. 9 u. 81. — Am 30. Juni 
wurde feiner in Bamberg, Hildesheim (Grotefend a. a. O. S. 8. 47.) und Kam- 
min (Brevier BC 1. fol. 2v), am 1. Juli in Freiſing und Regensburg (Grotefend 
a. a. O. S. 77. 150), am 2. Oktober in Würzburg (AA. SS. Boll. a. a. D. S. 372) 
im Gebet gedacht. ?) AA. SS. Boll. a. a. D. 6. 370. Wehrmann, Monatsbl. 
ber Gef. für pomm. Geſch. Bd. 10 S. 83—86. ) Über den Ottokult in Pommern 
vgl. Hauck in feiner RE. (3. Auflage) Bd. 14 S. 533. Wehrmann, B. Otto v. B. 
in Pommern. Greifswald 1994. S. 68—74. Gieſebrecht, a.a. D. S. 196. Haas, 
A., B. Otto von B. in ber pomm. Volksſage. Stettin 1922. ) St.-A. Stettin. Urk. 
Marienſtift. Orig. nr. 34. „) Liber s. Jacobi f. 58. Über die Lage dirfes Altars 
vgl. Fredrich, Die Kapellen und Altäre von St. Jacobi in Stettin. (Stettin 
1923) S. 7 nr. 40. Wenn Wehrmann, Monatsblätter Bd. 1 S. 23 von 2 dem 
heiligen Otto geweihten Altären in der Jacobikirche ſpricht, fo erwähnt er ſpäter 
ſelbſt in feiner Geſch. der St. Jacobikirche, Balt. Stud. Bd. 37 S. 433 nr. 8. 
nur einen Altar. 7) Liber s. Jacobi f. 58v. ) St.-A. Stettin. Nonnenkl. vor 
Stettin. Orig. nr. 42 ) ib. Domkap. Kolberg. Orig. nr. 46. 47. 10) ib. Bist. 
Kammin. Orig. nr. 347. Kamm. Matr. Mser. 18 vol. II. f. 102v. 
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des Heiligen auf einem Altar der Kloſterkirche in befonderer 
Weiſe feiern zu laſſen “), und indem er 1346 einer neugegründeten 
Kirche in Stettin den heiligen Otto zum Patron gab ). 


Die Meſſen, die alljährlich am St. Ottentag und bis zur 
Oktave am 8. Oktober?) an dieſen Altären und ſonſt in den Kirchen 
der Kamminer Diözefe gefeiert wurden, follen, ſoweit ihre Texte 
für den Hiſtoriker von Bedeutung ſind, im folgenden unterſucht 
werden). Wir betrachten dabei zunächſt die Quellen und geben 
dann ausführlicher auf einzelne Teile der Meſſe ein’). Die Ge- 
ſchichte des St. Ottenkultes in Pommern wird dadurch, ſo hoffen 
wir, eine nicht ganz unweſentliche Bereicherung erfahren. 


Aus der Kamminer Diözeſe konnten vier Miſſale und ſechs 
Breviere benutzt werden; aus der Bamberger Disözeſe, deren 
Verhältniſſe zum Vergleich herangezogen werden müſſen, ſtanden 
nur ein Miſſale und drei Breviere zur Verfügung!“). Leider 
ſcheinen gerade die in Frage ſtehenden liturgiſchen Bücher des 
11. und 12. Jahrhunderts verloren zu fein, ſodaß die Entſtehung 


1) St. A. Stettin. Urk. Stadt Demmin. Orig. nr. 49. Kolbatzer Matrikel 
f. 44v nr. 174. Druck bei Jaſchius, Andreae .. de vita s. Ottonis . . . libri 
quatuor. Kolberg 1681. S. 450. v. Cickftedt, Urk. Sammlung I S. 901 nr. 77. 
2) St.-A. Stettin. Urk. Ottoſtift Stettin. Orig. ner. 7. 8. 9. (Beſtätigung Karls IV. 
von 1348. Huber, Reg. nr. 6559.) Vgl. Hering, Joh. Sam. Hiſt. Nachricht 
pon... der St. Ottenkirche. Stettin 1725. Wehrmann, B. Otto von B. 
S. 71f. Bütow in Balt. Stud. NF. Bd 15 S. 79ff. ) Cramer, Daniel, Das 
gt. pomm. Kirchen-Chronikon. Stettin 1628. Buch 3 S. 9 ſpricht von 3 Feſten: 
bem festum ordinacionis am 14. Mai, dem Feſt feines Begräbniſſes am 30. Juni 
u. dem festum translacionis am 30. September. Doch zeigt ſchon das letztere 
Datum, daß es fid) bei ihm wohl um Bamberger Angaben handelt. Im Kalen- 
der von BC 1 (f. u.) ift zwar der 30. Juni als translacio s. Ottonis bezeichnet, 
in den Brevieren ſelber aber werden keine beſonderen Gebetsfeiern an dieſem Tage 
erwähnt. ) Unter „Neffe“ verftehen wir dabei, wie auch im Titel dieſes Aufſatzes, 
im weiteren Sinne missa und officium, ^) Über Aufbau und Geſchichte der Meſſe 
unterrichten am beſten Thalhofer, Handbuch der kathol. Liturgik. Freiburg i. Br. 
Bd. 1. 1883. Bd. 2. 1890 (Die 2. Auflage, beſorgt von Eiſenhofer 1912, konnte 
ich z. Z. leider nicht benutzen). Drews, P. Art. Neffe in Haucks RE (3. Aufl.) 
Bd. 12. S. 167 ff. und derſ. Art. Meſſe in dem Werk „Die Religion in Kultur 
u. Gegenwart“ Bd. 4 Sp. 313—321. (Auch hier ſtand mir nur die 1. Aufl. zur 
Verfügung). — Eine Meſſe im Kamminer Dom (In festo dedicationis) gibt Lüpke, 
Die Kirchweihe der Alten. Balt. Stud. Bd. 26, S. 26—57 wieder. ) Für Über- 
ſendung von Hſſ. bin ich der Superintendentur in Kammin, der Staatl. Bibliothek in 
Bamberg, dem Marienſtiftsgymnaſium in Stettin und dem Staatl. Gymnaſium 
in Stargard zu großem Dank verpflichtet. Die Hf. der Stargarder Marien- 
kirche, des Stettiner Staatsarchivs, der Gef. f. pomm. Geſch. und der Stettiner 
Stadtbücherei konnte ich an Ort und Stelle benutzen. 
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des officium proprium des heiligen Otto völlig dunkel bleibt). 
Die älteſte Nachricht von der missa sancti Ottonis in Pommern 
gibt uns ein Fragment eines Miſſale (mel), das fid) unter den 
Handſchriftenfragmenten (abgelöſten Aktendeckeln etc.) des Stettiner 
Staatsarchivs fand, ein Blatt in folio 20x33 cm, einſeitig in zwei 
Kolumnen zu 37 Zeilen beſchrieben. Es enthält zunächſt bie Meſſe 
Sicientes venite (Sonnabend nach Lätare)?) und dahinter von 
andrer Hand des 14. Jahrhunderts nachgetragen Kollekte, Sekret 
und Komplenda der missa s. Ottonis. Vielleicht ſtammt das Blatt 
aus einem Miſſale der St. Jakobikirche zu Stettin?) und dürfte 
dann eventuell mit der Gründung eines St. Ottenaltars im 
Jahre 13390) zuſammenhängen. 

An der Stelle ihres ehemaligen Gebrauches liegen noch heute 
zwei Miſſale der Marienkirche zu Stargard in Pomm. Das eine 
(MC2) befand fid) vorübergehend in der Gymnaſialbibliothek zu 
Stargard ). Es ift ein Pergamentcodex fol. 98:33 cm. Einband 
in Holz mit braunem Leder überzogen. In 2 Kolumnen beſchrieben; 
Initialen rot ohne Verzierungen. Der Kalender iſt vollſtändig )). 
Außer dem Schriftcharakter (etwa Mitte des 14. Jahrh.) weiſt 
das Fehlen der Visitatio Mariae und das Vorhandenſein des Fron— 
leichnamsfeſtes die Handſchrift in das 14. Jahrhundert. Eine 
genauere zeitliche Einordnung iſt nicht möglich. Dasſelbe gilt von 
dem andern Miſſale der Stargarder Marienkirche (MC3), das 
ebenfalls vorübergehend in der dortigen Gymnaſialbibliothek Lag ). 
Pergament fol. 27x36 cm. Einband wie MC2. In 2 Kolumnen 
beſchrieben, ſchmuckloſe Initialen. Im Kalender am Schluß jeden 
Monats Prognostica in leoninifchen Hexametern: Prima dies mensis 
et septima truncat ut ensis etc. Die Schrift weiſt das Miſſale in 
die erſte Hälfte des 15. Jahrhunderts; die Visitatio Mariae iſt 
vorhanden. | 

Der in die Literatur als Missale Bambergense eingeführte 
Prachtcoder, den die Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte vom 
damaligen Kronprinzen, ſpäteren König Friedrich Wilhelm IV., im 


1) Das beklagt ſchon Sollerius in den AA. SS. Boll. a. a O. S. 397. 
Doch dürfte hier eine Unterſuchung älterer Bamberger Breviere bzw. Miſſale 
und eine genaue ſtilkritiſche Unterſuchung der Hymnen vielleicht weiter führen. 
2) Grotefend Zeitrechnung Bd. 1 S. 177. ) vgl. u. S. 56. ) vgl. o. S. 49. 
5) val. Kuhnke, Rud. Bericht über die auf d. Bibl. des Gymn. zu Starg. vor- 
handenen ... Handſchriften. Programm Stargard 1877. S. 5. nr. 4. — Sign. ber 
Hs. Fol. nr. 4. ) Kuhnke a. a. O. ſpricht irrtümlich von magna pars calen- 
darii. ) Kuhnke a. a. D. nr. 3. — Sign. der Hs. Fol. nr. 3. 
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Jahre 1836 zum Geſchenk erhielt‘), ift in Wirklichkeit ein Antiphonar 
und ftammf aus der Diözeſe Breslau’). Für bie missa s. Ottonis 
kommt diefer aus dem Ende des 15. Jahrhunderts ftammende 
Codex alſo nicht in Betracht. 

An gedruckten Miſſalen der Kamminer Diözefe iſt nur ein 
1506 bei Georg Stuchs aus Sulzbach in Frankfurt a. O. gedruck— 
tes Missale Caminense (MC4) bekannt!), über das Udeley in den 


Pommerſchen Jahrbüchern berichtet hat‘). 

Aus der Bamberger Diözeſe ſtand mir zum Vergleich nur das 
auf Anordnung des Biſchofs Georg von Bamberg im Jahre 1513 
in Bamberg gedruckte Missale Bambergense (MB) zur Verfügung ). 

Von den erhaltenen Brevieren der Kamminer Diözeſe ift das 
älteſte, ehemals im Kamminer Dom benutzte (BCI) noch heute 
im Beſitz der Synodal-, früheren Dombibliothek zu Kammin °). 
Vom Kalender am Beginn der Handſchrift fehlen die Monate 
Januar bis April. Am Kopf eines jeden Monats metriſche Prak— 
tiken, am Schluß Merkregeln zur Zeitrechnung. Von andrer Hand 
ift der Cisiojanus in einer von der bei Grotefend) mitgeteilten in 


Einzelheiten abweichenden Form nachgetragen. Fol. 9, urſprünglich 
freigelaſſen, diente zur Nachtragung von Suffragien und Hymnen. 


1) vgl. Balt. Stud. Bd. 5a S. 145. Bd. 25 b. S. 161 n. 1. Bd. 26a S. 27 
(hier von Lüpke ſchon richtig als Antiphonar bezeichnet.) °) Das ergibt fic 
aus einer Rubrik fol. 46 v., wo es heißt: Additur de resurrectione antiphona 
et collecta, nota: secundum chorum Wrat (islaviense). Auch die bevorzugten 
Heiligen (Wenzel, Stanislaus, Hedwig) weifen auf Breslau hin. ) Drei Erem- 
plare in der Bibl. der Gef. f. pomm. Geſch., eins in der Univerſitätsbibl. zu 
Greifswald. Über die Entſtehung des Miſſale vgl. Schillmann in Monatsbl. 
der Geſ. f. pomm. Geſch. Bd. 25 S. 82. Über den Drucker und ein von ihm beſorgtes 
Mindener Missale vgl. in der Ztſchr. Weſtfalen. Mitt. d. Landesmuſeums d. Prov. 
Weſtfalen Bd. 16 (Dortmund 1931) S. 86. 5) a. a. O. Bd. 6 S. 119 n. 2. ) Über 
die Entſtehung des Druckes und den Preis des Miſſale gibt ein Mandat des 
Biſchofs (auf dem Blatt hinter dem Kalender) einen interreſſanten Einblick: 
„ . . .. cum animadverteremus ex tanta librorum affluentia ministerio in hac 
nostra diocesi partim vetustate comsumptis deficere, partim etiam scriptorum 
incuria depravatos a recto rubrice ecclesie nostre ordine deviare ........ 
Ad obviandum huiusce periculis ne eveniant, ipsos, inquam missales unanimi 
venerabilis capitulis capituli nostri accedente voto, in hac urbe nostra, ubi 
eius artis (Buchdruckerkunſt) singulari abundamus magisterio, adhibitis qui- 
busdam ecclesiasticis oculatis viris in emendatione exemplarium exquisitis, 
compertum habuimus cum originali noviter impressos missales ipsos per 
omnia concordare....... Missales, quorum unius non ligati trium, ligati 
vero quatuor florenorum taxam precium excedere nolumus.“ ) vgl. bie Be- 
ſchreibung bei Lüpcke. Hymniarium Caminense. Rammin 1871. S. IV- V. 
) Taſchenbuch der Zeitrechnung. 5. Auflage. S. 20. 
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Ein chronologifder Merkvers über eine Sonnenfinſternis vom 
6. Oktober 1941 (fol. 5 v)!) veranlaßte Lüpke ), die Entftehung. 
der Handſchrift auf ſpäteſtens 1960 — 1270 anzuſetzen. Doch be- 
ſagen ſolche Schulverſe, die halb verſtanden von einer Handſchrift 
in die andere übernommen wurden, für die Datierung nichts. Als 
terminus post quem iſt vielmehr 1312 zu nennen, da das officium 
de corpore Christi fol. 78 bereits aufgenommen ift?), terminus ante 
quem ift 1389, die endgültige Einführung Der visitatio s. Mariae), die 
in BC1 noch nicht berückſichtigt wurde. Auch die Schrift weiſt ins 
14. Jahrhundert. Verglichen mit den gotiſchen Minuskeln des 
Breviers vom Anfang des 15. Jahrhunders (BC2) iſt die Schrift 
in BCI noch rundlicher, nicht fo ſpitz und ſcharf gebrochen wie in 
Der fpüferen Handſchrift. Man wird die Entſtehungszeit von BCI 
alſo in das 14. Jahrhundert, etwa in deſſen Mitte ſetzen müſſen. 


Genauer ſei das beſterhaltene Breviarium Caminense (BC2) 
beſchrieben, da es bisher, ſoweit ich ſehe, noch unbekannt iſt. Es 
befindet fid) im Beſitz des Stettiner Staatsarchivs (Mscr. I 89). 
489 Pergamentblätter, 196/276 mm, in zwei Kolumnen zu 32 Zeilen 
beſchrieben. Initialen in rot, blau, gold und grün z. T. mit Ranken⸗ 
werk über die ganze Seite verziert. Einband: Holzdeckel mit rotem 
Lederüberzug; Metallbuckel, Meſſingſchließen und Kettenanſchluß 
defekt oder ganz ab. 


fol. 1 diente als Vorſatzblatt. 1 r. blieb frei, 1 v. enthält einen 
Teil eines Kalenders (von Benedicti März 21 bis Marci 
April 25) und eine Anleitung zur Berechnung der Wochen— 
zahl von Weihnachten bis Faſten. 


fol. 2—7 v. Kalender. Nachgetragen von verſchiedenen Händen 
Apollonie, Erasmi, Processi et Martiniani, translatio Benedicti 
abbatis, Florencii et soc., Theodori. 


fol. 8—65. Psalterium. fol. 65v frei. 


fol. 66—332. Proprium de tempore. fol. 399v. In dedicatione 
ecclesie. 


fol. 332v—479. Proprium sanctorum, Andree bis Saturnini. 


1) Sie wird auch ſonſt oft erwähnt: Annales Stadenses a. a. 1241. Annales 
Hammaburg. a. a. 1241. Chroniken der deutſchen Städte. Bd. 19. Lübeck S. 320, 
30. Annales Colbazenses Pomm. Urkb. nr. 393 u. 6. vgl. v. Opolzer Kanon 
der Finſterniſſe. Wien 1887. S. 234. ) a. a. O. S. V. ) Nickel, M. A. Die 
heiligen Zeiten und Feſte. Mainz 1835. B. 3. S. 185: das von Thomas v. Aquino 
verfaßte officium wurde von Urban IV. eingeführt, die Bulle aber erſt von Clemens V. 
auf dem Konzil in Vienne 1312 publiziert.) Hauck RE? Bd. 12 S. 321, 3. 
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fol. 479—487v. Commune sanctorum, de martiribus, de uno 
martire, de uno confessore. fol. 488 frei. 


fol. 488v—489. Nachträge von Guffragien unb Benedictionen. 


fol. 489v. Stark verwiſchte Notiz über eine Erbſchaftsange— 
legenheit eines Reynerdus vor den Schöffen zu Stettin. 
Anno 14.8. 


Die Datierung ergibt ſich mit ziemlicher Gewißheit aus Kalender 
und Schriftcharakter. Die Handſchrift weiſt unzweifelhaft ins 
15. Jahrhundert. Im Kalender iſt die Visitatio Mariae (1389) 
vermerkt und zum 5. Auguſt findet ſich von andrer, aber ungefähr 
gleichzeitiger Hand die Eintragung: Hic fit memoria domini Hinrici 
Palborn quondam decani ecclesie Camynensis. Heinrich Palborn 
war aber 1418 bereits perftorben!). Die Eintragung wird nicht 
viel ſpäter erfolgt, die Vollendung des Codex alſo um 1418 an— 
zuſetzen ſein. Kein Gewicht iſt hingegen auf die Eintragung des 
Oſterfeſtes zum 27. März zu legen; der eigentümliche Brauch, 
Oſtern auf dieſen Tag in den Kalendarien zu vermerken, kommt 
auch andern Orts vor ), beſagt für die Datierung einer Handſchrift 
alfo nichts. Jedenfalls wird man die Niederſchrift von BC 2 um 
1400, vielleicht etwas ſpäter anſetzen können. Über die Herkunft 
und Geſchichte des Breviers ließ ſich nichts näheres ermitteln. Die 
Erwähnung des Kamminer Dekans würde nach Kammin weiſen, 
wenn Palborn nicht auch vorher Probſt in Stettin geweſen wäre, 
wohin ja die Notiz auf fol. 489v weiſt. Vielleicht führt ein Per- 
gleich des Einbandes mit dem andrer Handſchriften hier weiter: 
ſolange muß dieſe Frage offen bleiben. Sicher iſt nur, daß der 
Codex aus der Kamminer Diözeſe ſtammt. 


Aus dem Kamminer Dom lagen mir zwei Papiercodices vor, 
ein Breviarium Caminense (BC3) im Beſitz des Marienſtiftsgym— 
naſiums zu Stettin, im Jahre 1500 auf Koſten eines Michael 
Pirche geſchrieben ?), und ein anderes (BCA) gleichfalls im Beſitz 
des Marienſtiftsgymnaſiums, um 1500 gefchrieben ^. Schließlich 
konnte ich zwei gedruckte Kamminer Breviere benutzen, das eine 


1) 1418 März 7. wird fein Nachfolger Johann Berlinghoff zum erſten 
Mal erwähnt (St.-A. Stettin Urë. Biſt. Kammin Orig. nr. 290). 1415 Juni 21. 
ift Berlinghoff noch Arhidiacon in Landsberg (ib. Nonnenkl. vor Stettin. Orig. 
nr. 154). Palborn wird 1411 März 24. zum letzten Mal erwähnt (ib. Biſt. Kammin 
Orig. nr. 478). 2) Nach freundlicher Mitteilung von Herrn Prof. Hof m e i ft er. 
) Lemcke, Die Hss. u. alten Drucke der Bibl. des Marienſtiftsgymn. Programm 
Stettin 1879. S. 39 nr. 32, ) Lemcke, a. a. O. S. 44 nr. 41. 
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(BC5) von Konrad Kachelofen 1505 in Leipzig), das andre (BC6) 
von Thomas Wolff 1591 in Baſel gedrudt?). 

Leider gelang es mir z. Z. nicht, aus der Bamberger Didzefe 
ein älteres Brevier ausfindig zu machen, das etwa über die Ent— 
ſtehung des officium s. Ottonis hätte Aufſchluß geben können. Das 
bei Leitſchuh') angeführte Breviarium Cisterciense (BB1) aus dem 
Kloſter Langheim, enthält gerade das officium des heiligen Otto 
als ſpäteren Nachtrag des 15. Jahrhunderts. Das Brevier gehörte 
ehemals zu einer Ciſterze außerhalb der Bamberger Diözeſe (Fehlen 
aller ſpezifiſch Bambergiſchen Heiligen), wegen der beſonderen Be— 
fonung des festum s. Conradi vielleicht nach Konſtanz. Später kam 
es nach Bamberg und erhielt erſt hier auf ſtärkerem Pergament 
einen Nachtrag fol. 433— 458, der neben dem festum s. Ottonis die 
Visitatio s. Mariae enthält, früheſtens alſo um 1389, dem Schrift— 
charakter nach aber nicht vor Anfang des 15. Jahrhunderts ge— 
ſchrieben ſein kann. 

Etwas jünger iſt vielleicht das officium s. Ottonis, das der 
Abt Andreas von Michelsberg im Anhang ſeiner Ebobearbeitung 
wohl aus einem Brevier feines Kloſters (B82) mitteilt“). Schließ— 
lich benutzte ich ein gedrucktes Bamberger Brevier (BB3), das 
im Jahre 1519 von dem Magiſter Johann Pfeyl in Bamberg 
beſorgt wurde’). 

Das Formular für die missa sancti Ottonis hat von der Mitte 
des 14. bis zum Beginn des 16. Jahrhunderts keine weſentliche 
Veränderung erfahren. Alle Miſſalen enthalten die Collecte Deus, 
cuius virtute beatus Otto 6) und MC. 3. 4. die gleiche eine 
Sequenz Gratulare sponsa Christi .. . .). Da auch das Bamberger 
Miſſale dieſelbe Collecte und Sequenz und außer BC! auch 
ſämtliche Kamminer und Bamberger Breviere die gleiche Collecte 
haben, wird man dieſe beide Beſtandteile wohl zu den älteſten 


1) Den genauen Titel f. bei Udeley a. a. D. S. 119 n. 2. Über die Ent- 
ſtehung des Druckes vgl. Schillmann a. a. O. S. 82. Zwei Exemplare in der 
Bibl. des Marienſtiftsgymnaſiums zu Stettin, je eines in der Staatsbibl. zu 
Berlin, in der Univ.-Bibl. zu Greifswald u. in der Kirchenbibl. zu Barth. ) In 
der Bibl. der Geſ. f. pomm. Geſch. (aus der Bibl. Chriſtian Schöttgens.) 
) Leitſchuh und Fiſcher, Katalog der Hſſ. der kgl. Bibl. zu Bamberg. Bd. 1, 
S. 231 nr. 84. ) Hf. in der Stadtbücherei zu Stettin (Hſſ. der Jakobikirche nr. 
9. fol. 121 ff.) Gedruckt bei Jaſchius a. a. O. S. 938—908. vgl. ib. S. 968. 
5) Staatsbibl. Berlin. Do. 6420. 5) Gedruckt AA. SS. Boll. a. a. O. S. 370 b. 
Bugenhagen, Johannes. Pomerania ed. Heinemann. Stettin 1900. S. 21. 
Jaſchius a. a. O. 258. 964. vgl. Haag, Georg. Balt. Stud. 32. S. 143—140, 
Haas, A., a. a. O. S. 19f. ) Jaſchius a. a. O. S. 265. 
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der missa s. Ottonis rechnen dürfen. Secretum unb complenda 
weichen hingegen von einander ab, doch find auch hier Beziehungen 
zwiſchen Bamberg und Kammin vorhanden. Uns intereſſiert an 
dieſer Stelle nur der Nachtrag der drei Hauptgebete in mel. 
Secretum und Complenda ſind in dieſem Fragment die gleichen 
wie in dem Bamberger Miſſale MB, während fid) in keinem der 
ſpäteren Kamminer Miſſale die Gebete in dieſem Wortlaut finden. 
Da nicht anzunehmen iſt, daß dieſer Nachtrag des 14. Jahrhunderts 
auf den etwa 200 Jahre jüngeren Bamberger Druck eingewirkt 
hat, möchte ich umgekehrt vermuten, daß die drei Gebete in mel 
auf Bamberger Einfluß zurückgehen. Damit aber hätten wir ein 
wichtiges Moment aur Lokaliſierung von mel gefunden: über die 
Stettiner Jakobikirche übte das Kloſter Michelsberg bis zur Re— 
formation das Patronatsrecht aus, die Beziehungen zu Bamberg 
find an dieſer Stettiner Kirche beſonders eng geweſen ). Die 
Annahme liegt auf der Hand, das Vorkommen des Bamberger 
Ritus in me! auf dieſe Beziehungen zurückzuführen. Iſt dieſe 
Beobachtung richtig, ſo haben wir damit eine wichtige Tatſache 
für die Geſchichte der Einführung der missa s. Ottonis in Pommern 
gewonnen. mcl enthält nur die drei Hauptgebete, die Sequenz 
fehlt. Vielleicht darf man daraus ſchließen, daß in der Kamminer 
Diözeſe vor dem Beginn des 14. Jahrhunderts noch kein eigenes 
Meßformular für den Tag des heiligen Otto vorhanden war. 

Geſtärkt wird dieſe Vermutung durch Betrachtung des älteſten 
Kamminer Breviers BCI. In der Mitte des 14. Jahrhunderts 
beſaß man in Kammin noch kein voll ausgebildetes officium proprium 
8. Ottonis, auch iſt noch kein Bamberger Einfluß zu bemerken. Man 
begnügte ſich mit dem commune de uno confessore, dem man eine 
beſondere, in Bamberger Miſſalen und Brevieren, ſoweit ich febe, 
nicht vorkommende Collecte, die fid) ſpäter neben der oben ange- 
führten Collecte noch in MC3 findet, einfügte und die Lektionen 
der Vita des Heiligen entnahm. Wir haben alſo eine Vorſtufe 
des ausgebildeten officium vor uns. (rff von andrer Hand Des 
ausgehenden 14. Jahrhunderts ſind in BC2 auf fol. 9 die Anfänge 
der fpäferen Hymnen?) nach dem Bamberger Ritus nachgetragen! 
In dieſem Zuſammenhang muß auch die Urkunde Barnims III. 


1) pg. Wehrmann Monatsbl. Bd. 1 S. 4—9. 17—23. ) Die Hymnen 
ſind ganz oder teilweiſe gedruckt bei Bugenhagen Pomerania ed. Heinemann 
S. 21. Cramer das gr. Kirchen-Chronikon 1628. lib. III. S. 9 f. Jaſchius a. a. 

DO. S. 256. ff. AA. SS. Boll. a. a. D. S. 370 f. Haas a. a. O. S. 13. Uckeley 
a. a. O. S. 118f. 
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von Jahre 1343 für Kolbatz herangezogen werden ). Der Herzog, 
der ſich um den Kult des heiligen Otto beſonders verdient gemacht 
hat, ordnete eine commemoratio specialis für den Heiligen an, 
deſſen Feſt mit Meſſe und Officium während der ganzen Oktave 
gefeiert werden foll’). Vor dem Jahre 1343 alfo kannte man in 
Kolbatz noch keine Spezialmeſſe und kein officium proprium des 
heiligen Otto. So fügt ſich alles zu einem klaren Bild: der Nach— 
trag der drei Hauptgebete in mel, die Einſetzung von Meſſe und 
Gebetſtunden für den Heiligen durch den Herzog im Jahre 1343 
in Kolbatz, der Nachtrag der Hymnen in BCI weiſen darauf hin, 
daß ſich in Pommern erſt im Laufe des 14. Jahrhunderts ein be— 
ſonderer Kult des heiligen Otto ausbildete, während man vorher, 
wenn überhaupt, des Heiligen nur neben der Tagesmeſſe im ein— 
fachen Gebet gedachte. Die Formen des neuen Kultes nahm man 
aus Bamberg, der Diözeſe, die neben Kammin allein dem heiligen 
Otto beſonders verbunden war. 


Zu Anfang des 15. Jahrhunderts finden wir Bah in BC2 
das officium proprium des heiligen Otto voll ausgebildet. Mit 
dem Bamberger Ritus ſtimmt der Kamminer nun nach Aufbau 
und Text der Hymnen und Gebete überein, wenn auch im Einzelnen 
natürlich kleine Unterſchiede beſtehen, beſonders die Hymnen in 
einigen Verſen von einander abweichen. 


Grundſätzlich verſchieden ſind hingegen das Bamberger und 
Kamminer Officium hinſichtlich der Lektionen. Während man in 
Bamberg eigene Lektionen allgemeiner Art über die Bedeutung des 
Heiligen gebrauchte (BB2. 3.) ober fid) mit den Leſungen nach dem 
commune de uno confessore begnügte (BB1), blieb man in Kammin 
bei dem alten Brauch des BCI, einzelne Kapitel aus der Lebens- 
beſchreibung des heiligen Otto vorzuleſen. Wie ſchon Sollerius 
bemerkt hat)), find die Kamminer Lektionen lediglich Auszüge aus 
Ebo und Siegfried bzw. Herbord. Die Acta Sanctorum, denen nur 
BC6 vorlag, verzichteten auf Abdruck dieſer Excerpte. Sie ſind ſpäter 
noch gelegentlich erwähnt), niemals aber genauer unterſucht worden. 
Und doch find fie, beſonders für die Ebo-Forſchung, recht aufſchlußreich. 


1) bgl. o. S. 50 Anm. 1. ) in die beati Ottonis episcopi et confessoris, 
in quo debet specialis et propria de ipso servari historia (—officium) et in 
summa missa Alleluja Fliae Sion laetamini et Exultate in domino decantari 
et per totam ipsius octavam tam in vesperis quam in matutinis de eo 
commemoratio specialis haberi. ) AA. SS. Boll. a. a. O. S. 370. ) Bei 
Lüpke, Hymnarium Caminense S. 24 und nach ihm bei Hauck RE’ Bd. 14 
S. 533, 38. 
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BCI, bas ältefte Kamminer Brevier, bringt nur einen kurzen 
Auszug aus (bo. Recht geſchickt führt es mit der relatio Buch 2 
Kap. 12 mitten in die Situation hinein, berichtet dann aber nur 
in Auszügen die Geſchichte von dem Triglawbild ). BC2 enthält 
die umfangreichſten Lektionen. Sie beginnen mit der Herkunft und 
und Jugend Ottos nach Ebo L1 und faffen dann das ganze erſte 
Buch in den kurzen Sätzen zuſammen: Promotusque apud Hinricum 
imperatorem eum in suum cancellarium recepit, ubi mox gravitate 
et modesti habitus nitore cunctis acceptus et honorabilis erat. 
Deniqui sede Babenbergense vacante secundum consuetudinem 
nunciatum est cesari Hinrico. Qui accersito pio Ottone eum dicte 
ecclesie presulatu illustravit clero et populo effectuosa sedulitate 
commendans. Mit Cum autem divine pietatis dignacio ...... 
(bo IL1) beginnen die umfangreichen Excerpte aus dem zweiten 
Buch. Bernhards Fahrt nach Pommern (bo II, 1), Ottos Entſchluß 
ihm nachzueifern (II, 2. 3.), die Ankunft in Pommern (II, 4), Begeg- 
nung mit Wartislaw (II, 4), Aufenthalt in Pyritz und Kammin 
und dort vorgefallene Wunder (II, 5. 6.), die Renitenz der Wolliner 
(II, 7. 8. 11. 15.), der Abſchied aus Pommern (II, 18), alles dies wird 
mit den Worten Ebos, wenn auch ſtark gekürzt, berichtet. Aus 
dem dritten Buch berichtet BC2 von Ottos Auszug zur zweiten 
Miſſionsfahrt (Ebo III, 1. 3.), erzählt dann aber nach kurzen Zwiſchen— 
ſätzen aus III, 9 unb 12 ausführlicher nur den Aufenthalt in Uſedom 
(III, 90. 21) und Kammin (III. 23). Es folgen längere Auszüge aus 
III, 24 und 26 über die Rückkehr Ottos und feinen Tod. Den Be- 
ſchluß bildet eine allgemeine Würdigung des Apoftels !). 


Die Breviere BC3. 5. 6. können wir zuſammenfaſſen, da fie 
ſich in der Auswahl des Stoffes vielfach berühren. Sie bringen 
wie BC2 zunächſt den Bericht von Ottos Jugend (Ebo I, 1), dann 
feinen Aufenthalt in Vitzenburgs) (I, 9) unb ben Überleitungsſatz 
Denique sede . .., ben wir fdjon aus BC2 kennen). Ausführ- 
licher wird die Berufung Ottos auf den Bamberger Stuhl nach 
I, 8. 9. berichtet. Im Anſchluß daran geben BC3. 6. Bernhards 


1) Ebo Il, 13. Jaffé Mon. Bamb. V S. 636 f. ) Aus bem Ebo Andreanus 
abgedruckt bei Köpke Mon. Germ, hist. SS. XII. S. 882, 26 ff. Jaffé nahm 
dieſen Abſchnitt in ſeine Ebo-Ausgabe nicht auf, wohl weil er annahm, daß 
dieſes Stück einen Zuſatz des Andreas bildet oder aus den miracula sancti 
Ottonis genommen ſei. Das Vorhandenſein in BC2 legt aber die Vermutung 
nahe, dieſe peroratio totius operis, wie Köpke ſie nennt, dem Ebo ſelber zuzu— 
ſchreiben. ) vgl. u. S. 61. ) fie fügen hinter Ottone jedoch ein: qui sibi 
(Kaiſer Heinrich) familiarissimus fuit. 


1 
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Auftreten in Pommern (II, 1) wieder, allerdings ohne feinen Na- 
men zu nennen, fodaß der Eindruck erweckt wird, als fei Otto 
es geweſen, der in dürftiger Kleidung nach Pommern kam und 
unverrichteter Sache wieder umkehren mußte. BC3 endet mit dem 
Abſchied Ottos aus Bamberg (IL 3). BC5 und 6 verlaſſen hier 
Ebos Führung und folgen nun Herbord. Der letzte Satz von 
Herbord IIL,39 leitet über zu dem Text der angeblichen Bulle des 
Paſchalis (Herbord III, 40) und dem größten Teil von III, 41. Den 
Beſchluß bildet Herbord 1,8. " 


BC4 bat lediglich die Legende von Der vornehmen Kamminerin, 
die ihre Leute zur Übertretung der Sonntagsheiligung aufwiegelt 
(Ebo II, 6) und ſchließt ſchon mit dem erſten Satz von II, 7, der 
Ankunft Ottos in Wollin. 

Laſſen wir zunächſt die Auszüge aus Herbord beifeite und 
unterſuchen die Ebo-Excerpte der verſchiedenen Breviere. Wo 
dieſe Auszüge ſtofflich übereinſtimmen, haben ſie auch genau den 
gleichen Wortlaut. Eine Gegenüberſtellung einzelner Stellen aus 
den Lektionen mit der entſprechenden Stelle des Ebo Andreanus 
bzw. coartatus mag das veranſchaulichen: 


Ebo I, 1 Caffé S. 590) 
Igitur ex provincia Alamanno- 
rum beatus Otto 
piis operibus et elemosinis 


Ebo Il, 7 Caffé S. 598) 
anulo et virga pastorali, quamvis 
plurimum renitens . . . 
universa, que aderat, multitu- 
do... acclamabat 
constituit . . . suscipite 


Ebo Il, 7 (Jaffe S. 629) 
Progressus itaque apostolus ... 


8102: 3.6. 
Otto pius ex provincia Aleman- 
norum ... 
et oracionibus et elemosinis 


5088.6 
anulo et virga pastorali, licet 
plurimum renuens .. . 
universi, qui aderant . . . ac- 
clamabant 
cogebat . . . accipite 

BC2. 4. 
Progressus inde apostolus . . . 


Die Excerpte der Kamminer Breviere haben, ſoweit fie dem— 
ſelben Ebo-Abſchnitt entnommen ſind, den gleichen Wortlaut. Die ein— 
zelnen Breviere ſtellten ihre Lektionen alſo nicht ad hoc aus einem 
vollſtändigen Ebotext zuſammen, die Lektionen ſind vielmehr einem 
ſchon gekürzten Ebo wörtlich entnommen. Solche Ebobearbeitungen 
ſind auch ſonſt mehrfach erhalten. Der bekannteſte iſt der ſo— 
genannte Ebo coartatus, den Jaffé unmittelbar mit der Canoni— 
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fation Ottos zufammenbringt'). Mit dieſem autentiſchen Eboaus— 
zug ſtimmt aber der den Kamminer Lektionen zugrundeliegende 
Ebo Caminensis (EC), wie wir ihn bezeichnen wollen, in keinem 
Satz überein?). Dagegen bringt ein Vergleich mit dem Stargarder 
Ebofragment (ESt)? ein wertvolles Ergebnis: der Ebo Stargar- 
diensis iſt mit dem Ebo Caminensis identiſch. Wenige Beiſpiele 
genügen, um das zu beweiſen. 


Ebo J, 8 Caffé S. 598) Sund EC 


Accipe nobilem ecclesie Baben- 
bergensis presulatum. Quem 
multi quidem pecuniis et mu- 
neribus sibi comparare satagunt; 


Accipe nobilem Babenbergensis 
ecclesie presulatum. Quo te pre 
omnibus hunc a me exspectan- 
tibus statui illustrandum. 


sed ego spretis omnibus illis, 
te solum hoc pontificali culmine 
statui illustrare. 
universa, que aderat multitudo 
constituit 
instructum. Nam, ut verum . 
(*/, Geite Text) ... capietis. 
His dictis cuncti elata in altum 
voce 

Ebo J, 9 (Caffé S. 599) 
deducentes, cum lacrimis spiri- 
tuali gaudío plenis Deo gratias 
agebant. 


Der Ebo Stargardiensis und die Lektionen der Camminer Breviere 
find gleicher Abſtammung. Es kann keinem Zweifel unterliegen, 
daß dieſe gemeinſame Quelle ein Codex aus der Diözeſe Kammin, 
eben der Ebo Caminensis, war. Daß Kammin im 14. Jahrhundert 
eine Vita Ottonis beſaß, iſt auch ſonſt bekannt. In einer Urkunde von 
c. 1346 Aug. 31 heißt es: per antiquum codicem, primum librum 
Sancti Ottonis apostoli et primi conversoris gentis nostre, qui scrip- 
tus est eo tempore, quando Polonia non habuit regem sed ducem 
veluti gens nostra‘). Haag hat in einer ausgezeichneten und all- 


universi, qui aderant 

cogebat 

instructum. (Nam-capietis fehlt) 
His dictis cuncti elata voce. 


cum speciali gaudio deducentes. 


1) Mon. Bamb. v S. 584f. ?) Zum Vergleich ftand mir eine Abſchrift 
des Ebo coartatus aus einer Leipziger und Erlanger Hs. im Beſitz der Geſ. 
f. pomm. Geſch. (Mscr. fol. 1a nr. 18) zur Verfügung. ) vgl. Haag, Georg, 
Alter u. Gewährsmann der älteſten Lebensbeſchr. des. . . Otto v. Bamberg. 
Diff. Halle 1874. S. 4—17. ) St.-A. Stettin. Urk. Bist. Kammin. Orig. nr. 
104. Zur Sache vgl. Wehrmann. Camin und Gneſen. Ztſchr. der hiſt. Geſ. f. 
d. Provinz Poſen. Bd. 11. S. 146. 
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gemein anerkannten Unterſuchung den hohen Wert des Stargarder 
Ebofragmentes gegenüber den ſonſtigen Eboüberlieferungen heraus— 
geſtellt, vor allem fein enges Verhältnis zu dem Text des Original- 
Ebo betont). Dem ESt tritt hierin EC ebenbürtig zur Seite. 
Im einzelnen können an dieſer Stelle natürlich die verſchiedenen 
Ebotexte nicht verglichen und der Gewinn, den EC für die Text— 
geſtaltung etwa bringt, aufgezeigt werden. Davon kann umſo eher 
Abſtand genommen werden, als die Neuedition des Ebo von ſach— 
kundiger Hand in abſehbarer Zeit zu erwarten ſteht?). Auf zwei 
Punkte, die auch ſachlich etwas Neues bringen, mag hingegen 
noch eingegangen ſein. 


Im zweiten Kapitel des erſten Buches erzählt Ebo, daß Otto 
in ſeiner Jugend öfter ein Kloſter beſuchte und dort aus eigenen 
Mitteln ein Hoſpital bauen ließ. Nach Ebo Andreanus war dieſer 
Ort Würzburg (Wiertzeburgense, Wurzeburgense coenobium). Mit 
Recht weiſt Jaffé dies zurück“). Er zieht die Lesart der Erlanger 
Handſchrift des Ebo coartatus: Wilzeburgense vor und läßt Otto 
das „in der Nähe feiner Heimat gelegene" Wülzburg des öfteren 
aufſuchen. Nun iſt Wülzburg allerdings vom Albuch in der Luft— 
linie gute 80 km entfernt, auch laſſen ſich ſonſt keine Beziehungen 
zwiſchen Otto und dieſem Kloſter feſtſtellen. Beachtlich erſcheinen 
daher die Lesarten der verſchiedenen Excerpte des EC. Das Star— 
garder Fragment nämlich hat Wysseburgense, BC5 Wiziburgense, 
BC6 Wissenburgense. Wie leicht dies in Würzburg umgedeutet 
werden konnte, zeigt BC3 mit feiner Lesart Wirtziburgense. Die 
drei erſten Lesarten aber möchte ich mit Vitzenburg, der abbatia 
Wizzinburc des Prüfeningers *), zuſammenbringen. Für das Kloſter 
Vitzenburg bzw. Reinersdorf’) hat Otto mehrfach lebhaftes Jnter- 
eſſe gezeigt“), ihm ſchenkte er u. a. um 1121 ein mütterliches Erb- 
gut’). Auf dieſem Gute in der Nähe des Kloſters mag Otto 
ſchon in ſeiner Jugend gelegentlich geweilt haben. 


Unter den Wundern, die Ebo von Otto berichtet, iſt die Er— 
zählung von dem Bauern, der vom Holzfällen heimkommend den 
Pommernapoſtel beinahe erſchlagen hätte“), eine der wenigen Le- 


1) Vgl. o. S. 60 Anm. 3 ?) vgl. Hofmeifter, Ad. Die Prüfeninger 
Vita etc. Greifswald 1994, S. XXXXI. ) a. a. O. S. 586. ) ed. Hofmeifter 
a. a. O. S. 18. mit Anm. 5. ) Juritſch, G. Geſch. d. Biſch. Otto v. Bamb. 
Gotha 1889. S. 157. Dobenecker Reg. Thuringiae I nr. 1056. „) Hofmeifter 
a. a. O. S. 2 Anm. 7. S. 16. 18. ) Dobenecker a. a. O. nr. 1190. ) Ebo 11,8 
Jaffé S. 630. 
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genden, die in ſpätere Geſchichtswerke Eingang fanden ). U. a. be- 
richtet Bugenhagen), diefer Bauer habe ſpäter in der Taufe den 
Namen Buchdai erhalten. Man hat vermutet, daß dies nur eine 
ſpätere Lokalſage ift, um den Namen der Wolliner Familie Bugdan 
zu erklären?). Jedenfalls wiſſen die Ebotexte nichts von dieſem 
Buchdai. Der Ebo Andreanus ſpricht von einem rusticus quidam, 
filius perditionis. Das Stargarder Fragment des EC ſchreibt nur 
rusticus quidam. Dagegen überliefert uns BC2 einen andern Na— 
men dieſes Bauern: rusticus quidam, nomine Mak az. Die Frage, 
ob dieſer Makaz bereits im Originalebo ſtand, läßt ſich aus dieſer 
einzelnen Erwähnung natürlich nicht beantworten. Ebenſowohl 
kann der Ebo Caminensis oder fogar nur BC2 eine mündliche 
Tradition oder ſpätere Erfindung wiedergeben. 


Soweit die Ebo-Excerpte! Sehr viel weniger Intereſſe be— 
anſpruchen die Auszüge in BC5 und 6 aus Herbords Dialog. Hier 
iſt nur zu prüfen, ob dieſe Excerpte ſchon dem Codex angehörten, 
aus dem die früheren Kamminer Lektionen entnommen ſind, ob 
alfo EC eine Kompilation aus Ebo und Herbord darſtellte. Das 
Stargarder Fragment gibt uns hierauf die Antwort. Im 9. Kapitel 
des erſten Buches verlaſſen BC5 und 6 den Ebo-Text und ent- 
nehmen nun dem Herbord-Dialog einen kurzen Abſchnitt !). Das 
Stargarder Fragment entfernt ſich zwar an dieſer Stelle vom Ebo 
Andreanus, bringt aber wie Haag durch Vergleichung mit der Prü— 
feninger Vita gezeigt hat“), Teile aus dem Original-Ebo bzw. der 
dem Ebo-Text an dieſer Stelle zugrundeliegenden relatio. Damit 
aber iſt erwieſen, daß die Herbord-Excerpte nicht dem urſprüng— 
lichen Ebo Caminensis angehören, ſondern ſpätere Zutaten des 
beginnenden 16. Jahrhunderts ſind. 

Betrachten wir noch einmal im Zuſammenhang die Geſchichte 
der missa sancti Ottonis in der Kamminer Diözefe, ſoweit fie aus 
den ſpärlichen Reſten liturgiſcher Bücher jener Zeit aufgeklärt 
werden konnte. Im Laufe des 14. Jahrhunderts bildete ſich all— 
mählich unter Bamberger Einfluß eine Spezialmeſſe und ein eigenes 
Officium des heiligen Otto aus. Während man ſich in der erſten 
Hälfte noch mit der bloßen commemoratio des Heiligen be— 
gnügt zu haben ſcheint, kamen zuerſt die drei Hauptgebete, dann 
die Sequenz, ſchließlich die übrigen Hymnen nach Bamberger 


1) Bgl. Haas a. a. O. S. 13. Heinemann a. a. O. S. LIV. ) eb. 
Heinemann S. 78. ) Heinemann a. a. O. S. LIV. ) vgl. o. S. 59. 
) U. 0, D. S. 8. 
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Ritus hinzu, ſodaß wir die Meſſe in der zweiten Hälfte des 
14. Jahrhunderts, das Officium zu Beginn des 15. Jahrhunderts 
in ſeiner voll ausgebildeten Form vor uns haben. Die Lektionen 
verſchaffte man ſich hingegen nicht aus Bamberg, ſondern entnahm 
ſie einem ſchon im 14. Jahrhundert in Kammin vorhandenen Ebo— 
Codex. 

So beſtärkt die Betrachtung der missa sancti Ottonis die 
Beobachtung, die man auch ſonſt ſchon über die Entwicklung des 
Ottokultes in Pommern während des 14. Jahrhunderts gemacht 
hat). Gegenüber dem Vakuum im 13. Jahrhundert, an dem wohl 
nicht nur die mangelnde Überlieferung ſchuld iſt, beginnt man ſich im 
14. Jahrhundert wieder ftar für den Pommernapoſtel zu intereſſieren. 


1) Wehrmann, wie o. S. 49 Anm. 4. 
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Stralſunder Anna Selbdritt 


Von 


Otto Schmitt 


Ma 


1 Wider 


Die pommerſche Bildhauerkunſt läßt in ihrer Frühzeit ein ein- 
heitliches Bild und eine geſchloſſene Entwicklung vermiſſen. Das 
könnte damit zuſammenhängen, daß der ehemalige Beſtand an Skulp- 
turen des 13. Jahrhunderts ftark gelichtet ijt, und gewiß hat es an 
ſchmerzlichen Verluſten nicht gefehlt. Aber man wird auch fragen 
müſſen, ob die Zahl der Bildwerke des 13. Jahrhunderts in Pom— 
mern jemals ſehr groß geweſen ijt. Sicher ſpielte die Architek- 
tur in dem eben der Kultur gewonnenen Land eine ungleich größere 
Rolle als die Plaſtik. Es kommt hinzu, daß die Bildhauerkunſt in 
Pommern durch das faſt völlige Fehlen von brauchbarem Hauſtein 
einer ganz wichtigen Vorausſetzung entbehrte und daß ſich dieſer 
Mangel in einem gerade auf monumentale Steinſkulptur eingeſtellten 
Jahrhundert beſonders fühlbar gemacht haben muß. Das 13. Jahr— 
hundert kennt ja noch nicht den holzgeſchnitzten Schreinaltar, der im 
ſpäteren Mittelalter, auch in Pommern, eine ſo große Rolle ſpielt. 
Der Srugifirus auf dem Altar oder am Triumphbogen und eine 
Figur der Mutter Gottes, das wird in der Regel der einzige Skulp— 
turenſchmuck in den pommerſchen Kirchen mittlerer Größe geweſen 
ſein. Portale mit ganzen Zyklen von großen Figuren hat es hierzu— 
land nie gegeben; im beſten Fall war der Kämpfer mit einem figür— 
lichen Fries aus Stuck geſchmückt. 

Wenn wir demnach die Verluſte an Skulpturen des 13. Jahr— 
hunderts in Pommern gar nicht ſo hoch einzuſchätzen geneigt ſind, 
jedenfalls nicht höher als in den übrigen Teilen Norddeutſchlands, 
jo muß es andere Gründe haben, warum die erhaltenen Werke fid) 
ſo gar nicht zu einem einheitlichen Bild und erkennbarer Entwick— 
lung zuſammenſchließen. Wir kommen den Urſachen dieſer Erſchei— 
nung näher, wenn wir feſtſtellen, daß auch die frühe pommerſche 
Architektur ſehr wenig einheitlich iſt. Das neu koloniſierte Land 
empfing künſtleriſche Anregungen von allen möglichen Seiten! Ich 
denke dabei weniger daran, daß ſich die pommerſchen Siedler aus 
den verſchiedenſten Gegenden Deutſchlands rekrutierten; denn ich 
glaube nicht, daß die Koloniſten, die vom Niederrhein, aus Weſt— 
falen, Niederſachſen uſw. nach Pommern kamen, eine erhebliche An- 
zahl von Künſtlern und Kunſthandwerkern mitbrachten. Viel wich— 
tiger ſcheint mir die Rolle der früher kolonifierten Nachbarländer, 


5* 
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aus denen Pommern gewiß und in erſter Linie Kunſtwerke und 
künſtleriſche Kräfte bezog. Mecklenburg, Brandenburg, bis zu einem 
gewiſſen Grade auch das Deutſchordensgebiet, vor allem aber Däne— 
mark und Schweden waren ja, wenigſtens zu einem großen Teil, 
lange vor Pommern chriſtianiſiert und kultiviert, und zweifellos 
haben dieſe Gebiete Pommern in der Frühzeit der deutſchen Be— 
ſiedlung zum mindeſten auf dem Gebiet der Architektur viel gegeben. 
Etwas anders ſteht es mit der Bildhauerkunſt. Nach dieſer Seite 
haben die unmittelbaren Nachbarländer Brandenburg, Mecklenburg 
und erſt recht das Deutſch-Ordensgebiet, die mit Pommern das 
Schickſal des Hauſteinmangels teilen und ſelbſt erſt ganz allmählich 
zu einer bodenſtändigen Bildhauerkunſt gelangten, nur wenig bieten 
können. Hier mußte man auf Gebiete zurückgreifen, die infolge gün— 
ſtigerer geologiſcher Verhältniſſe oder bequemerer Verkehrsverbin— 
dungen und auf Grund einer längeren Tradition Kräfte und Werke 
der Bildhauerkunſt abzugeben in der Lage waren. So dürfen wir 
uns nicht wundern, wenn die älteſten pommerſchen Skulpturen Be— 
ziehungen bald zu Schweden bzw. zu Dänemark, bald zu Weſt— 
deutſchland und vor allem zum alten Kulturland weſtlich der Elbe, 
zu Sachſen, aufweiſen. Die Taufſteine in Altenkirchen und Rambin 
auf Rügen ſind, wie viele andere, ſüdſchwediſcher oder gotländiſcher 
Import, und für gewiſſe Kapitelle des ſpäten 13. Jahrhunderts im 
Stettiner Muſeum läßt ſich zeigen, daß ſie auf Gotland entſtanden 
ſind!). Umgekehrt hängen die ſchönen Stuckſkulpturen an der Süd- 
front des Kamminer Domes (wie auch einzelne dekorative Teile der 
Architektur) anſcheinend unmittelbar mit rheiniſchen Werken zu— 
ſammen?). Ungleich wichtiger für Pommern und für den deutſchen 
Nordoſten überhaupt war aber das ſächſiſch-oſtfäliſche Gebiet mit 
ſeinen zahlreichen alten und bedeutenden Kunſtſtädten, unter denen 
Magdeburg als öſtlichſte und künſtleriſch gerade im 13. Jahrhundert 
leiſtungsfähigſte eine beſondere Rolle ſpielt. Nach Magdeburg als 
künſtleriſche Urheimat weiſt auch, wie Wilhelm Pinder gelegentlich 
angedeutet hat?) und im Folgenden ausführlicher dargelegt werden 
ſoll, die Stralſunder Anna Selbdritt. 


1) Carl R. af Ugglas: Nägra gotländska skulpturverk i norra Tysk- 
land, Fornvännen 9, 1914, ©. 32 ff. : 

2) Vgl. Andernach, Südportal; für architektoniſche Details auch Köln, 
St. Andreas, Sakriftei-Portal und andere niederrheiniſche Bauten. 

5) Wilhelm Pinder, Die deutſche Plaſtik (Handbuch für Kunſtwiſſenſchaft), 
1914 ff., S. 242. 
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I. 

Die 9tiRolaiRirdje in Stralſund bejibt unter zahlreichen anderen 
aus dem Mittelalter in die Gegenwart herübergeretteten Denkmälern 
ein in mehr als einer Hinſicht höchſt merkwürdiges Kunſtwerk. In 
einer Wandniſche der an das Nordſchiff ſtoßenden Annenhapelle ſteht 
eine weit überlebensgroße Gruppe der jog. Anna Selbdritt (Taf. I) ). 
Auf einem Thron mit Fußbank und hoher Rücklehne?) ſitzt die Mut- 
ter der Maria, die Hl. Anna. Ihr rechter Arm iſt in Ellbogenhöhe 
abgebrochen; der linke hält die mädchenhaft kleine, ſitzende Maria, 
und auf deren Schoß kauert mit untergeſchlagenen Beinchen der 
Jeſusknabe. Kopf und Hände des Kindes fehlen; auch die Linke 
der Maria, die möglicherweiſe dem Söhnchen einen Apfel bot, iſt 
verloren; die Rechte hält das Kind um Rücken und Bruſt. 

Die Verbindung der Hl. Anna, der Maria und des Jeſusknaben 
zu einer Gruppe ijt eine ikonographiſche Neuſchöpfung des 13. Jahr- 
hunderts). Man pflegt das Aufkommen der Anna Selbdritt mit dem 


1) Höhe 224 cm, einſchließlich der alten Holzplinthe 238 em. 

2) Die Rückwand des Throns, deren oberer Abſchluß fehlt, beſteht aus 
Holz und iſt bis zur Sohle der Gruppe durchgeführt. Vom Sitz abwärts folgt 
jie genau dem Umriß des Throns (Taf. VI a) und nimmt auch an deſſen Aus- 
ſchmückung teil. An der Frontſeite des Sitzes ſind, von der Figur leicht über— 
ſchnitten, zweiteilige Blendfenſter, darüber Roſetten angebracht. An den Seiten— 
wangen eine vertiefte Blendarkatur, die ſich aus dem reich profilierten Maß— 
werk von drei Doppelfenſtern zuſammenſetzt und auch auf die Seitenſtücke der 
Holzrückwand übergreift (Taf. VI a). An den ſeitlichen Sockelſtücken des Sitzes 
zwei Vierpäſſe in Kreiſen mit Reliefbüſten; ähnlich, aber in kleinerem Maßſtab 
die Dekoration der Fußbank (Taf. Vd). Die Seitenlehnen ſind beiderſeits, be— 
ſonders aber links (vom Beſchauer) ſtark beſchädigt; ihre ſchräg verlaufenden 
Abdeckleiſten werden von köſtlichen knienden Engeln mit weit geſpreizten 
Armen geſtützt (Taf. VIa und Vc). Auch hier find die hinteren Teile (der 
zurückgeſetzte Fuß und der erhobene Flügel) aus dem Holz der Rückwand ge— 
ſchnitzt. — Die außerordentlich liebevolle Durchbildung der Seitenwangen läßt 
mit Sicherheit darauf ſchließen, daß die Gruppe urſprünglich nicht in der engen 
Niſche ſtand, in der ſie jetzt untergebracht iſt. Da eine Seitenaufnahme faſt 
nicht möglich ijt (doch vgl. Taf. VI a), habe ich mit gütiger Erlaubnis des Herrn 
Paſtor Lic. Haendler den Engel der linken Thronwange in Plaſtilin abgeformt 
und bilde ihn auf Taf. Ve nach dem Gipsabguß ab. — Über die Bemalung 
der Gruppe ſ. u. S. 73. 

3) Paul-Victor Charland, Madame saincte Anne et son culte au moyen— 
age, Paris, A. Picard, 1911 und 1913. — Antonie Weitzmann, Das Selbdritt 
in der deutſchen Kunſt des Mittelalters, Diſſ. Münſter 1922; nur im Auszug 
gedruckt; ich zitiere unten nach dem Maſchinendurchſchlag der Univerſitäts— 
Bibliothek Münſter. — Karl Künſtle, Ikonographie der chriſtlichen Kunſt, 
Bd. 1, Freiburg i. B. 1928, S. 328 ff. — Beda Kleinſchmidt, Die hl. Anna, 
Düſſeldorf 1930 (Forſchungen zur Volkskunde, hrsg. von Georg Schreiber, H. 1-3). 
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Aufblühen des Annenkultes im 13. Jahrhundert zu erklären. Nun 
iſt die Hl. Anna nachweislich ſchon im frühen Mittelalter eifrig ver— 
ehrt und gelegentlich auch dargeſtellt worden, aber ſpäter ſcheint ein 
Rückſchlag eingetreten zu ſein, und wirklich nimmt erſt im frühen 
13. Jahrhundert der Kultus der Hl. Anna, wie literariſche und 
künſtleriſche Denkmäler bezeugen, wieder einen ſtarken Aufſchwung. 
Die älteſten Darſtellungen der Hl. Anna (aus dem frühen 13. Jahr— 
hundert) zeigen fie aber gerade nicht „ſelbdritt“ !), ſondern mit Maria 
allein, die ganz ähnlich wie bei der Madonna der Jeſusknabe auf 
dem Arm der Mutter ſitzt. In dieſer Form begegnet uns die Hl. Anna 
bald nach 1200 an der Kathedrale von Chartres, die gerade damals 
den Schädel der Heiligen erworben zu haben glaubte, und zwar ſo— 
wohl in einer Statue am mittleren Nordportal des Querſchiffs wie 
in einem Glasgemälde unmittelbar darüber?). Auch in Italien und 
in Deutſchland läßt ſich dieſe Darſtellung der Hl. Anna bald ſitzend, 
bald ſtehend feit dem 13. Jahrhundert nadjmeijen?); in Deutſchland 
aber, wo die Heilige anſcheinend beſonders eifrig verehrt wurde, wird 
dieſer Typus ſchon ſehr früh, wenn auch zu keiner Zeit völlig, ver— 
drängt durch die Anna Selbdritt, die erſt beträchtlich ſpäter auch in 
Italien und zuletzt in Frankreich Eingang fand). Die Anna Selb- 
dritt unterſcheidet ſich von der älteren Darſtellung der Hl. Anna 


1) Selbdritt (lat. mettertia, ital. metterza) bedeutet einfach „zu dreien“ 
und beſagt, daß die Hl. Anna nicht mit Maria allein, ſondern mit Maria und 
dem Jeſusknaben dargeſtellt iſt. Vgl. Stephan Beißel, Geſchichte der Ver— 
ehrung Marias in Deutſchland, Freiburg i. B. 1909, S. 578. 

2) Etienne Houvet, La Chathedrale de Chartres, Portail Nord I, Pl. 9. — 
Delaporte et Houvet, Les Vitraux de la Cathedrale de Chartres, Chartres 
1926, Pl. 256. 

3) Eine italieniſche Darſtellung bes ſpäten 13. Jahrhunderts in der Ge- 
mäldegalerie zu Piſa. Vgl. Raimond van Marle, Italian Schools of paint— 
ing I, Haag 1923, S. 295; weitere Darſtellungen ſind im ikonographiſchen 
Index dieſes Werkes (Bd. VI, Haag 1925) verzeichnet. — Deutſche Sarjtel- 
lungen: Eine thronende hl. Anna in Saerbeck (Weſtfalen, Kr. Münſter) iſt 
wahrſcheinlich eher als Madonna zu deuten. Auch eine Statue im Bamberger 
Dom aus dem mittleren 13. Jahrhundert läßt ſich nicht ſicher als hl. Anna 
erweiſen. Dagegen ſtellt eine Figur am Südportal der Liebfrauenkirche in 
Worms (um 1275) ſicher die hl. Anna dar; hier beſteht allerdings die Mög— 
lichkeit, daß die Figur als Selbdritt zu ergänzen iſt, ſ. S. 72 Anm. 1. 

4) Für Frankreich vgl. Emile Mâle, L' Art religieux du XIII. s. en France 
(6. Aufl. Paris 1925, S. 240 ff.) und L' Art religieux de la fin du moyen- 
age en France (3. Aufl. 1925, S. 217 ff.). — Die älteſten italieniſchen Darjtel- 
lungen der Anna Selbdritt ſtammen aus dem 14. Jahrhundert. Am bekann— 
teſten die des Sieneſen Luca bi Tommé, vgl. van Marle a. a. O. II, S. 468; 
weitere Darſtellungen im ikonographiſchen Index VI, S. 72 erwähnt. 
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durch Die Hinzunahme des Jeſusknaben, der von jeiner Mutter, der 
zunächſt und meiſt ſehr jugendlichen Maria gehalten wird. Wenn 
man in der Anna Selbdritt eine Verkörperung der Idee von der 
unbefleckten Empfängnis ſehen wolltet), fo hat man damit, wie ich 
glaube, mehr aus der Gruppe herausgeleſen als ſie, wenigſtens in 
der Frühzeit ihres Vorkommens, ſagen will. Die Anna Selbdritt 
bedarf kaum einer ſo geheimnisvollen Erklärung; denn die Ma— 
donnengruppe auf dem Schoß oder auf dem Arm der Hl. Anna iſt 
nichts anderes als das eindeutig charakteriſierende Attribut der Hei- 
ligen, deren Verehrung ja in erſter Linie auf ihrem Mutterverhältnis 
zur „Muttergottes“ berubt?). Bezeichnenderweiſe kommt die Anna 
Selbdritt zur gleichen Zeit auf, in der man auch andere Heilige (3. B. 
die Apoſtel) durch beſondere Attribute eindeutig zu charakterijieren 
beginnt. Die älteſten Darſtellungen der Hl. Anna (mit Maria allein) 
können nämlich von einem flüchtigen Betrachter leicht mit der 
Muttergottes verwechſelt werden. Die Statue in Chartres z. B. 
(bei der unglücklicherweiſe auch noch der Kinderkopf fehlt) wird noch 
heute gelegentlich als Madonna angeſprochen, obwohl die Darſtel— 
lung des Joachim bei den Herden am Sockel bündig beweiſt, daß 
St. Anna gemeint iſt. Bei dem wenig jüngeren Glasgemälde ſchloß 
die (erneuerte) Beiſchrift SANCTA ANNA für den mittelalterlichen 
Betrachter, der leſen konnte, jeden Zweifel aus; überdies iſt das 
Kind auf dem Arm hier leichter als junges Mädchen zu erkennen?). 
Entſchloß man ſich aber, der Hl. Anna nicht nur die Tochter Maria, 
ſondern auch den Jeſusknaben beizugeben und dieſen nach Art der 
Madonnen auf Schoß oder Arm ſeiner Mutter zu ſetzen, ſo war ein 
Irrtum nicht mehr möglich. Es iſt gewiß kein Zufall, daß gerade die 
älteſten und ſämtliche noch dem 13. Jahrhundert angehörende Dar— 
ſtellungen der Anna Selbdritt Maria und das Kind zur gewohnten 
Muttergottesgruppe zuſammenſchließen und aſymmetriſch der Hl. 
Anna beiordnen, während ſie in ſpäterer Zeit häufig getrennt und 
ſymmetriſch auf beiden Armen oder Knien der Hl. Anna ſitzen. Den 
frühen Typus zeigt zuerſt, ſoweit ich ſehe, eine leider ſtark beſchädigte 
Steinſkulptur aus Rufach im Muſeum zu Kolmar (Elſaß, Mitte 
13. Jahrhundert); ähnlich darf vielleicht die ſchöne Statue am Südportal 


1) A. Weitzmann a. a. O. S. 19 ff. 

2) St. Beißel a. a. O. S. 578, B. Kleinſchmidt a. a. O. S. 219. 

3) Ein Unterſcheidungsmerkmal bildet unter Umſtänden die Krone, die in 
gotiſcher Zeit meiſt nur von Maria, aber nicht vom Jeſuskind getragen wird, 
evtl. auch der Kreuznimbus, der nur beim Jeſusknaben vorkommt. 
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der Wormſer Liebfrauenkirche (um 1275) ergänzt werden, bei der 
das Kind (wenn es je vorhanden war) weggebrochen iſtt). Auch eine 
Anna Selbdritt des Bayriſchen Nationalmuſeums in München, die 
dem ſpäten 13. Jahrhundert angehört, zeigt die thronende Hl. Anna 
mit der Madonnengruppe auf dem Schoß?); eine ähnliche Kompo— 
ſition iſt für das Original einer nur in ſpäter Kopie erhaltenen 
Selbdritt desſelben Muſeums anzunehmen?). Damit haben wir 
allerdings — mit einer Ausnahme — ſchon ſämtliche mit mehr oder 
weniger Sicherheit als Anna Selbdritt anzuſprechende Darſtel— 
lungen des 13. Jahrhunderts genannt). Zu ihnen geſellt jid) als 
ſicheres Werk des ſpäten 13. Jahrhunderts, zugleich aber als im- 
poſanteſte unter den älteren Gruppen überhaupt, die Stralſunder 
Anna Selbdritt, der ſomit ſchon gegenſtändlich ein ganz beſonderer 
Wert zukommt. 

Die Stralſunder Gruppe iſt die größte aller plaſtiſchen Anna 
Selbdritt-Darſtellungen, und was dieſer Größe rein techniſch eine 
beſondere Note verleiht, ijt die Tatſache, daß fie aus Stuck beſteht. 
Stuckſkulpturen kommen im ganzen niederdeutſchen Gebiet vor), 
wo ſie als willkommener Erſatz für das fehlende Steinmaterial ver— 
wendet werden. Aber meiſt handelt es ſich um Reliefs, ſeltener um 
Freifiguren von erheblicher Größe und nur ganz ausnahmsweiſe um 
vollrunde Statuen von überlebensgroßen Dimenſionen é). Stuck, der 
im friſchen Zuſtand ſo weich iſt, daß er mit dem Meſſer geſchnitten 
werden kann, verhärtet raſch und bekommt bei günſtiger Miſchung 
der Grundſtoffe eine ſteinähnliche Feſtigkeit)). Trotzdem ijt eine 
Stuckfigur natürlich leichter zerbrechlich als ein Steinbildwerk, und 


1) Die Rufacher Statue iſt nie veröffentlicht, phot. Staatl. Bildſtelle; die 
Wormſer Figur habe ich Mainzer Zeitſchrift 12/13, 1917/18, S. 128 abge- 
bildet. 

2) Katalog von Lill (1924), Nr. 69, Taf. 18. 

3) Katalog von Lill, Nr. 305, Taf. 145. 

4) Die von A. Weitzmann a. a. O. genannten Beiſpiele des 13. Jahr⸗ 
hunderts ſtellen entweder nicht die Anna Selbdritt dar oder ſie gehören be— 
reits einer ſpäteren Zeit an. . 

5) Vereinzelt auch in Süddeutſchland; vgl. die Dollinger-Plaſtik in 
Regensburg (Lotte Hahn, Oberrheiniſche Kunſt 3, 1928, S. 19 ff.). 

6) Außer der Stralſunder Gruppe und dem Regensburger Oswald weiß 
ich von überlebensgroßen Stuckfiguren nur den fog. Jacobus minor (Ägidius?) 
im hl. Grab der Stiftskirche zu Gernrode (12. Jahrhundert) zu nennen. 

7) Die Stralſunder Selbdritt ijt aljo nicht aus der Form gegoſſen, 
ſondern freihändig geſchnitten; auch ber uniforme Fries der Fußbank 
iſt, wie kleine Varianten erkennen laſſen, nicht aus Modeln geformt, ſondern 
freihändig modelliert. 
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die Möglichkeit des Zerbrechens wächſt mit den Maßen der Figur; 
der Meiſter der Anna Selbdritt hat daher die Gruppe mit aus dieſen 
Gründen durch die ſchwere Eichenholz-Rückwand des Thrones ver— 
jteift!). Beides, Thron und Figurengruppe, find ehemals bemalt ge- 
weſen, ſo daß mit dem Auge kaum zu unterſcheiden war, wo der 
Stuck aufhört und das Holz anfängt. Von der alten Faſſung ſind 
aber nur geringe Reſte erhalten. Am beſten hat ſie ſich an der höl— 
zernen Rückwand konferviert; die Eckpfoſten waren ganz vergoldet, 
die Füllung purpurrot bemalt und oben mit einer ſtreifig gemuſterten 
Bordüre abgeſchloſſen. Spuren eines terrakottafarbigen Tones, die 
ſich in ziemlichem Umfang und an den verſchiedenſten Teilen von 
Thron und Figuren erhalten haben, ſcheinen von einer durchgehen— 
den Untermalung herzurühren. Die gleiche Farbe trug das Hemdchen 
des Kindes; bei Maria war, wie üblich, der Mantel blau, das Kleid 
rot. Im vollen Gegenſatz dazu waren ſämtliche Gewänder 
der hl. Anna vergoldet und mit verſtreuten großen Blatt- 
muſtern geſchmückt. Alle Fleiſchteile zeigten ein tiefrotes Inkarnat, 
das in den Geſichtern von Anna und Maria erhebliche Spuren 
hinterlaſſen hat; das Haar war vergoldet. 

Wenn die Stralſunder der Mutter Anna ein Denkmal von ſo 
außergewöhnlichen Ausmaßen ſetzten, ſo müſſen dafür beſondere 
Gründe maßgebend geweſen fein. Anſcheinend beſaß die Nikolai- 
kirche wertvolle Reliquien der hl. Anna, und täuſcht nicht alles, ſo 
wurden dieſe eben in unſerer Gruppe aufbewahrt?). Zu einer der— 
artigen Annahme würde jedenfalls gut die große Niſche in der Bruſt 
der hl. Anna paſſen, die heute offen und leer iſt, ehemals aber ſiche— 
ren Indizien nach einen kreisrunden Verſchluß (vielleicht aus Glas— 
fluß oder Bergkriftall) beſaßs). Auch die mehrfach und gutverbürgte 
Tatſache, daß die Stralſunder Selbdritt durch einen beſonderen 
Wächter ſorgfältig bewacht wurde, könnte für die Aufbewahrung von 
Reliquien in der Gruppe ſprechen, da Reliquien im Mittelalter über— 


1) Bgl. oben S. 69 Anm. 2. 

2) Über die Aufbewahrung von Reliquien in Statuen vgl. Yrjö Hirn, 
The sacred shrine, London 1912. Ein nordoſtdeutſches Beiſpiel bietet die 
Franziskus⸗Statuette im Lübecker St. Annen⸗-Muſeum aus dem St. Johannis- 
Jungfrauenkloſter; Bau- und Kunſtdenkmäler der Stadt Lübeck, Bd. 4, S. 28. 

3) Die Niſche ijt 10,5 : 9,5 em groß, ihre Ränder ſind außen kreisförmig 
flach abgearbeitet. — Auch in ber Bruſt der Maria iſt eine Niſche (5,5:5,5 cm) 
angebracht; doch möchte ich, da ſich Spuren eines Verſchluſſes nicht erkennen 
laſſen, annehmen, daß es jid) hier um die Zelle eines Schmuckſtücks (Halb- 
edelſtein?) handelt. Ein in Gold aufgemalter Kreis imitiert die Metall— 
faſſung; eine aſphaltartige Maſſe auf dem Grund der Niſche könnte zur Be— 
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all heiß begehrt waren und gelegentlich gewaltſam oder heimlich ent- 
führt wurden. Zum Jahre 1307 erwähnt das Stralſunder Stadtbuch 
einen Hinricus ante sanctam Annam, der zeit ſeines Lebens von der 
Nikolaikirche verpflegt werden ſollt), und zehn Jahre ſpäter wird 
einem Hermann von Loningen der Lebensunterhalt von kirchenwegen 
zugeſichert, si. . . voluerit sedere ante Ymaginem S. Anne ?). Aber 
man einigt fih dann noch im gleichen Jahr mit Heinrich von Dort- 
mund, quod diebus vite sue debet custodire ymaginem B. Anne in 
capella S. Nicolai, pro quo provisores ecclesie ei dabunt vestitum 
et victum?) . . . 1330 wird ein ähnlicher Vertrag mit Johann Albus 
geſchloſſen, quod . . . ymagines b. Marie et aliorum sanctorum in 
capella b. Anne, quamdiu vixerit, custodire et respicere debet®). 
Daß mit der Sancta Anna bzw. Der imago s. Annae Der Drei erft- 
genannten Stellen unjere Selbdritt-Gruppe gemeint ijt, läßt jid) 
kaum bezweifeln, und fo hat denn auch ſchon Ernſt von Haſelberg die 
Schriftquellen in dieſem Sinne ausgelegt’). Auch den Vertrag von 
1330 wird man, trotz des weniger klaren Wortlautes, auf unſere 
Anna Selbdritt beziehen dürfen. Entſcheidend iſt natürlich die Frage, 
ob es gelingt, den ſtilgeſchichtlichen Nachweis für die Entſtehung der 
Gruppe vor 1307, dem Zeitpunkt der erſten Erwähnung, zu er— 
bringen. Wir verſuchen ihn, indem wir die Entwicklung der deut— 
ſchen Plaſtik der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts an Hand 
der Magdeburger und damit zuſammenhängender niederdeutſcher 
Denkmäler betrachten. 


II. 
Das Geſicht der Magdeburger Bildhauerkunſt wird um die 
Mitte des 13. Jahrhunderts durch ſtarke Anregungen von Bamberg 


feſtigung des Steins gedient haben. — Eine ovale Vertiefung auf der Bruſt 
des Knaben hängt wohl ebenfalls mit einem Schmuckſtück zuſammen. Es ijt 
natürlich nicht ausgeſchloſſen, daß die gleich zu erwähnende Bewachung der 
Gruppe lediglich dem koſtbaren Bruſtſchmuck der Figuren und nicht irgend— 
welchen Reliquien galt. Doch würde umgekehrt die völlige Vergoldung der 
hl. Anna wieder gut zu einer Verwendung als Reliquiar paſſen. 

1) Ferdinand Fabricius, Das älteſte Stralſundiſche Stadtbuch, Berlin 1872, 
S. 150, Nr. 166. 

2) Chriſtian Reuter, Paul Lietz und Otto Wehner, Das zweite Stralſun— 
diſche Stadtbuch, Stralſund 1896, S. 39, Nr. 345. 

3) Ebenda S. 40, Nr. 356. 

1) Robert Ebeling, Das zweite Stralſundiſche Stadtbuch, Stralſund 1903, 
S. 302, Nr. 3707. 

5) v. Haſelberg, Baudenkmäler des Regierungsbezirks Stralſund, H. 5, 
Stettin 1902, S. 484. 
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aus beftimmt. Cine ganze Reihe von Bildhauern, die vorher an 
dem 1237 geweihten und damals wohl aud) in feiner jRulpturalen 
Ausstattung vollendeten Bamberger Dome tätig waren, arbeitet 
ſpäter in Magdeburg:). Die von den Forſchern verſchieden beant- 
wortete Frage, ob die Magdeburger Skulpturen gleich nach dem Ab— 
ſchluß der Bamberger Arbeiten, alfo ca. 1240/45 entſtanden find 
oder erſt kurz nach der Jahrhundertmitte?), ijt für uns hier belang- 
los, da eine Verbindung der Stralſunder Anna Selbdritt mit dieſer 
Gruppe der Magdeburger Plaſtik offenbar nicht beſteht. Der „Bam— 
berger“ Richtung folgt in Magdeburg nicht vor 1260, aber auch 
kaum viel ſpäter, ein erneuter unmittelbarer Einbruch franzöſiſcher 
Formen, deſſen einzigen erhaltenen Niederſchlag eine leider ſtark 
beſchädigte Madonna im Biſchofsgang des Domes bildet (Tafel IIa). 
Pinder glaubte, ihr unmittelbares Vorbild in der Vierge dorée am 
Südquerſchiff der Kathedrale von Amiens erkennen zu ſollens); 
das iſt möglich, aber nicht zwingend zu erweiſen. Jedenfalls gehört 
die Statue im Biſchofsgang zu einer Gruppe von Madonnen, deren 
ſtiliſtiſche Vorausſetzungen in Nordfrankreich — neben Amiens 
kommt als Ausgangspunkt vor allem Paris in Betracht — zu 
ſuchen jind®). Von den vorbildlichen franzöſiſchen Madonnen iit 
keine vor früheſtens 1250/60 entstanden, von den abhängigen deut- 
ſchen Figuren keine quellenmäßig vor 1269 (Baubeginn der Wimpfe— 
ner Stiftskirche und terminus ante quem non für die Madonna im 
Chor dieſer Kirche) zu belegen. Auch mit der Statue im Magde— 
burger Biſchofsgang, die den franzöſiſchen Vorbildern in Stil und 
Qualität beſonders nahe kommt und leichtlich die früheſte Ver— 
treterin dieſes Typus in Deutſchland ſein möchte, wird man kaum 
weſentlich über 1270, ſicher nicht über 1260 zurückgehen dürfen. 
Nur ganz wenige Jahre nach der Madonna im Biſchofsgang 
wurde für den Magdeburger Dom eine neue große Figur der Mutter— 
gottes, die jog. Gnadenmadonna im Südquerſchiff (Sandſtein, Höhe 
1,82 em) ausgeführt (Tafel IIb). Das herrliche Werk ift von den 


1) Wilhelm Paatz, Jahrb. d. preuß. Kunſtſammlungen, 46, 1925. 

2) Erwin Panofsky, Deutſche Plaſtik bes 11.—13. Jahrhunderts, München 
1924, S. 139 und 142. 

Da a. . 50. 

4) Über verwandte Stücke und ihre — zu Frankreich vgl. meinen 
Aufſatz: Die Friedberger Lettnermadonna in „Oberrheiniſche Kunſt“ III, 1928, 
S. 151 ff. Über die Datierung der franzöſiſchen Vorbilder vgl. neuerdings 
Wolfgang Medding, Der Joſephsmeiſter von Reims, Ib. d. Preuß. Kunſtſl. 
50, 1929, S. 299 ff. und Martin Weinberger, Die Madonna am Nordportal 
von Notre-Dame, Zeitſchr. f. bild. Kunſt 64, 1930, ©. 1 ff. 
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Kunſtgelehrten erft ſpät beachtet worden und noch immer viel zu 
wenig beachtet. Auf der Suche nach den ſtiliſtiſchen Quellen des ſog. 
Erminold-Meifters, dieſes eigenwilligen, um 1280 in Regensburg 
tätigen Bildhauers, hat man alle Winkel des Magdeburger Domes 
durchſtöbert und in den Werken des „Bamberger“ Kreiſes mit 
glücklicher Hand mancherlei Vorausſetzungen entdeckt!), aber das 
in Form und Geiſt verwandteſte Stück wurde nicht genannt: Die 
Gnadenmadonna! Und doch führen von dieſer Statue zum Werk des 
Erminold-Meiſters (vgl. Taf. II a) ſtärkere Fäden als von irgend einer 
der älteren Figuren, ja es wäre wohl die Frage erlaubt, ob die 
Gnadenmadonna nicht gar eine Arbeit desſelben Meiſters ſein 
könnte. Wenn man ſie in dieſem Zuſammenhang bisher nicht er— 
wähnt hat, ſo liegt das daran, daß ſich für die Gnadenmadonna ein 
falſches Datum eingeſchlichen hat. Pinder, der die Berührungspunkte 
zwiſchen der Gnadenmadonna und der Regensburger Verkündigungs— 
maria anſcheinend deutlich empfunden hat, Pinder glaubte zunächſt 
(a. a. O. S. 52/53), wie bis dahin alle Welt, an das volle 14. Jahr- 
hundert als Entſtehungszeit der Gnadenmadonna und der Werke 
des Erminold-Meiſters. Aber wenige Seiten ſpäter (S. 59/60), in 
einer durch die Dauer des Weltkrieges von den älteren Teilen ge— 
trennten Lieferung ſeines Buches, berichtigt er ſich: Die Werke des 
Erminold-Meiſters werden nun dem ſpäten 13. Jahrhundert zu— 
geſchrieben, das Datum 1283 für das Hochgrab des ſel. Erminold 
in Prüfening anerkannt, und ſeitdem zweifelt niemand mehr daran, 
daß die Regensburger Tätigkeit des Erminold-Meiſters in die Zeit 
um 1280 fällt. Über die Magdeburger Gnadenmadonna hat ſich 
Pinder in der Folge nicht mehr geäußert; aber es war klar, daß 
auch ſie erheblich zurückdatiert werden müſſe. Adolf Goldſchmidt hat 
in einem verbreiteten Buch das immer noch viel zu ſpäte Datum „um 
1300“ vorgeſchlagen?), und ſoweit ich ſehe, haben ſich alle Folgenden 
ihm angeſchloſſens). Man hat verſäumt, das Datum der Gnaden- 
madonna ſo gründlich zu korrigieren, wie es nach den neuen Er— 
kenntniſſen über die Zeit des Erminold-Meiſters nötig war. „1275 
ſpäteſtens“ ſollte das Datum heißen, denn möglicherweiſe iſt der 
Erminold-Meiſter ſchon bald nach der Grundſteinlegung des Doms 


1) Lotte Heidenhain, Jahrb. d. preuß. Kunſtſammlungen 48, 1927, S. 83 ff. 

2) Gotiſche Madonnenſtatuen in Deutſchland, Berlin 1923, Abb. 12. 

3) Ich nenne als wichtigſte: Hermann Gieſau, Der Dom zu Magdeburg, 
Burg 1924, S. 64; Walter Greiſchel, Der Magdeburger Dom, Berlin 1929, 
Taf. 98; Herbert Kunze, Die gotiſche Skulptur in Mitteldeutſchland, Bonn 
1925, datiert „um 1290". 
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(bie 1275 ftattfand) in Regensburg eingewandert, und Dabei ijt ein 
durchaus möglicher Aufenthalt in irgend einer Stadt zwiſchen Magde— 
burg und Regensburg noch gar nicht gerechnet. Daß der Erminold— 
Meiſter die Gnadenmadonna kannte, ſteht für mich außer Zweifel; 
er wiederholt nicht nur (übertreibend) weſentliche Züge des Mantel- 
motivs, ſondern auch allerlei Kleinigkeiten, die Steilfalten auf der 
Bruſt, die ſenkrechten Röhrenfalten des Leibrocks, die am Boden 
ſchroff umbrechend und ſich ſchließlich über den Rand der Plinthe 
drängend ein fo ſeltſames Spiel in ihren Säumen leben. Doch hier _ 
intereſſieren uns die Regensburger Werke des Erminold-Meiſters 
nur als Datierungsmittel für die Magdeburger Madonna, die älter 
ſein muß. Wie man die Regensburger Stücke untereinander ordnet, 
ijt im Augenblick gleichgültig!). 1283 bleibt der feſte Punkt, 1275 
der ſehr wahrſcheinliche terminus ante quem non. Die Gnaden— 
madonna kann alſo — wenn überhaupt! — nur ganz wenig jünger 
ſein als die Statue des Biſchofsgangs — und iſt doch ganz anders! 
Der klaſſiſche Kanon der franzöſiſchen hochgotiſchen Madonnen iſt 
dem Meiſter bekannt, wird aber eigenwillig abgewandelt. An Stelle 
der ſchlanken, grazios bewegten, feingeſchwungenen Figur im 
Biſchofsgang (Tafel IL a) eine ſchwere, um nicht zu jagen derbe Ge- 
ſtalt, breit in den Schultern, breit im Stehen und in hartem Stoß 
ſchwer bewegt (Tafel IIb). Der Meiſter der Gnadenmadonna macht 
den Unterkörper feiner Figur mit Hilfe des Gewandes ſockelhaft 
maſſiv. Die Mantelmaſſe wird — dem franzöſiſchen Kanon zum 
Trotz — über die Standbeinſeite drapiert und von der rechten 
Hand lein wenig hilflos) aufgenommen, die Zahl der Falten ver— 
mehrt und — ſtatt in feiner Unterſtreichung des körperlichen Be— 
wegungsmotivs ſorgfältig differenziert — in einem primitiven 
Rhythmus alterniert, die Form blechern verhärtet und zugleich leiden— 
ſchaftlich aufgeriſſen. Die breite, ſchwer auf der Bruſt der Mutter 
liegende Kinderhand verkündet ſymbolhaft den robuſteren, im Gegen— 
jag zur Madonna des Biſchofsganges jo ganz und gar unfranzöſi— 
ſchen Geſchmack des Meiſters. Beachtet man dazu das Rollen der 
Säume am Mantel und Kopftuch, ihr Entarten zum Ornament 
(namentlich auch um die Füße herum), ſo ſtößt man überall auf 
Anſätze einer Entwicklung, die wenige Jahre ſpäter in der Regens— 
burger Verkündigung eine letzte, „barocke“ Steigerung erfährt. 

Die ſpiegelbildliche Umkehrung des franzöſiſchen Kanons, die 
wir im Mantelmotiv der Gnadenmadonna beobachteten, läßt ſich 


1) Einen Vorſchlag macht Lotte Heidenhain a. a. O. S. 204 ff. 
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noch bei einer zweiten ſächſiſchen Muttergottes des jpüteren 13. Zahr- 
hunderts feſtſtellen, nun aber konſequent durchgeführt und auch auf 
Beinſtellung und Kindhaltung übertragen. Wir meinen die Madonna 
in der Marienkapelle des Halberſtädter Domes (Tafel IId), die über— 
einſtimmend um 1270 datiert wird und nach der Baugeſchichte des 
Domes auch ſchwerlich viel ſpäter (ſpäteſtens 1275) entſtanden ſein 
kannt). Die derbe Figur würde hier keine Erwähnung finden, wenn 
ſie nicht geeignet wäre, die vorgeſchlagene frühe Datierung der 
Gnadenmadonna („ſpäteſtens 1275“) zu beſtätigen und vielleicht 
noch etwas genauer („um bzw. gegen 1270“) zu präziſieren. Ihr 
Meiſter war ein weit herumgekommener Eklektiker, Der die Kathe- 
drale von Reims kannte, gelegentlich aber auch einen Blick auf die 
ältere und jüngere einheimiſche Entwicklung warf. Der höchſt 
archaiſche Jeſusknabe ijt möglicherweiſe von der thronenden Holz- 
madonna der Liebfrauenkirche in Halberſtadt abhängig, und im Bau 
der Gewandung der Mutter glaube id) — trotz der Ronjequenten 
Transponierung des franzöſiſchen Normalſchemas in den Gegen— 
ſinn — Anregungen von der Magdeburger Gnadenmadonna her er— 
kennen zu ſollen. In jedem Fall halte ich die Halberſtädter Figur 
für jünger; die Ertötung des Körpers, deſſen innerer Mechanismus 
ſich in der Gnadenmadonna wenigſtens noch ruckhaft auswirkte, die 
Erſtarrung der Haltung zu blockhaftem Kontur, die Schrumpfung 
und Schematiſierung der Mantelfalten paſſen gut zur allgemeinen 
Entwicklung des ſpäteren 13. Jahrhunderts. Die nächſte Etappe 
auf niederſächſiſchem Boden ſtellt die Spandauer Madonna dar, 
offenbar eine Magdeburger Arbeit und in enger Anlehnung an die 
Gnadenmadonna geſchaffen. 

Das Märkiſche Muſeum in Berlin erwarb 1876 aus der Nikolai- 
kirche in Spandau eine nur wenig unterlebensgroße Sandſteinfigur 
(H. 1,54 em) der Muttergottes, in der Friedrich Wolff eine nahe 
Verwandte der Magdeburger Gnadenmadonna erkannte (Taf. IId) s). 
Er dachte an die gleiche Werkftatt, ja an dieſelbe Hand und hielt 
die Magdeburger Madonna (die er, wie damals alle anderen, dem 
14. Jahrhundert zuſchrieb) für das jüngere Werk, hauptſächlich 
wegen ihres größeren Formenreichtums und der lebendigeren Be- 
ziehung zwiſchen Mutter und Kind. Die beiden Statuen haben in 
der Tat viel Gemeinſames, das einen unmittelbaren Zuſammenhang 


1) Alfred Wolters, Beiträge zur Geſchichte der Skulptur im Halberſtädter 
Dom, Dijf. Halle 1911, S. 66 ff.; Adolf Goldſchmidt a. a. O., Abb. 8; Her- 
mann Gieſau, Der Dom zu Halberſtadt, Burg 1929, S. 94. 

2) Friedrich Wolff, Zwei mittelalterliche Plaftiken des Märkiſchen Pru- 
ſeums, Monatshefte für Kunſtwiſſenſchaft II, 1909, S. 447 ff. 
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anzunehmen zwingt; es genügt, die Darftellung des Kindes zu ver— 
gleichen oder einen Blick auf die Staufalten oder ihre Saumlinien 
zwiſchen und neben den Füßen der Mutter zu werfen. In der An— 
ordnung des Mantels folgt die Spandauer Figur zwar dem tradi— 
tionellen Schema, aber die Staffelung der großen Falten zeigt doch 
wieder viel Übereinſtimmendes. Trotzdem kann ich an dieſelbe 
Künſtlerhand nicht glauben. Der Meiſter der Spandauer Statue iſt 
eine ſtillere, vergleichsweiſe norddeutſche Natur; er hat nichts von 
dem lebhaften Temperament des Magdeburgers, das viel mehr an 
den Erminold-Meiſter erinnert. Doch ein Zuſammenhang beſteht; 
nur iſt die Magdeburger Maria nicht jünger, ſondern älter als die 
Spandauer Figur und ihr Vorbild, wie niemand bezweifeln dürfte, 
der die frühe Datierung der Gnadenmadonna anerkennt. Die Er— 
ſtarrung der Haltung haben wir ſchon in Halberſtadt feſtgeſtellt. Sie 
iſt der Ausdruck einer Neutraliſierung des Körpers, die ſich nun— 
mehr auch in einer erheblichen Verringerung des Volumens auswirkt. 
Der Körper der Spandauerin iſt viel ſchlanker, die Figur in Maſſe 
und Bewegung viel flacher, auch als die Gnadenmadonna, wie die 
Gegenüberſtellung der Seitenanſichten auf Taf. III (Abb. b und c) 
zeigt. Auch die „Schrumpfung“ und Verhärtung des Gewandes, 
das Schmalsund-Trockenwerden der großen Falten ijt hier gut zu 
erkennen. Schließlich wird man den gleichen Entwicklungsprozeß 
auch in den Köpfen empfinden (Taf. IV); die Magdeburger Ma— 
donna hat ein rundes, verhältnismäßig noch ſehr reich modelliertes 
Geſicht, und in dem feinen und klugen Lächeln klingt — trotz der 
Verſchiedenheit der Schädelform — noch etwas vom Ideal der fran— 
zöſiſchen Madonnen nach. Das Lächeln der Spandauer Figur iſt 
erſtarrt, der Kopf ſchmäler geworden; eine ſpröde Modellierung zer— 
legt das Geſicht ſcharf in ſeine einzelnen Teile, die gleichzeitig wieder 
durch große Linienſyſteme zuſammengefaßt werden. Sehr erheblich 
kann der zeitliche Abſtand zwiſchen der Magdeburger und der Span— 
dauer Figur trotzdem nicht ſein, denn die Spandauer Madonna iſt 
ſchwerlich nach den achtziger Jahren entſtanden. 1282 ſtarb auf einer 
Reiſe in Roſtock die Königin Margarete von Dänemark; ſie wurde 
in Doberan beſtattet und erhielt hier, gewiß ganz bald nach der Bei— 
ſetzung, ihr Grabmal. In einer Chorkapelle der Kloſterkirche ſteht 
die erneuerte ſargartige Tumba, auf der die alte, lebensgroße Holz— 
figur der Königin ruht (Taf. III d) ). Das bedeutende, leider durch 

1) Hans Weigert, Die Stilſtufen der deutſchen Plaſtik von 1250—1350, 


Marburg 1927, S. 39 und Taf. 23; Werner Burmeiſter, Mecklenburg, Berlin 
1926, Taf. 53. 
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dicken Anſtrich entftellte Werk intereſſiert uns in erſter Linie als 
Hilfsmittel zur Datierung der Spandauer Madonna, dann aber 
auch wegen einzelner Züge, die es mit der Stralſunder Anna Selb— 
dritt gemein hat. In Mecklenburg ſteht es allein; das Vorkommen 
verwandter Motive an der Bronzetaufe der Roſtocker Marienkirche 
von 1290 beweiſt nur, daß die Figur der Königin den einheimiſchen 
Künſtlern tiefen Eindruck gemacht hat. Marg. Brückner ſucht die 
Quellen ihres Stils in Sachſen, gewiß mit Recht, wenn auch ohne 
ausreichende Begründung:). Vielleicht darf man wieder an das 
große Zentrum Magdeburg denken, wo ja gewiß die Heimat der 
Spandauer Madonna zu ſuchen ift, nicht nur wegen der verwandt- 
ſchaftlichen Beziehungen zur Gnadenmadonna, ſondern auch wegen 
des Sandſteinmaterials, das in Magdeburg ſehr gern verwendet 
wird, in Spandau aber ebenſo fremd und vereinzelt iſt wie das ganze 
Werk. Zeitlich ſteht die Figur der Königin zwiſchen der Gnaden— 
maria und der Spandauer Madonna, und mit beiden teilt jie Cingel- 
heiten in der Gewandbildung. Die Modellierung der Mantelfalten 
iſt aber noch reicher als in Spandau und, wenn der Anſtrich nicht 
täuſcht, auch noch weicher?); jedenfalls macht ſich noch ſtärker der 
Körper durch das Gewand bemerkbar, weshalb wir die Spandauer 
Maria für ein paar Jahre jünger halten müſſen. Vermutlich iſt ſie 
gegen 1290 entjtanden?). Sie bildet entwicklungsgeſchichtlich die un- 
mittelbare Vorſtufe zur Stralſunder Anna Selbdritt. 


1) Margarete Brückner, Die Holzplaſtik in Mecklenburg, Diff. Roſtock 
1926, S. 7 ff. 

2) Manches Franzöſiſche in ihr ließe fid) vielleicht durch den neuen Ein— 
ſchuß franzöſiſchen Stils erklären, den der Meiſter der Madonna im Biſchofs— 
gang nach Magdeburg brachte. 

3) Ungefähr der gleichen Zeit gehört eine überlebensgroße Madonna der 
Doberaner Kloſterkirche an, die in ein Kronleuchtergehäuſe des 15. Jahr- 
hunderts eingebaut iſt; Brückner a. a. O. S. 14, Burmeiſter a. a. O. Taf. 61. 
Sie hängt ſtiliſtiſch mit dem Grabmal der Königin Margarete zuſammen, iſt 
aber geringer und etwas jünger. In mancher Hinſicht ſchlägt ſie die Brücke 
zwiſchen dem Grabmal der Königin und der Spandauer Madonna; mit dieſer 
hat ſie die ſäulenhafte Verjüngung und gehemmte Bewegung gemein, auch die 
ſtarre Haltung des Kindes und Einzelheiten der Gewandbildung. In der ſtoff— 
lichen Behandlung erinnert ſie jedoch noch mehr an das Grabmal der Königin. 
Jedenfalls ijt die Doberaner Madonna — entgegen ber Anſicht von M. Brück- 
ner und erſt recht von Burmeiſter — noch ein Werk des 13. Jahrhunderts; ſie 
wirkt ſogar noch altertümlicher als die Madonna am Roſtocker Taufbecken 
von 1290. 
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a Berlin, Märkiſches Muſeum: b Magdeburg. Dom: 
Kopf der Spandauer Madonna. Kopf der Gnadenmadonna. 


€ Stralſund, Nikolaikirche: d Stralfund, Nikolaikirche: 
Kopf der heiligen Anna. Kopf der Maria. 
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€ Stralſund, Nikolaikirche: 
Engel von ber Thronlehne der Anna Selbdritt. 
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III. 

In feierlicher Frontalität und regungsloſer Ruhe thront die 
hl. Anna der Stralſunder Gruppe (Taf. I). Streng parallel, recht- 
winklig zur Thronwand, ſtehen in mäßigen Abſtand die Füße; die 
Knie liegen in gleicher Höhe, die Unterſchenkel ſteigen ſenkrecht an. 
Auch der Oberkörper verharrt in reiner Vorderanſicht und faſt genau 
lotrechter Unbeweglichkeit; eine leichte Hebung der linken Schulter 
(über dem tragenden Arm), ein ſchwaches Ausweichen des Ober— 
körpers nach der unbelaſteten Seite, werden kaum empfunden; der 
mit „Gebende“ und Umhang bekleidete Kopf ſchaut ſtarr gerade aus 
(Taf. IV c). Vergebens ſucht man in dem eiförmigen Oval des ſym— 
metriſch konſtruierten Geſichtes nach einer ſeeliſchen Regung, die 
Bild und Betrachter menſchlich nahe bringen könnte. Die in flachen 
Höhlen weit auseinander ſtehenden, nur ſchwach geöffneten Augen, 
die der ſcharfe Grat konzentriſch geführter Brauenbogen brillenhaft 
umkreiſt, blicken über den Beſchauer hinweg in unbeſtimmbare Fer— 
nen; der kleine Mund iſt in unergründlichem, ein wenig unheim— 
lichem Schweigen geſchloſſen. 

Dem Eindruck erdenferner Feierlichkeit, beſtimmt durch die 
ſtrenge Handhabung einer feinen künſtleriſchen Geſetzlichkeit, ent- 
ſpricht auch die Anordnung der Gewänder. Zwar iſt die Mantel— 
maſſe, wie üblich, unſymmetriſch verteilt, überwiegend von links her 
über den Körper gelegt, aber die Drapierung über Knie, Schoß und 
Unterſchenkel ergibt Formen von kaum zu übertreffender Gleich— 
mäßigkeit: ſchmalrückige, wenig ausladende Dreieckfalten zwiſchen 
den Beinen und ſeitlich neben ihnen, harte Röhren vor den Schen— 
keln. Auch die Falten und Säume des (ärmelloſen, gegürteten) Ober— 
kleides und des Kopftuchs ordnen ſich mit ganz geringen Varianten 
nach den Geſetzen der künſtleriſchen Symmetrie. 

Die überragende Größe der Hauptfigur beherrſcht durch ihre 
ſtreng axiale Kompoſition den Eindruck der ganzen Gruppe, ob— 
wohl die aus Maria und dem Kind beſtehende Nebengruppe an der 
Symmetrie und Frontalität der Hauptfigur nicht teilnimmt. Die 
Mariengruppe iſt nach Art der Jeſusknaben bei Madonnenſtatuen 
ein ſeitig angefügt und diagonal eingebaut. Dadurch und insbejon- 
dere durch die divergierende Bewegung des Marienkopfes kommt in 
das Geſamtbild ein leicht aſymmetriſcher Zug, der das idolhaft Starre 
der hl. Anna wohltuend auflockert, ihre Strenge mildert; der kindlich 
offene Ausdruck des Mariengeſichtes (Augen und Mund! Taf. IV c) 
bringt eine menſchliche Note, die man neben der faſt beängſtigenden 
Ruhe der Hauptfigur ebenſo aufatmend begrüßt wie das läſſige Über- 


89 Die Gtraljunber Anna Selbdritt. 


ſchlagen der Beinchen des Kindes. Trotzdem fällt die Nebengruppe 
weder pſychiſch noch formal aus dem Geſamtbild heraus. Auch der 
Ausdruck der beiden kleinen Figuren iſt, ſoweit ihr Zuſtand ein Ur— 
teil erlaubt, gedämpft, und formal ſind ſie in die große Linie der 
Hauptfigur ſorgfältig eingebunden: Maria dadurch, daß ſie ſich mit 
dem rechten Außenkontur des Unterkörpers der hl. Anna und der 
Thronlehne zu einer Geraden vergleicht, der (von Maria verhältnis— 
mäßig weit abgerückte) Knabe durch Einſtellung in die Frontalität 
der Hauptfigur, die einen engeren Konnex mit ſeiner Mutter aus— 
ſchließt. So führen die drei Figuren ein ganz iſoliertes Leben. Die 
Stralſunder Selbdritt iſt nur äußerlich, techniſch eine Gruppe; ſie iſt 
es nicht im höheren, geiſtigen Sinn. Man könnte (übertreibend) 
St. Anna als anthropomorphes Reliquiar bezeichnen, dem eine Ma— 
donnengruppe als charakterifierendes Attribut beigegeben ijt!). 
Stilgeſchichtlich vertritt die Anna Selbdritt mit einer Konſe— 
quenz, die nur von wenigen deutſchen Skulpturen erreicht wird, das 
letzte Entwicklungsſtadium der Plaſtik des 13. Jahrhunderts. Von 
der allmählichen Schrumpfung des Körpers und Erſtarrung des 
Organismus ſeit der Mitte des 13. Jahrhunderts iſt oben die Rede 
geweſen. Wir haben die Entwicklung bis zur Spandauer Madonna 
(alſo bis in die achtziger Jahre) verfolgt; ihr ſchließt ſich die Stral— 
ſunder Gruppe unmittelbar an. Das Wenige, was in der Spandauer 
Figur vom Körpergefühl des mittleren 13. Jahrhunderts noch lebt 
(die Differenzierung der Beinſtellung und die Ausbiegung der Hüfte 
als Ausdruck des Spieles von Laſt und Kraft) wird in der Stral- 
ſunder Selbdritt ſo bedingungslos preisgegeben, wie kaum in einem 
zweiten Fall. Nur in dem kaum merklichen Verſchieben der Schulter— 
höhe und in dem Ausweichen des Oberkörpers der hl. Anna nach 
der unbelaſteten Seite klingt eine leiſe Erinnerung an das ſtatiſche 
und organiſche Empfinden der älteren Epoche nach. Im übrigen iſt 
der Körper als Bewegungsorganismus abgeſtorben, aber auch als 
Maſſe ſtark reduziert. In der Breite geſteht man ihm nicht einmal 
die für das 14. Jahrhundert üblichen Dimenſionen zu, und auch die 
Tiefe des Schoßes — 50 em von den Knien bis an die Rückwand 
des Thrones! — und damit die räumliche Tiefe der Figur überhaupt 
iſt im höchſten Maße gekürzt. Die Erſtarrung des organiſchen Lebens 
bis zum kriſtalliniſchen und das Schwinden des körperlich-räumlichen 
Gefühls ſpricht ſich mit gleicher Eindringlichkeit im Gewand aus. 
1) Hier ijt noch einmal an unjere früheren Bemerkungen über die Re- 


liquienniſche in der Bruſt der hl. Anna und die durchgehende Vergoldung der 
Figur zu erinnern; vgl. oben S. 73 und Anm. 3 am Ende. 
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Auch darin geht die Anna Selbdritt über die Spandauer Statue und 
erit recht über Die Gnadenmadonna noch hinaus. Hier, in Magde- 
burg, hatte das Gewand noch Fülle und einen gewiſſen Schwung. 
In Stralſund iſt es — nicht in der Zahl der Falten, aber in ihrer 
Tiefe — knapp geworden, der Charakter unſtofflich, ſpröde, faſt 
blechern. Die einzelnen Faltenrücken heben fic) unvermittelt und 
hart, wie aufgelötet, von den flachen Tälern ab; die Entſinnlichung 
der Materie iſt auch nach dieſer Seite konſequent durchgeführt. 

Zwiſchen dieſen beiden Polen vermittelt entwichlungsgeſchichtlich 
die Spandauerin, doch ſo, daß ſie der Stralſunder Gruppe ungleich 
näher ſteht als ihrem Magdeburger Vorbild. Ich will nicht mehr 
von Körperdarſtellung und Gewandbildung ſprechen; doch man werfe 
einen Blick auf die Köpfe! Von der vergleichsweiſe reichen und 
weichen Modellierung in Magdeburg (Taf. IVb) und der Verhärtung 
und Schematifierung des Spandauer Kopfes (Taf. IV a) war ſchon 
die Rede. Nun, die Stralſunder Maria (Taf. IV d) zeigt mit der 
Spandauer Mutter nicht nur eine gewiſſe phyſiognomiſche Ver— 
wandtſchaft; auch der Stil iſt ſehr ähnlich, wenngleich eine noch 
weitergehende Verknappung der Modellierung — man beachte das 
Aufgeben der Grübchen — unverkennbar iſt. Am ſtärkſten kommt 
die plaſtiſche Verarmung im Geſicht der hl. Anna (Taf. IV c) zum 
Ausdruck. i 

Aus dem Geſagten, aus allen Vergleichen und Gegenüberſtel— 
lungen ergibt ſich, daß die Stralſunder Anna Selbdritt das letzte 
Glied in der von uns betrachteten Entwicklungsreihe darſtellt. Sie 
iſt jünger als die Magdeburger Gnadenmaria, jünger als das Grab— 
mal der Königin Margarete und die Doberaner Leuchtermadonna, 
jünger auch als die Marienſtatue aus Spandau. Aber der letztge— 
nannten ſteht ſie verhältnismäßig nahe, und man wird ihre Ent— 
ſtehungszeit nicht ſehr weit unterhalb der Spandauer Madonna 
ſuchen dürfen. Die Datierung „gegen oder ſpäteſtens um 1300" trifft 
gewiß das Richtige, und dazu paßt ausgezeichnet die Erwähnung des 
Annenbildes ſeit 1307. 

Bedeutet die Stralſunder Anna Selbdritt die äußerſte Emanzi— 
pation vom Geiſt des 13. Jahrhunderts, ſo hebt ſie ſich doch nicht 
minder entſchieden von dem neuen Stil ab, der bald nach 1300 in der 
deutſchen Plaſtik Eingang findet. Vor allem fehlt ihr noch ganz die 
flächige Schwingung der Figur (bie S-Linie) und die kalligraphiſch— 
ſchnörkelnde Durchbildung des Gewandes in ſchlaffen Falten, wie 
jie im frühen 14. Jahrhundert üblich wird. — Es wäre wünſchens— 
wert, die Entſtehung der Anna Selbdritt ſpäteſtens um 1300 durch 
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Vergleich mit einwandfrei datierten Skulpturen des frühen 14. Jahr— 
hunderts zu erhärten. Aber in Stralſund und ſeiner näheren und 
weiteren Umgebung fehlt es durchaus an derartigen Stücken, und 
auch die Siegel, die mitunter erfolgreich zur Datierung von Groß— 
bildwerken herangezogen werden, laffen uns in dieſem Fall im Sticht). 
Zum Vergleich kommen in erſter Linie die Siegel der Biſchöfe von 
Schwerin, Ratzeburg und Kammin in Betracht, die in der Regel die 
frontal thronende Biſchofsfigur, alſo ein der Anna Selbdritt ver— 
wandtes Motiv, zeigen. Es iſt unmöglich, das reiche und reizvolle 
Material hier auch nur in Auswahl zu behandeln. Ich begnüge mich 
mit dem Hinweis auf die Literatur?) und der Feſtſtellung, daß die 
mecklenburgiſchen und pommerſchen Biſchofsſiegel zur zeitlichen Ver— 
ankerung der Stralſunder Selbdritt zwar nichts Poſitives beitragen, 
daß ſie aber auch — und das iſt ſchließlich doch ein poſitives Ergeb— 
nis — unſerer Datierung nicht miberjpred)en?). 

Süd- und weſtdeutſche Madonnen, die mit größter Wahrſchein— 
cis um 1310 bzw. zwiſchen 1310 und 1320 entſtanden ſind, zei— 


1i) Uber bie Verwendung von Siegeln für die Stilgeſchichte und die dabei 
gebotene Vorſicht vgl. Wilhelm Pinder, Mittelalterliche Plaſtik Würzburgs, 
Würzburg 1911 und Leipzig 1924, S. 6. 

2) O. Grotefend, Die Siegel der Biſchöfe von Kammin . ..., Balt. Stud. 
N. F. 26, 1924, S. 191 ff. Marg. Noelle, Die Mecklenburgiſchen Siegel von 
1200—1400, Dijf. Roſtock 1924. Das Original-Manujkript der nicht im Druck 
erſchienenen Arbeit wurde mir vom Inſtitut für Kunſtgeſchichte der Univerſität 
Roſtock freundlichſt zur Verfügung geſtellt; die beigegebenen Abbildungen ſind 
zum größten Teil dem Mechklenburgiſchen Urkundenbuch Bd. 4, 10 und 24 
entnommen. 

3) Das Siegel des B. Arnold von Kammin (1324—30, Grotefend S. 205, 
Nr. 17) hat auf den erſten Blick manches, vor allem die ſteil-frontale Haltung, 
mit der Anna Selbdritt gemein. Daneben dürfen aber wichtige Unterſchiede 
nicht überſehen werden: Der Unterkörper iſt gekürzt, der Oberkörper wächſt 
über den Knien in ſtarker Streckung hervor; die Modellierung iſt ſchon wie— 
der weich, die Falten kippen ſchlaff zur Seite. — Das Siegel feines Vor— 
gängers, des Biſchofs Heinrich (1302 — 1317, Grotefend S. 203, Nr. 13) war 
in mancher Hinſicht moderner; es zeigt jhon die beginnende S-Schwingung des 
14. Jahrhunderts. 

Unter den Mecklenburgiſchen Siegeln zeigt das des B. Konrad von Ratze— 
burg (1284—91, Noelle Nr. 9) eine allgemeine Ahnlichkeit der Haltung, ebenſo 
bas des B. Gottfried I. von Schwerin (1292—1314, Noelle Nr. 24). Offen- 
kundig fortgeſchritten ſind dagegen die Siegel des B. Hermann II. von Schwe— 
rin (1315—22, Noelle Nr. 172 und 173). — Eine recht gute Parallele zur Stral— 
ſunder Anna Selbdritt bildet das Siegel des B. Hermann von Halberſtadt 
(1296—1303), das feit 1296 nachweisbar ijt. Die Siegel des B. Siegfried II. 
von Hildesheim (1279—1310, nachweisbar jeit 1280) und des B. Witigo 1. 
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gen bereits einen ganz anderen Stil!), und das Gleiche gilt von 
einer Gruppe öſterreichiſcher Arbeiten, deren Mittelpunkt die (moti— 
viſch beſonders gut zu vergleichende) thronende Kloſterneuburger 
Madonna bildet?). Gegen die Heranziehung ſo weit abgelegener 
Denkmäler könnten allerdings berechtigte Bedenken erhoben werden, 
da es ſich um ganz andere Kunſtkreiſe mit unter Umſtänden weſent— 
lich verſchiedenen ſtilgeſchichtlichen Vorausſetzungen und beſonderen 
Entwicklungsbedingungen handelt. Unter dieſen Umſtänden hat für 
uns die Statue Ottos des Großen am Weſtportal des Magdeburger 
Doms als ein Werk des Kunſtkreiſes, mit dem wir uns vorwiegend 
beſchäftigten, beſonderen Wert. Sie iſt nach allgemeiner Auffaſſung 
um 1310 entſtanden und kann nach der gut überlieferten Bau— 
geſchichte der Magdeburger Faſſade auch nicht wohl ſpäter entſtanden 
jein?). Die Kaiſerſtatue ijt nun gegenüber der Anna Selbdritt ſtili— 
ſtiſch offenkundig und ſehr weſentlich fortgeſchritten; ihre geſchwun— 
gene Haltung, die typiſche „Erſchlaffung“ des Gewandes und das 
Spiel der Säume bedeuten etwas ganz Neues. Da die Stralſunder 
Selbdritt durchaus nicht den Eindruck einer provinziell-rückſtändigen 
Arbeit macht, dürfen wir das Datum um „1310“ der Kaiſerſtatue als 
terminus ante für unſere Gruppe betrachten und gewinnen ſo eine 
erneute Beſtätigung dafür, daß ſie mit dem ſeit 1307 erwähnten 
Annenbild identiſch ijt). 

Leider ijt das Werk, das von allen mir bekannten Skulpturen 
des ſpäten 13. Jahrhunderts der Stralſunder Anna Selbdritt in 
Stilſtufe und individueller Handſchrift am nächſten kommt, nicht 
quellenmäßig datiert. Ich meine die ſchöne Auferſtehung aus Kloſter 
Wienhauſen im Provinzialmuſeum Hannover (Taf. VIb). Die 106 cm 
hohe, aus Eichenholz geſchnitzte Gruppe zeigt in der ſteilgeraden Hal— 


von Meißen (1266—1293) erſcheinen daneben altertümlicher. Vgl. Alfred 
Schubert, Siegel und Plaſtik in Sachſen im 12. und 13. Jahrhundert, Diſſ. 
Freiburg i. B. 1924; Nr. 29, 30 und 31; die Abbildungen zu der nicht ge— 
druckten Arbeit wurden mir von Herrn Prof. Dr. Hans Jantzen— Freiburg i. B. 
freundlichſt zur Verfügung geſtellt. 

1) Freiburg i. B., Innere Portalmadonna; Madonna der Slg. Rauten— 
ſtrauch-Trier; Madonna der Mainzer Liebfrauenkirche uſw. 

2) Richard Ernſt, Die Kloſterneuburger Madonna, Wien 1924, S.-W. aus 
Belvedere Bd. 5, S. 97 ff. 

3) Giejau a. a. O. S. 89; Greiſchel a. a. O. Taf. 101. 

4) H. Kunze a. a. O. datiert ben Taufkeſſel der Martinikirche in Halber— 
ſtadt um 1290—1300, bie Kreuzigungsgruppe im Dom zu Havelberg um 
1280/90, was zu unſerer Datierung der Anna Selbdritt gut zu paſſen ſcheint; 
ogl. Kunze, Taf. 21/23. 
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tung der Hauptfigur und in der geringen Tiefe ihres Schoßes, im 
Lauf und Charakter der Falten und in der ſparſamen Modellierung 
des eiförmigen Kopfes auffallende Beziehungen zur Anna Selbdritt. 
V. C. Habicht, der die Gruppe mehrfach behandelt Hatt), hält die 
Gruppe für eine Hildesheimer Arbeit aus der Zeit um 1280. Weder 
die örtliche noch die zeitliche Beſtimmung laſſen ſich in Ermangelung 
von ſchlagendem Vergleichsmaterial bündig beweiſen, aber daß es 
jih um eine niederſächſiſche Arbeit des ſpäten 13. Jahrhunderts han- 
delt, iſt nie beſtritten worden, und ſo ſtützt ſchließlich auch die Auf— 
erſtehung aus Wienhauſen unſere Datierung der Stralſunder Selb— 
dritt, in vollem Einklang mit den urkundlichen Nachrichten?). 

Die Entſtehung der Stralſunder Anna Selbdritt gegen 1300 und 
ihre Identität mit dem urkundlich ſeit 1307 bezeugten Annenbild 
darf demnach wohl als geſichert gelten. Es bleibt uns nur noch übrig, 
ihre künſtleriſche Herkunft zu unterſuchen, ſoweit darüber beim 
jetzigen Stand der Jorſchung Sicherheit zu erlangen ijt. Daß die 
Gruppe in Stralſund ſelbſt ausgeführt wurde, wird wohl niemand 
beſtreiten. Ihre Größe und die Zerbrechlichkeit des Materials 
ſchließen einen Transport, auch auf dem Waſſerweg, aus. Damit iſt 
aber noch nicht geſagt, daß die Anna Selbdritt als Kunſtwerk in 
Stralſund autochthon, daß ihre künſtleriſche Form auf Stralſunder 
Boden erwachſen wäre. Unter Hinweis auf unſere einleitenden Be— 
merkungen über die Anfänge der Bildhauerkunſt in Pommern kön— 
nen wir getroſt das Gegenteil behaupten. In Stralſund fehlten die 
Vorausſetzungen zu einem Kunſtwerk dieſer Art und Größe; das 
Wenige, was es in Stralſund von älteren Skulpturen gibts), ijt 
völlig anders und ohne Zuſammenhang mit der Anna Seltdritt. 
Man muß annehmen, daß der Meiſter von außerhalb kam, und nichts 
liegt näher, als ſeine künſtleriſche Heimat in Magdeburg bzw. in 


1) 9$ C. Habicht, Die mittelalterliche Plaſtik Hildesheims, Studien zur 
deutſchen Kunſtgeſchichte 195, Straßburg 1917, S. 73. Derſ.: Der nieder— 
ſächſiſche Kunſtkreis, Hannover 1930, S. 174. 

2) Werke ähnlichen Stils ſind in Schweden nicht ganz ſelten, doch ſteht 
ihre Datierung nicht ganz feſt. Vgl. die Olaf-Sitzfiguren aus Guldrupe und 
Boge ſowie die Madonnen aus Björke und Hangvor, die Johnny Roosval, 
Medeltida Skulptur i Gotlands Fornsal (Stockholm 1925) auf Taf. 38/39, 
45 und 54 abbildet. In keinem Fall iſt jedoch eine engere Verbindung mit der 
Stralſunder Selbdritt anzunehmen. ; 

3) Ich nenne eine thronende Holzmadonna des mittleren 13. Jahrhunderts 
aus der Nikolaikirche, jetzt im Heimatmuſeum, zu der es eine Parallele im 
Demminer Muſeum gibt, ferner die Stuckfrieſe am Südportal ber Nikolai- 
kirche und an den Kämpfern der Chorpfeiler. 
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Niederſachſen zu fucken. Die Verwandtſchaft insbeſondere mit der 
Spandauer Madonna, die ſicher, und mit der Auferſtehung aus 
Wienhauſen, die möglicherweiſe aus dem Magdeburger Kunſthreis, 
jedenfalls aus Sachſen ſtammt, beſchränkt ſich ja keineswegs auf die 
Ahnlichkeit der Stilſtufe, ſondern verrät eine Schulgemeinſchaft, 
die freilich noch nicht ganz klar zu überſehen iſt, weil es an Binde— 
gliedern fehlt. Jedenfalls gibt es nirgends ſonſtwo näher oder auch 
nur annähernd nahe Verwandtes. Und wenn die Anna Selbdritt in 
Einzelheiten deutliche Beziehungen zur Grabfigur der Königin Mar— 
garete in Doberan zeigt!), jo würde auch das nicht gegen magde— 
burgiſch-niederſächſiſche Herkunft ſprechen. Denn das Grabmal der 
Königin ſteht, wie wir ſahen, in Mecklenburg allein und iſt eher 
ſächſiſcher (Magdeburger?) Import als einheimiſche Arbeit. In 
dieſer Frage kann aber das letzte Wort noch nicht geſagt werden, da 
die ſächſiſche Bildhauerkunſt des ſpäten 13. Jahrhunderts noch nicht 
genügend unterſucht iſt. Wenn die Forſchung ſich einmal dieſes heute 
noch verhältnismäßig dunkeln Kapitels der deutſchen Plaſtik an— 
nimmt, ſo wird dabei die Stralſunder Anna Selbdritt als hervor— 
ragendes und zeitlich ſelten gut beſtimmbares Kunſtwerk eine ge— 
wichtige Rolle ſpielen. 

Möglicherweiſe wurde der Meiſter der Stralſunder Anna Selb— 
dritt eigens zur Ausführung der Gruppe aus Magdeburg berufen. 
Vielleicht war er aber auch ein Wanderkünftler, der bald hier bald 
da arbeitete, wo ſich gerade ein Auftrag fand. Die aufblühende neue 
Stadt mit ihrem Reichtum könnte ihn angelockt haben. Wir wiſſen 
nichts von ihm, kennen nicht ſeinen Namen, ja nicht einmal ein 
zweites Werk feiner Hand — es fei denn, daß man die Auf- 
erſtehungsgruppe aus Wienhauſen als ſolches anſehen wollte. Aber 
wenn ſich der Meiſter vielleicht auch nur vorübergehend in Stralſund 
aufgehalten und an eigenhändigen Werken nur die Anna Selbdritt 
der Nikolaikirche hinterlaſſen hat, ſo laſſen ſich doch vereinzelt Nach— 
wirkungen ſeiner Kunſt feſtſtellen. In der — trotz aller Beſchädi— 
gungen immer noch ſehr reizvollen — kleinen Vorhalle, die an— 
ſcheinend nachträglich in die weſtliche Turmwand der Marienhirche 
zu Greifswald eingebaut wurde, iſt ein aus Stuck modellierter 
Schlußſtein mit dem Relief eines thronenden Chriſtus angebracht, das 
in einzelnen Zügen an die Stralſunder Anna Selbdritt erinnert 


1) Ich verweiſe auf das flach und feſt die Wangen umſchließende Ge— 
bände der hl. Anna, das Kopftuch, die Bruſtfalten und ben Armelausſchnitt des 
Obergewandes. 
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(Taf. Wa). Die etwas ſchlammige Weichheit der Formen würde zu 
einer Entſtehung um oder gleich nach 1300 paſſen, und in dieſe Zeit 
weiſt auch die ſchöne architektoniſche Dekoration der Vorhalle. Viel— 
leicht dürfen wir aber auch in einer Anzahl von dekorativen Köpfen 
an den Mittelſchiffspfeilern der Stralſunder Nikolaikirche Shul- 
werke des Meiſters der Anna Selbdritt ſehen (Taf. Vb). Die 
großen Masken ſitzen in der Richtung der Arkaden, alſo nach Oſt 
und Weft, oben an den Kämpfern und ſtehen in einer merkwür— 
digen Verbindung mit menſchlichen Körpern, die auf die Pfeiler— 
flächen aufgemalt ſind!). Die Figuren können nach Tracht und Stil 
nicht vor dem ſpäten 14. Jahrhundert entſtanden ſein, aber die aus 
Stuck modellierten Köpfe ſind beträchtlich älter. Nach der neueſten 
Unterſuchung über die Baugeſchichte der Nikolaikirche ſtammen die 
Pfeilerarkaden ungefähr aus den Jahren 1280—1300, während die 
Hochſchiffwände erft ſeit ca. 1320 ausgeführt ſind?). Eine genauere 
Fixierung der einzelnen Bauperioden iſt bei dem faſt völligen Fehlen 
urkundlicher Nachrichten nicht möglich, aber einer Datierung der 
Pfeilermasken bald nach 1300 würde von der ſtilgeſchichtlichen Seite 
nichts im Wege ſtehen. Jedenfalls ſind ſie älter als die ebenfalls 
noch der erſten Jahrhunderthälfte angehörenden Kämpferreliefs der 
„Taufkapelle“s) am Chor von Gt. Nikolai. 


1) Fritz Adler, Stralſund, Berlin 1926, Taf. 7. ö 

2) Walter Jahn, Die Nikolaikirche in Stralſund . .., Preisarbeit der 
philoſophiſchen Fakultät der Univerſität Greifswald 1927/28. Die wichtige 
Arbeit ijt leider noch nicht gedruckt. 

3) von Haſelberg a. a. O. S. 474f. 
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Taf. I, IIIb und c, IV a- d, Va—d, VIa unb e nach Aufnahmen des Kunſt— 
geſchichtlichen Seminars der Univerſität Greifswald. 

Taf. Da und b nach Aufnahmen der Muſeumsgeſellſchaft Magdeburg. 

Taf. Ic und d nach Aufnahmen von Dr. Franz Stödtner-Berlin. 

Taf. Ia nach einer Aufnahme des Kunſtgeſchichtlichen Seminars Marburg 
(Lahn). 

Taf. HII d nach einer Aufnahme des Photographen Beckmann-Doberan. 

Taf. VIb nach einer Aufnahme des Provinzialmuſeums Hannover. 
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Der Kampf um die Befegung 
Der Stralſunder 
Kikolai- Pfarrkirche 1326-1348 


Von 


Otto Grotefend 


Martin Wehrmann ſpricht in ſeinem Aufſatz über den Streit 
der Pommernherzöge mit den Wittelsbachern (Balt. Stud. N. F. 4, 
S. 52) mit wenigen Worten davon, daß die Stadt Stralſund im 
Anfange des 14. Jahrhunderts wegen Beſetzung der Stadtpfarre 
und wegen der Landeshoheit des Schweriner Biſchofs in zwei lang— 
wierige Prozeſſe geraten ſei, die ſich Jahre lang hinzogen, in deren 
Verlauf ſogar Bann und Interdikt über die Stadt verhängt worden 
war, und in die auch die Herzogin-Witwe Eliſabeth von Pommern— 
Wolgaſt leidend hineingezogen wurde. Mehr iſt a. a. O. über dieſe 
Prozeſſe von Wehrmann, infolge ſeiner Themadarſtellung, nicht ge— 
ſagt, auch ſonſt iſt m. W. nichts näheres darüber in der Literatur 
zu Pommerns oder Stralſunds Geſchichte zu finden. Und doch ſind 
dieſe Prozeſſe in dem Gange ihrer Einzelheiten nicht unintereſſant, 
und man wird ſpäterhin ihren Verlauf im einzelnen auch im Pom— 
merſchen Urkundenbuch verfolgen können; zur Zeit ſind zu ihrer 
mehr ſummariſchen Darſtellung das Mecklenburgiſche Urkundenbuch 
und D. Schröders umfangreiche Kirchen-Hiſtorie des Papiſtiſchen 
Mecklenburgs herangezogen; etwaige pommerſche urkundliche Quel— 
len, die vielleicht noch weitere Einzelheiten geben könnten, ſtehen 
mir hier in Hannover leider nicht zur Verfügung, würden auch wohl 
kaum neues ausſchlaggebendes Material beibringen. Die Prozeſſe 
um die Pfarrbeſetzung in Stralſund einerſeits und um die Oberhoheit 
über den Rügenſchen Landesteil Tribſees, zu dem auch Stralſund ge— 
hörte, andrerſeits ſind inhaltlich gar nicht voneinander zu trennen. 
Wie ein Zahnradwernk greifen ihre einzelnen Phaſen ineinander; 
hing doch die Pfarrbeſetzung von der Behauptung der Landeshoheit 
ab. Sie müſſen deshalb unbedingt als ein geſchloſſenes Ganzes im 
engſten Zuſammenhange miteinander betrachtet werden, und es ſei 
mir geſtattet, mit ihrer Darſtellung in dieſem, Martin Wehrmann 
gewidmeten Hefte einige ganz kleine Bauſteine zur älteren pommer— 
ſchen Kirchengeſchichte beizutragen. 

Am 8. November 1325 war Fürſt Wizlaw III. von Rügen ohne 
Hinterlaſſung erbberechtigter männlicher Leibeserben geſtorben. So 
folgte ihm, nach dem Erbvertrage, in der Herrſchaft über das Land 
Rügen, das einen großen Teil Vorpommerns mitumfaßte, Herzog 
Wartiſlaw IV. von Pommern-Wolgaſt, der auch von Dänemarks 
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Herrſchern anerkannt und belehnt wurde. Aber jdjon im folgenden 
Jahre ſtarb er; ihn betrauerten ſeine unmündigen Söhne Bogi— 
ſlaw V. und Barnim IV. und ſeine Witwe Eliſabeth, die nach dem 
Tode des Gatten noch einen Sohn, Wartijlaw, gebar. Vormünder 
der jungen Prinzen waren zunächſt, laut Teſtament des Vaters, die 
Herzöge Otto J. und Barnim III. von Pommern-Stettin, die aber 
nur wenig gegen die Fürſten von Mecklenburg und von Werle aus— 
zurichten vermochten, als dieſe die ſchöne Gelegenheit zur Gebiets— 
erweiterung mit Freuden ergriffen, ſich vom däniſchen Könige mit 
dem Lande Rügen belehnen ließen und mit Waffengewalt zu ſeiner 
Beſitzergreifung ſchritten. Während ein Teil des rügenſchen Adels 
ſich ihnen beugte, nahmen ſich die Städte, an erſter Stelle Stral— 
ſund und Greifswald, tatkräftig ihrer jungen Fürſten an, gewährten 
ihnen Unterkunft in Greifswald und gerieten ſomit in einen ſcharfen 
Gegenſatz zu den Herren von Mechklenburg-Werle, der ſich bis zur 
offenen Gehorſamverweigerung in allen möglichen Fragen ſteigerte. 
Der Kampf der Pommernherzöge mit den Uſurpatoren wurde im 
Juni 1328 durch den Frieden von Brudersdorf beigelegt, in dem 
die Mecklenburger ihren Anſprüchen auf das Land Rügen gegen eine 
Geldentſchädigung entſagten, für die ihnen aber, da Bargeld man— 
gelte, einſtweilen die Lande Barth, Grimmen und Tribſees ver— 
pfändet wurden. Stralſund verblieb demnach mit dem ſogenannten 
Feſtland Rügen formell doch noch weiterhin unter fremder Herr— 
ſchaft. Aber auch der Biſchof von Schwerin beanſpruchte die Lande 
und Städte Stralſund, Barth, Grimmen und Tribſees als durch den 
Tod des Fürſten Wizlaw III. von Rügen erledigte Lehen der 
Schweriner Kirche für ſich und brachte dies dem Könige von Däne— 
mark, dem Herzoge Wartiſlaw und dem Stralſunder Rate öffentlich 
zur Kenntnis; er fand jedoch mit dieſem Anſpruch bei keinem der 
weltlichen Herren Anerkennung, was ihn nicht abhielt, ihn zur un— 
entwegten Fortführung ſeines geiſtlichen Prozeſſes gegen Stralſund 
zu verwerten. Daß der römiſche König Ludwig der Bayer am 
13. März 1327 den Grafen Bertold von Henneberg mit dem Lande 
Rügen belehnt hatte, fei der Vollſtändigkeit halber nur nebenbei be- 
merkt; irgend welchen Einfluß auf die Rügenſchen Zuſtände und die 
Stralſunder Zwiſtigkeiten hat dieſe Belehnung nicht gehabt. So war 
genug Stoff zu Verwicklungen gegeben, der ſich denn auch in dem 
im folgenden dargeſtellten Pfarrbeſetzungsſtreit zur Genüge aus— 
wirkte. 

Gegen Ende des Jahres 1326 war die Stralſunder Nikolai- 
Pfarrkirche durch den Tod ihres langjährigen Pfarrers Otto Schlor 
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verwaiſt. Um ihre Neubeſetzung erhob jid) nun ſogleich ein Streit, 
den wir in ſeinen letzten urkundlich erkennbaren Ausläufern bis zur 
Mitte des Jahrhunderts verfolgen können. Nicht weniger als drei 
Kandidaten bewarben ſich zunächſt um dieſe anſcheinend gut dotierte 
Pfarrſtelle. Der Sachwalt der Fürſten von Mecklenburg und Werle 
forderte in einem ſehr ſcharf gehaltenen Schreiben den Archidiakon 
des Landes Tribſees, Ludolf von Bülow, dem Stralſund in geiſt— 
licher Beziehung unterſtellt war, auf, den von ſeinen Fürſten prä— 
ſentierten Martin von Dotenberg zum Pfarrer in Stralſund 
anzunehmen. Seine Herren ſeien mit dem Lande Rügen belehnt, 
könnten mithin auch den Geiſtlichen beſtellen; Stralſunds Bürger— 
ſchaft habe nur zu gehorchen. Dagegen präſentierte der Biſchof 
Johann von Schwerin den Braunſchweiger Kanoniker Aſchwin 
von Saldern. Als dritte waren ſchon vier Tage vor dem 
Mecklenburger Sachwalt die Vormünder der jungen Wolgaſter Prin— 
zen auf dem Plane erſchienen, aber nicht die Stettiner Herzöge, die 
dieſe Vormundſchaft ſehr bald ſchon „wegen ihrer Armut und der 
Unmöglichkeit, die Kinder gegen Angriffe zu verteidigen“ nieder— 
gelegt hatten, ſondern König Waldemar von Dänemark und Graf 
Gerhard von Holſtein, die auf Bitten der Stettiner Herzöge die 
Vormundſchaft übernommen hatten. Nun war aber König Walde— 
mar noch nicht 25 Jahre alt, als der Pfarrer Otto Schlor ſtarb, 
und Graf Gerhard war durch die Dekane von Magdeburg, Hildes— 
heim und Braunſchweig mit dem Kirchenbanne belegt, von dem er 
ſich noch nicht gelöſt hatte; beide Fürſten konnten mithin die Vor— 
mundſchaft nicht verſehen. So wurden Graf Burchard von Schwalen— 
berg und der Schaumburg-⸗Holſteiniſche Ritter Friedrich Poft in 
ihrer Vertretung zu Vormündern der Wolgaſter Prinzen beſtellt. 
Dieſe alſo präſentierten mit Zuſtimmung König Waldemars und 
Graf Gerhards ſowie auf Bitten des Rates von Stralſund, Greifs— 
wald, Demmin und Anklam als dritten Kandidaten Graf Gerhards 
Kaplan Konrad Witte (Albus), mit deſſen Aufſtellung ſich 
auch Herzog Bogiſlaw V., der älteſte der jungen Prinzen, und der 
Greifswalder Propſt Konrad einverſtanden erklärten. Bei der von 
dem Archidiakon Ludolf einberufenen Zuſammenkunft der drei prä- 
tendierenden Kirchenpatrone ſtellte ſich Witte kurzerhand als der 
von den einzig und allein hierzu berechtigten Vormündern beſtellte 
Stralſunder Pfarrer vor. Ihm gegenüber wieſen die Mecklenburger 
auf ihre Belehnung mit dem Feſtlande Rügen durch den Dänenkönig 
hin, die ihnen die Nutz⸗Herrſchaft (dominium utile) über Stralſund 
gewähre und damit auch das Patronat über feine Kirchen. Man ver- 
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handelte an verſchiedenen Terminen über dieſe kniffliche Frage. 
Witte wies immer wieder darauf hin, daß Otto Schlor ſchon von 
Wizlaw II. von Rügen zum Pfarrer in Stralſund beſtellt worden 
wäre; dieſem Fürſten ſei Wizlaw III. in der Herrſchaft, dieſem 
Wartiflaw IV. von Pommern-Wolgaſt gefolgt, und deſſen Erben 
ſeien ganz naturgemäß und anerkanntermaßen ſeine Kinder. Rede 
und Gegenrede wechſelten vor dem Richterſtuhle des Tribſeeſer 
Archidiakonus, ohne zu einer befriedigenden Löſung, zum unbeſtritte— 
nen Erfolge eines der drei Kandidaten zu führen. So wurde von 
dem Archidiakon auf den 27. März 1327 ein weiterer Termin an— 
geſetzt, an dem die Parteien ihre Zeugen und ſchlagkräftigen Be— 
weisſtücke vorbringen ſollten. Zur Abhaltung dieſes entſcheidenden 
Termins aber kam es nicht, denn inzwiſchen griff der Archidiakon 
ſelber als Partei handelnd in den Streit ein und ernannte von ſich 
aus ſeinen Bruder Heinrich von Bülow, den Schweriner Dom— 
theſaurar, am 27. Februar 1327 in der Egidienkirche zu Lübeck 
zum Pfarrer in Stralſund. Das war alſo nun glücklich der vierte 
Kandidat, — und für Witte der gefährlichſte —, deſſen Aufſtellung 
der Archidiakon damit begründete, daß ihm als Archidiakon zu Trib— 
ſees nach uraltem Gebrauch die Beſetzung der Stralſunder Pfarren 
zuſtehe. Er befahl noch am ſelben Tage der Geiſtlichkeit und dem 
Rate von Stralſund, ſeinen Bruder, der auf ſein Schweriner Dom— 
theſaurariat verzichten werde, als Pfarrer auf- und anzunehmen, ihm 
alle daraus erwachſenden Rechte einzuräumen und alle Gegen— 
bewegungen zu verhindern. Für den Fall des Ungehorſams drohte 
er mit dem Interdikt über die ganze Stadt. Da er ſelber nicht nach 
Stralſund kommen Konnte oder auch nicht wollte, ernannte er die 
Stralſunder Pfarrer und Vizerektoren der Kirchen von St. Nikolai, 
Bernhard, und St. Marien, Martin, ſowie den Geiſtlichen Heinrich 
von Lüdershagen zu ſeinen Vertretern, die binnen drei Tagen ſeinen 
Befehl in den Kirchen der Stadt bekannt machen ſollten. Aber 
auch ſein Bruder Heinrich von Bülow kam nicht ſelber in das 
Kampfgebiet, ſondern betraute als „Rektor der Pfarrkirche zu 
Stralſund“ mit ſeiner Vertretung den Magiſter Johann Liſe und 
den ſtändigen Vikar Friedrich Speckin, die von der Pfarre Beſitz 
ergreifen, einſtweilen ſeines Amtes walten und gegen den Schwe— 
riner Biſchof, die Mecklenburger Fürſten und die Söhne Herzog 
Wartiflaws IV. Berufung einlegen ſollten. Er ging noch weiter: 
am ſelben Tage appellierte er ſelber vor Notar und Zeugen ſchon 
im voraus an den päpſtlichen Stuhl gegen alle Behinderungen, die 
ſeine Einſetzung von ſeiten der genannten Gegner erfahren könnten, 
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und bat den Papſt um kräftigen Beiſtand gegen alle Widerſacher. 
Am 27. März 1327, alſo an dem Tage, an dem eigentlich der ent— 
ſcheidende Termin vor dem Archidiakon ſtattfinden ſollte, brachte 
Heinrich von Bülow zu Schwerin vor der Tür des neuen Domchors 
dieſe Appellation vor ſeine Gegner, den Schweriner Biſchof, den 
Geiſtlichen Swan von Klütz, den Sachwalt der Fürſten von Mecklen- 
burg und Werle, und den Konrad Witte, und bat, ihm den zu der 
Berufung erforderlichen Einwilligungsbrief (Dimiſſoriale) zu erteilen. 
Der Biſchof hüllte ſich in Stillſchweigen und Iwan von Klütz ſtellte 
die Anfrage, ob ſie hierzu verpflichtet ſeien, nur Konrad Witte 
meinte ſeelenruhig, wenn ihnen tatſächlich die Verpflichtung obliege, 
das Dimiſſoriale zu geben, ſo würden ſie es gern tun. Witte hatte 
ſchon ſelber am 10. März auf Grund ſeines Rechtsanſpruches und 
der früheren Verhandlungen unter Außerachtlaſſung des Schweriner 
Biſchofs an den Erzbiſchof von Bremen, den Oberhirten des Trib— 
ſeeſer Archidiakons, appelliert und diefe Appellation in der Nikolai- 
kirche zu Stralſund in Gegenwart einiger Geiſtlichen und des dor— 
tigen Ratsſchreibers Alard vorgetragen. Er führte darin aus, Hein— 
rich von Bülow ſei von Niemandem präſentiert, ſei bereits Kano— 
niker zu Lübeck und Bützow ſowie Domtheſaurar zu Schwerin 
und habe ſeine Ernennung durch den Archidiakon nur dem Um— 
ſtande zu verdanken, daß er deſſen leiblicher Bruder ſei. Durch 
dieſe Berufung an den Bremer Erzbiſchof wollte Witte aber nicht 
auf ſeine gleichzeitig an den Papſt gerichtete Appellation gegen das 
Brüderpaar von Bülow verzichten. Der Notar Friedrich Korneke 
von Wismar nahm zwar die nach Bremen gerichtete Berufung 
Wittes auf, erklärte jedoch am 8. April zu Schwerin, beeinflußt 
wohl von dem Biſchof, daß er den dazu erforderlichen Erlaubnis— 
brief an Konrad nicht ausgehändigt habe, da ſeiner Anſicht nach die 
Berufung auf falſchen Begründungen und beſtreitbaren Voraus— 
ſetzungen aufgebaut ſei. Trotz dieſes Widerſpruches gab am gleichen 
Tage der Archidiakon die Appellation Wittes an den Bremer Erz— 
biſchof weiter, wobei er ſie allerdings zugleich für ungültig erklärte. 

Am 25. Mai befahl der Schweriner Biſchof ber Geiſtlichkeit, dem 
Rate und der Bürgerſchaft von Stralſund, den Kanoniker Aſchwin 
von Saldern, den er nicht als Patron, ſondern als Diözeſanbiſchof, 
wie es ſeinem Amte zukomme, präſentiere, bei Strafe des Bannes 
und Interdikts binnen ſechs Tagen als Pfarrer anzunehmen. Als 
Zeugen dieſer Beurkundung wirkten damals ſeltſamerweiſe bei dem 
Biſchof überwiegend Parteigänger Wittes mit: der Propſt Konrad 
von Greifswald, die Stralſunder Ratsherren Johann von Dörpen 


http://rcin.org.pl 


96 Der Kampf um bie Beſetzung der Stralſunder Nikolai-Pfarrkirche. 


und Heinrich von Dallwitz, Die Vizerektoren Bernhard und Martin 
von St. Nikolai und St. Marien in Stralſund nebſt ihren Ka— 
plänen, die Franziskanermönche Albert von Lübeck und Hildebrand 
von Kalmar ſowie der Dominikanermönch Johannes Sakobi aus 
Stralſund. Sofort erfolgte der Gegenſchlag Heinrich von Bülows, 
der in der Stralſunder Nikolaikirche durch ſeinen Sachwalt, — er 
ſelbſt weilte zu Avignon am päpſtlichen Hofe —, eine Berufung 
an den Papſt gegen den Schweriner Biſchof vorbringen ließ, da er, 
Heinrich, rechtmäßig von dem zuſtändigen Archidiakon zum Pfarrer 
in Stralſund beſtellt ſei. Als dieſe Appellation am Tage vorher vor 
dem Schweriner Biſchof und den oben genannten Zeugen vorgetragen 
worden war, hatte der Vertreter Aſchwin von Salderns erklärt, 
er lege infolge eines Briefes Aſchwins ſein Sachwalteramt für 
immer nieder; der Biſchof ließ jedoch deshalb ſeinen Kandidaten 
nicht fallen, fand aber damit bei den Stralſundern keine Gegenliebe. 
Er hatte zwar perſönlich den Aſchwin von Saldern in Gegenwart 
des Rates, der Dominikaner- und der Franziskanermönche in 
Stralſund als Pfarrer eingeführt, aber deſſen Amtszeit dauerte 
nicht ſehr lange. Aſchwin wurde — ebenſo übrigens auch der Ver— 
treter ſeines Gegenſpielers Heinrich von Bülow — von zahlreichen 
Geiſtlichen (unter ihnen auch der ſchon genannte Vizerektor Martin 
von St. Marien-Stralfund und Aſchwins Gegenkandidat Witte), 
Rittern und Stralſunder Bürgern mit bewaffneter Hand und unter 
Anwendung tätlicher Gewalt aus der Kirche verjagt. Aſchwin ver- 
ſchwand damit für immer von dieſem Kampfplan. Zwar ſuchte der 
Biſchof noch weiterhin ſich ſeiner anzunehmen, indem er die drei 
Stralſunder Prieſter Paul, Tammo und Johann Krantz beauftragte, 
in den dortigen drei Kirchen Bann und Interdikt anzukündigen, 
falls dieſe kirchenſchänderiſche Handlung nicht gebüßt und dem miß— 
handelten Aſchwin nicht Genugtuung geleiſtet werde, aber ohne jeden 
praktiſchen Erfolg. Wenn auch tatſächlich die halsſtarrigen Frevler 
(darunter Konrad Witte) unter Nennung ihrer Namen öffentlich 
von der Kirchenkanzeln herab mit dem Banne belegt wurden, wenn 
auch Stralſund mit dem Interdikt bedroht wurde, falls es den 
Konrad Witte zum Pfarrer annehme, Aſchwin von Salderns Rolle 
war ausgeſpielt. Nebenbei bemerkt, iſt uns von der Tätigkeit des 
mecklenburgiſchen Kandidaten Martin von Dotenberg nichts Urkunde 
liches übermittelt; er ſcheint gar nicht in Aktion getreten zu ſein. 
Der Biſchof von Schwerin gab den Kampf gegen die ungehor— 
ſame Stadt noch lange nicht auf. Ein neuer Gegner erwuchs ihm 
in dem Erzbiſchof von Bremen, der durch ſeinen Vertreter, den 


Der Kampf um bie Beſetzung ber Stralſunder Nikolai-Pfarrkirche. 97 


Propſt von Itzehoe, den von dem Tribſeeſer Archidiakon ohne jeg— 
licher Verhör über Konrad Witte zu Unrecht verhängten Kirchen— 
bann aufheben ließ und Witte jeglichen Schutz gegen den Schweriner 
zuſagte. Dieſer Schutzbrief wurde im Juli des folgenden Jahres 
1328 in der Nikolaikirche zu Stralſund öffentlich bekannt gemacht, 
nachdem kurz vorher, wie oben geſagt, im Frieden zu Brudersdorf 
die weltlichen Mächte ihren Frieden miteinander gemacht hatten. Un— 
beeinflußt hiervon ging der Kampf der geiſtlichen Gewalten um die 
Herrſchaft in Stralſund weiter. Der Dekan Johann von Verden 
ließ noch im Juli des Jahres als Konſervator des Schweriner 
Biſchofs die Vormünder der jungen Wolgaſter Prinzen ſowie Rat 
und Bürgerſchaft von Stralſund auf den 3. September nach Ham— 
burg vorladen, um ſich auf des Biſchofs Klage wegen Störung in 
der Beſitznahme des Landes Tribſees und damit auch Stralſunds 
zu verantworten. Am 17. Auguft wurde diefe Vorladung in Ctral- 
ſund bekannt gemacht, dem Könige von Dänemark aber, dem Vor— 
munde der Wolgaſter Prinzen, konnte ſie in ſo kurzer Zeit nicht zu— 
geſtellt werden. Sofort appellierten natürlich die Stralſunder an 
den Papſt: Hamburg ſei für ſie und die Vormünder der Prinzen 
wegen der überragenden Macht ihrer Todfeinde, der Grafen von 
Holſtein, durch deren Gebiet ſie dazu noch reiſen müßten, als 
Tagungsort einfach unmöglich; es lägen alſo mit dieſer Ortsanſetzung 
auf Seiten des Verdeners anſcheinend böswillige Abſichten vor. 
Dieſer gab denn auch zu, mit einer anderen Stadt zufrieden zu ſein, 
machte aber keine beſtimmte namhaft. So wurde aus dieſer Tagung 
nichts, und der Verdener verurteilte einige Monate ſpäter, am 
19. Dezember, kurzerhand die Stralſunder dazu, dem Biſchof von 
Schwerin in Treue zu huldigen und ihm die durch ihre unnötige 
Appellation an den Papſt entſtandenen Unkoſten zu erſetzen. Bin— 
nen ſechs Tagen ſollte dieſer Spruch bei Strafe des Bannes durch 
den Propſt von Neuklofter und die Pfarrer von Grimmen, Dam- 
garten und Barth perſönlich dem Stralſunder Rat bekannt gegeben 
werden. Dieſe hatten es jedoch damit anſcheinend nicht ſo ſehr eilig, 
denn der Sachwalt des Rates, der Stralſunder Johann Tolner, er- 
fuhr erſt am 7. Februar von dieſem Urteilsſpruch; prompt legte er 
natürlich dagegen beim Papſte Berufung ein, beſonders mit der Be— 
gründung, daß der Schweriner Biſchof ſie ohne Recht und Grund 
außerhalb ſeiner Diözeſe habe laden laſſen. Über dieſe Berufung ließ 
Tolner erſt auf dem Nikolaifriedhof zu Greifswald und dann vor 
dem dortigen Rat eine Urkunde aufnehmen, die mit dem Greifs— 
walder Stadtſiegel verſehen wurde, weigerte ſich aber einen Monat 
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ſpäter, dem Schweriner Biſchof auf deſſen Verlangen hiervon eine 
beglaubigte Abſchrift auf eigene Koſten anfertigen zu laſſen. In— 
zwiſchen hatte der Verdener Dekan die Geiſtlichen aller norddeutſchen 
und benachbarter däniſcher und ſchwediſcher Diözeſen aufgefordert, 
den von ihm über die Stadt Stralſund wegen Ungehorſams gegen 
ihren Herrn, den Biſchof von Schwerin, verhängten Bann und das 
Interdikt unter namentlicher Aufführung der widerſpenſtigen Stral— 
ſunder Ratsherren und Bürger an allen Sonn- und Feſttagen feier— 
lich in den Kirchen zu verkünden. Aber auch dieſer Schlag verpuffte 
wirkungslos; ſchon zwei Monate ſpäter verhandelte der Verdener 
wieder mit Tolner, dem er ſogar zu ſeiner Appellation an den 
Papſt das erforderliche Dimiſſoriale zu geben verſprach, das aber 
von Tolner niemals abgeholt wurde, wie er ſagte, weil ihm dazu 
kein beſtimmter Termin von dem Verdener geſetzt worden ſei, wie 
die Gegenſeite behauptet, aus purer Nachläſſigkeit. 

Die Kampfesſzene wird für kurze Zeit nach Avignon vor den 
Richterſtuhl des Papſtes verlegt, der die Sache aber ſehr ſchnell 
wieder von dort abſchob und es erreichte, daß die Sachwälte des 
Schweriner Biſchofs und Stralſunds ſich auf Köln als künftigen 
Prozeßort einigten; dortige Dekane ſollten die Entſcheidung fällen. 
Am 12. Januar 1330 beauftragten ſie drei Prieſter, die Prozeß— 
gegner auf den nächſten 4. Juni nach Köln zu laden; dieſes Auf— 
trages entledigte ſich einer von ihnen, Hermann Wampen, indem er, 
allerdings erſt am 24. April, die Ladung öffentlich in der Stifts- 
kirche zu Bützow bekannt gab. Sachwalte in Köln waren Heinrich 
de Porta, der Vertreter Tolners und Stralſunds, auf Seiten des 
Schweriner Biſchofs Albert von Braunſchweig, der ganz ſummariſch 
nicht nur der ſeiner Anſicht nach zu ſpät eingebrachten Appellation, 
ſondern auch den Richtern, der Zitation und dem Gerichtsort ſeine 
Anerkennung verweigerte, trotzdem aber noch weiter mit den De— 
kanen verhandelte, immer mit dem Vorbehalt der gänzlichen Ab— 
lehnung ihrer Beſchlüſſe. Uber Jahre hinaus zogen ſich die Ver— 
handlungen in Köln hin. Bald verſperrten Feindſeligkeiten der 
Mecklenburger und Holſteiner Herren mehrere Monate lang den 
Reiſeweg nach Köln und Avignon, bald kamen die Boten niemals 
an, dann verurſachte der Tod des Biſchofs von Schwerin weiteren 
Aufſchub durch neue Zitationen. 

Inzwiſchen beſtieg der Archidiakon von Tribſees, Ludolf von 
Bülow, den Schweriner Biſchofsſitz, und nun hielt Markgraf Lud— 
wig von Brandenburg den Zeitpunkt zu einem Vermittlungsverſuch 
für gekommen und erſuchte den neuen Biſchof, ihm zunächſt die 
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biſchöflichen Privilegien über das Land Tribſees zur Prüfung vor— 
zulegen. Über den Erfolg dieſes Schrittes iſt nichts bekannt, wohl 
aber erfahren wir von Vergleichsartikeln zwiſchen den Herzögen von 
Pommern und dem Schweriner Biſchof über den Beſitz des Landes 
Tribſees: der Biſchof ſollte ihnen das Land zu Lehen geben, ſoweit 
ſeine Amtsvorgänger den Fürſten Wizlaw von Rügen damit belehnt 
hatten; ſeine Anſprüche auf Stralſund werden fallen gelaſſen, alle 
bisherigen Entſcheidungen und Verfügungen ſeines Amtsvorgängers 
werden aufgehoben, dafür ſollte ſein Bruder Heinrich von Bülow 
Pfarrer in Stralſund bleiben, der allen Gegnern die verſöhnende 
Hand biete. Ein Vermittlungsverſuch, der eigentlich von vornherein 
zum Scheitern verurteilt war! So ging denn auch der Prozeß in 
Köln ſeinen Lauf weiter. Die dortigen Richter verurteilten im 
Auguſt 1333 den Biſchof von Schwerin, der Stadt Stralſund die 
bisher infolge des Verdener Spruches erwachſenen Appellations— 
koſten in Höhe von 240 kleinen Florentiner Goldgulden zu erſetzen; 
im Weigerungsfalle wurde ihm die Exkommunikation angedroht. 
Triumphierend verkündeten 12 Ratsherren auf dem Friedhofe der 
Nikolaikirche zu Stralſund dieſen obſiegenden Spruch, gegen den 
natürlich der Schweriner Biſchof ſofort bei dem Papſte Berufung 
einlegte. Daß ihm dort von Seiten der Sachwalte wegen mangel— 
hafter Honorarzahlung neue Schwerigkeiten erwuchſen, ſei nur 
nebenbei bemerkt. 

Drei Jahre lang hören wir nichts Bedeutenderes von der ganzen 
Sache; wir wiſſen nur, daß der Stralſunder Rat und ſein Pfarrer 
Konrad Witte nebſt ſeinem Anhang exkommuniziert wurden, was 
aber anſcheinend nur wenig Eindruck auf die Betroffenen machte. 
Im September 1336 befahl der Propſt Eckhard von Ratzeburg als 
päpſtlicher Exekutor dem Propſt zu Greifswald und dem Güſtrower 
Domherrn Friedrich Speckin, den Kamminer Offizial Friedrich Kor— 
neke und die übrigen ungehorſamen Geiſtlichen vor ihn nach Wismar 
zu laden, weil ſie den Arreſt gebrochen hätten, der von dem Wis— 
marſchen Offizial über ſie verhängt worden war, um einige Man— 
date in Angelegenheiten des Stralſunder Pfarrers Heinrich von 
Bülow ausführen zu können, die bei deſſen Zerwürfnis mit der 
Herzogin Eliſabeth von Pommern in deren Gebiet ſonſt nicht aus— 
gerichtet werden konnten. Dieſen Vorwurf wies Korneke zurück: 
er ſei von dem Ratzeburger Propſt nicht mit Arreſt belegt worden; 
er ſei nebſt jenen anderen Geiſtlichen im Hauſe ſeines Vaters ge— 
weſen, da habe ſich ein Scholar davor geſtellt und gerufen: „Dieſe 
im Hauſe verweilenden Geiſtlichen arreſtiere ich namens des Offizials 
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von Wismar, ein Verlaſſen des Hauſes wird mit 10 Mark beſtraft!“ 
Das aber könne er nicht als bindend anerkennen. Auch ſonſt regte 
ſich immer wieder die Oppoſition. Der Geiſtliche Herdegen weigerte 
ſich, unter dem Vorwande ſeiner Kränklichkeit, die Mandate des 
Ratzeburger Propſtes in dem Prozeß um Stralſunds Pfarre aus— 
zuführen, und wurde deshalb zur Verantwortung vor den Propſt 
nach Ratzeburg geladen. Andrerſeits verklagte der Güſtrower Dom— 
herr Speckin den Wismarer Bürger Heinrich Korneke vor dem 
Ratzeburger Propſt auf Schadenerſatz in der phantaſtiſchen Höhe 
von 3000 Mark, weil er feinergeit durch Verſchließen feines Hauſes 
es verhindert habe, daß ſeinem Sohne Friedrich Korneke ſowie den 
anderen Geiſtlichen die päpſtlichen Mandate übermittelt werden 
konnten. Der Ratzeburger war recht regſam: zunächſt lud er den 
Korneke auf den 31. Oktober vor jid) nach Wismar, dann erkom- 
munizierte er den Geiſtlichen Herdegen wegen fortgeſetzten Ungehor— 
ſams unter Entziehung ſeiner Einkünfte, endlich beauftragte er im 
Dezember 1336 den Stettiner Propſt und die ihm unterſtellten Pfar— 
rer, über die Herzogin Elifabeth und ihren Sohn Bogiſlaw V. nach 
14 Tagen öffentlich die Exkommunikation zu verkünden, bei fort- 
geſetztem Ungehorſam nach weiteren 14 Tagen über ihren Aufent— 
haltsort und einen Monat ſpäter über ihr ganzes Gebiet das Inter— 
dikt zu verhängen. Und warum? Eliſabeth und Bogiſlaw hatten 
nebſt ihrem Gefolge einen Gottesdienſt in der Nikolaikirche zu 
Stralſund angeordnet und ſelbſt beſucht und damit das von dem 
Ratzeburger Propſte wegen der Aufnahme Konrad Wittes und 
Zurückweiſung Heinrich von Bülows über die Stadt Stralſund ver— 
hängte Interdikt gebrochen; einer deshalb erfolgten Ladung nach 
Wismar zur Verantwortung hatten ſie natürlich nicht Folge ge— 
leiſtet. Wie ſtreng doch immerhin von päpſtlicher Seite auf dieſen 
über Konrad Witte verhängten Kirchenbann geachtet wurde, geht 
daraus hervor, daß es eines beſonderen Schreibens auf der päpſt— 
lichen Kanzlei bedurfte, daß der Kaplan Heinrich Rotermund vom 
Banne losgeſprochen wurde, da er ja nur unvorſichtigerweiſe mit 
Konrad Witte verkehrt habe. 8 

Um dieſe Zeit (1336/37) traten auch wieder Kölner Richter in 
Erſcheinung, diesmal aber andere, die infolge einer Gegenappellation 
des Schweriner Biſchofs wegen ungebührlichen Anſatzes einer Koſten— 
entſchädigung mehr dem Biſchof geneigt waren und jetzt gegen Stral— 
ſund vorgingen, indem ſie zunächſt jenen den Biſchof verurteilenden 
Spruch der früheren Kölner Richter ſamt der über ihn verhängten 
Exkommunikation aufhoben und ſeine Verkündigung unterſagten. 
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Schon im Dezember 1336 hatten fie der Stadt Stralſund befohlen, 
binnen 20 Tagen einen Vertreter nach Köln zu ſchicken, widrigen— 
falls in Abweſenheit der Stadt verhandelt werde. Der Pfarrer 
Marquard Sachtelevent von Wieck bei Greifswald hatte dieſe Zita— 
tion auch pflichtſchuldigſt in Stralſund an den Mann bringen wollen, 
war aber vorher zu Greifswald von Wedige von Buggenhagen, dem 
Marſchall der Herzogin Eliſabeth, ſowie von dem dortigen Rat und 
dem Pfarrer ergriffen worden; er wurde nach dem feſten Hauſe 
Pritter an der Swine gebracht und ins Gefängnis geworfen. Ver— 
geblich bedrohten die Kölner Richter die Herzogin und ihre Helfers— 
helfer bei dieſem Werke mit der Exkommunikation, Sachtelevent 
blieb im Gefängnis. Dieſem Ungehorſam iſt es auch wohl zuzu— 
ſchreiben, daß nunmehr die Stralſunder in Köln dazu verurteilt 
wurden, ihrerſeits dem Schweriner Biſchof die ihm erwachſenen Be— 
rufungskoſten zu erſetzen. Aber die Kölner Richter waren weit vom 
Schuß und hatten gut Urteile fällen: 32 Pfarrer des Archidiakonats 
Tribſees erklärten, dieſen Spruch nur in ihren eigenen Kirchen ver— 
künden zu können, da ſie nicht geſonnen ſeien, das Los des noch 
immer (Oktober 1337) in Haft befindlichen Pfarrers Sachtelevent 
zu teilen. So verpuffte auch dieſer Schuß ſo gut wie wirkungslos. 

In ſeiner Not um den Beſitz des Landes Tribſees und damit 
auch ſeines Hauptes, der widerſpenſtigen Stadt Stralſund, wandte 
ſich der Biſchof von Schwerin wieder an den Papſt Benedikt XII., 
dem er ein ausführliches, auf Urkunden ſeit Heinrichs des Löwen 
des Welfen Zeiten beruhendes Beweismaterial einreichte, um ſeinen 
Anſpruch ſowohl gegen Mecklenburg-Werle wie auch gegen Pom— 
mern zu erhärten, gegen deren äußere weltliche Macht er wehrlos 
war. Er erreichte denn auch, daß einem gewiſſen Thomas Faſtolf die 
Entſcheidung ſowohl über den Stralſunder Kirchenſtreit wie auch 
über die Oberhoheit über das Land Tribſees übertragen wurde, der 
denn auch die Stadt Stralſund viermal, allerdings vergeblich, vor 
ſeinen Richterſtuhl lud und im Februar 1341 verkündete, daß er 
nunmehr in contumaciam gegen die Stadt vorgehen werde. Aber 
auch damals noch war die Bekanntmachung eines ſolchen Spruches 
in Stralſund anſcheinend nicht ungefährlich; verkündete ihn doch der 
Richtenberger Kaplan Johannes Dünafahrer in Gegenwart von 
Geiſtlichen aus Richtenberg und Barth, Barther Ratsherren und 
eines Stralſunder Bürgers nur in Richtenberg, Stralſund ſelbſt 
wagte er aus Furcht um ſein Leben nicht zu betreten. Und das wohl 
nicht ohne Grund; dort hatten der Rat, die Gemeinde und der Pfar— 
rer Witte, ohne ſich um den über ſie verhängten Kirchenbann zu 
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kümmern, unentwegt weiter Gottesdienſt abgehalten. Erſt volle zwei 
Jahre nach dem Spruche Faſtolfs erklärte der Papſt, wenn Stral— 
ſund nun nicht bald reuig in den Schoß der Kirche zurückkehre, 
werde er die weltliche Macht gegen die Stadt in Anſpruch nehmen. 
Er bedachte hierbei nicht, daß die nächſten Nachbaren, Pommern und 
Mecklenburg, in unfreiwillig-gemeinſamer Front gegen ſeinen Schütz— 
ling, den Schweriner Biſchof, zuſammenſtanden. Und als nun der 
Schweriner Dompropſt den Stralſunder Rat und Konrad Witte in 
die Marienkirche zu Roſtock auf den 14. September 1343 vor ſich 
lud, konnte dieſe Ladung nur auf Schleichwegen an ihre Adreſſe ge— 
bracht werden: der Vikar der Kirche zu Kuppentin (Meckl.), der 
vom Schweriner Biſchof beauftragt worden war, fie „jo ſicher er 
könne“ den Stralſundern zu inſinuieren, befeſtigte ſie in Gegenwart 
dreier Zeugen in der Nacht vom 30. zum 31. Auguſt heimlich mit 
Leinenfäden an einem hölzernen Fallgatter oder einem Wiekhaus 
(fala) vor der Stadtmauer. Die Stralſunder erklärten jedoch durch 
ihren Sachwalt Johann Tolner, daß ſie wegen des Krieges zwiſchen 
den Herren von Mecklenburg-Werle und den Herzögen von Pom— 
mern⸗Stettin ſowie wegen ihrer eigenen Feinde weder zu Roſtock 
noch anderswo im Schweriner Kirchenſprengel erſcheinen könnten. 
Es wurde ihnen zwar entgegengehalten, daß dies nur eine faule Aus— 
rede ſei, da ſie zu Tagungen wie zu Handelsgeſchäften in geſchloſſe— 
nen Reiſegeſellſchaften oder auch einzeln vielfach nach Roſtock kämen, 
ohne von den Herren des Landes daran gehindert zu werden, daß 
außerdem der Biſchof von Schwerin auf ihrem Wege weder Städte 
noch Burgen noch Freunde habe, deren Macht ſie zu fürchten hätten; 
doch ſcheint aus dieſem Gerichtstag zu Roſtock nichts geworden zu 
ſein, wenigſtens iſt uns keine Kunde von ihm überliefert. Im Gegen— 
teil: es iſt ein Einlenken des Biſchofs zu vermerken. Schon anfangs 
1344 ſcheint er ſich in Verhandlungen mit Stralſund eingelaſſen zu 
haben, denn im Januar erhob ſein Kapitel dagegen Einſpruch, daß 
er zum Nachteil des Stiftes und ohne Vorwiſſen des Kapitels mit 
Stralſund dahin übereingekommen ſei, daß der lange Streit, über 
den nun ſchon ſeit 16 Jahren am päpſtlichen Hofe verhandelt werde, 
zunächſt für 30 Jahre ruhen ſollte. Der Biſchof hatte denn doch 
wohl die Hoffnung aufgegeben, Herr des Feſtlandes Rügens und 
Stralſunds zu werden, und belehnte am 21. Mai 1344 die Fürſten 
von Mecklenburg und Werle mit dieſem Fürſtentum, im beſonderen 
die Herren von Werle mit den Landen Tribſees und Grimmen und 
ihren Städten. Zwar mußten ihm die Belehnten ihren Beiſtand in 
ſeinem Streit mit den Pommernherzögen und Stralſund über die 
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Hoheitsrechte des Landes Tribſees verſprechen; aber das ijt wohl 
mehr als eine ſchöne Phraſe anzuſehen, denn ſelbſt im Falle eines 
Obſiegens hätte doch der Biſchof nichts, der Werler Herr alles er— 
reicht. Wir hören aber nichts von einem mit weltlichen Mitteln des— 
halb geführten Kampfe, wenn auch der geiſtliche Prozeß weiterging. 
Im Jahre 1345 wurden die Herzöge von Pommern-Wolgaſt mit 
ihrer Mutter Eliſabeth vom Papſt erneut zur Verantwortung auf 
die Klagen des Schweriner Biſchofs wegen Zurückhaltung des Lan— 
des Tribſees nach Avignon zitiert, doch ſcheint dieſe Ladung keinerlei 
weiteren Folgen gezeitigt zu haben. Alles ijt mehrere Jahre hin— 
durch ſtumm. Endlich gab der neugewählte Biſchof Andreas von 
Schwerin den Kampf auf; er verſicherte am 2. Oktober 1348 dem 
Stralſunder Rate, daß er nichts gegen die Stadt unternehmen werde, 
ehe er nicht perſönlich oder durch einen ſeiner Kapläne mit ihr ver— 
handelt hätte. Zu dieſen Verhandlungen iſt es aber niemals ge— 
kommen. Der Biſchof gab mit dieſem letzten Schuſſe eines Rückzugs— 
gefechtes kund, daß er den langjährigen erbitterten Streit ſeines 
Amtsvorgängers mit Stralſund nicht wieder aufnehmen wolle. 

Die zähe Widerſtandskraft der vorpommerſchen Städte, nament— 
lich Stralſunds, hatte obgeſiegt. Der Kampf um die Beſetzung der 
Stralſunder Pfarrkirche war damit zu Gunſten des von der Stadt 
und den Pommernherzögen begünſtigten Pfarrers Konrad Witte 
entſchieden. 
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Die Minneſpange 
im Provinzialmuſeum 
Pommerſcher Altertümer 


Von 


Otto Kunkel und Hellmuth Bethe 


Stettin, Provinzialmufeum : 
Gipsabguß eines Wachsſiegels von 1374 


Das Provinzialmuſeum Pommerſcher Altertümer beſitzt eine fil- 
berne Minneſpange (PS 466), die im Herbſt 1928 beim Bau der 
neuen Brücke zu Uckermünde „drei Meter unter dem Flußbett“ 
gleichzeitig mit einem wappenverzierten eiſernen Dolchmeſſer und an— 
deren bei ſolchen alten Übergängen nicht ungewöhnlichen Fundſtücken 
ans Licht gekommen war. Kenntnis von dem Fund erhielt das 
Muſeum durch den damaligen Pfleger für die Bodenaltertümer, 
Herrn Studiendirektor Profeſſor Dr. Asmus in Paſewalk, dem im 
November 1928 Herr Eduard Püſchel aus Torgelow die Agraffe 
vorgelegt hatte. Nach langwierigen Verhandlungen gelang es dann 
im Februar 1929, das Stück vom Magiſtrat der Stadt Ückermünde 
für das Provinzialmuſeum zu erwerben. 

Die Spange iſt eine der größten Koſtbarkeiten elterlicher 
Goldſchmiedekunſt, die ſich hierzulande erhalten haben, und erſcheint 
daher beſonders geeignet, zu einem Tage, an dem alle Kreiſe der 
pommerſchen Altertumsforſchung herzlich teilnehmen, veröffentlicht 
zu werden. 

Schon die Form der Agraffe iſt, ſoviel wir wiſſen, einzigartig: 
Ein gotiſcher Fünfpaß aus Kielbögen mit urſprünglich fünf nelken- 
förmigen Anhängern umgibt in einem Durchmeſſer von 7,3 em zwei 
Figuren, die einen Wappenſchild halten und das zweite Armpaar 
einander gekreuzt auf die Schultern legen. Den Fünfpaßrahmen 
ſchmückt eine Inſchrift aus gotiſchen Majuskeln. Die Spange wurde 
vermutlich als „Broſche“, vielleicht auch als Mantelſchließe auf dem 
Gewand über der Bruſt getragen (vgl. die Naumburger Stifter- 
figuren, 1250—60, ſowie das Standbild des hl. Otto im Stettiner 
Schloßhof, um 1350) 1). Das Kleinod ijf aus Silber gegoſſen (Ge— 
wicht 62 g). Einzelne Teile waren, wie die Krone der heraldiſch 
linken Figur erkennen läßt, vergoldet, und die Sparren des Wap⸗ 
pens waren ebenſo wie der vertiefte Grund des Fünfpaßrahmens 
mit Niello, einer im Feuer aufgeſchmolzenen und dann abgejchliffe- 
nen Schwefel-Silberlegierung, gefüllt. Reſte des Niellos ſind an 
verſchiedenen Stellen des Rahmens noch deutlich bemerkbar. Im 


1) Abbildungen: H. Kunze, Die gotiſche Skulptur in Mitteldeutſchland 
(1925), S. 11—13, 15 und 17, und H. Lemcke, Bau- und Kunſtdenkmäler des 
Regierungsbezirks Stettin, Heft 14, Schloß Stettin (1909), S. 23. 
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übrigen iſt der Erhaltungszuſtand ausgezeichnet. Es fehlen lediglich 
zwei der urſprünglich fünf nelkenförmigen Anhänger. 
Für die Deutung der Spange iſt zunächſt die Inſchrift auf dem 
Fünfpaßrahmen wichtig. Sie lautet: 
+ pa MIRRE WIL MAh SchaTa MAURAL 
Das MOTZ Iah LEP WIL RAG DIR WAARAAN 


Der Sinn der erſten Zeile ijt natürlich ohne weiteres klar: 
„Die Liebe will mich beſtändig (treu) machen“. Wie aber haben wir 
den zweiten Vers zu verſtehen? Soll er beſagen „Darum muß ich, 
Lieb (Lep). viel (wil) nach Dir wachen“, oder ijt „lep wil“ mit 
„Lebensweile, zeitlebens“ zu überſetzen? Vermutlich iſt der Spruch 
ein verballhorntes Zitat, für das Herr Dr. Henrik. Becker, Leipzig, 
eine Faſſung aus der mittelhochdeutſchen Dichtung, etwa „de Minne 
wil mich staete machen /dez muoz min Lip (mein Leib, ich) vil nach 
Dir wachen“, in Erinnerung zu haben glaubt, ohne indes im Augen- 
blick den Beleg dafür beibringen zu können. Mundartliche Beſonder— 
heiten (de, motz, lep) weiſen nach brieflicher Außerung von Herrn 
Profeſſor Stammler, Greifswald, „auf ein Grenzgebiet zwiſchen 
Mittel- und Niederdeutfchland oder auf einen Niederdeutſchen, der 
hochdeutſch dichten wollte“. 

Nach der Entzifferung des Spruchs bietet die Deutung der Fi— 
guren keine Schwierigkeit: die heraldiſch linke mit der Krone iſt 
Frau Minne, die heraldiſch rechte ein Minnebräutigam, der ſeiner 
Angebeteten ſeinen Wappenſchild geweiht hat. Das drei Sparren 
zeigende Wappen ijt von der im 17. Jahrhundert erloſchenen Fa- 
milie von Neuenkirchen (Nienkerken) geführt worden, die ſeit der 
Mitte des 13. Jahrhunderts häufig in pommerſchen Urkunden vor— 
kommt und bei Anklam und im Kreiſe Greifswald begütert war. 
Die Nienkerkens erſcheinen meiſt als Ritter und als Gefolgsleute 
der pommerſchen Herzöge — ſo Rudolf und Reimar von Nien— 
kerken, deren an Urkunden des Kloſters Pudagla (1342 und 1409) 
anhängende Siegelt) zum Vergleich mit dem Wappen der Agraffe 
hier abgebildet ſind. Seit dem 14. Jahrhundert treten dann einzelne 
Träger des Namens, wie „Johannes Dechant de Lubece“, deſſen (im 
Original verſchollenes?) Siegel von 1374 hier leider nur nach einem 
Gipsabguß des Provinzialmuſeums in Strichätzung wiedergegeben 
werden kann, auch als Geiſtliche auf. Welcher Nienkerken der 
Stifter unſerer Minneſpange war, wird ſich freilich bei dem faſt 


1) Stettin, Staatsarchiv, Kl. Pudagla, Orig. Nr. 105 und 140. 
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völligen Fehlen von Familienurkunden im Mittelalter wohl nie— 
mals ſicher feſtſtellen laſſen. Jedenfalls wird man aus der Tat— 
ſache, daß er der Dame feines Herzens ein jo ſinniges und künſtle— 
riſch wertvolles Angebinde verehrte, darauf ſchließen dürfen, daß er 
ein gebildeter und weitgereiſter Mann war. 

Wann und wo mag die Agraffe entſtanden fein? Der Stil ihrer 
Figuren erſcheint ſtark weſtlich gefärbt. Fremdländiſcher Import 
braucht jedoch kaum angenommen zu werden, da der engliſch-franzö— 
ſiſche Stil in der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts auch das nord— 
deutſche Kunſtſchaffen beſtimmend beeinflußte (auf dem Wege über 
Miniaturen und Elfenbeinſchnitzereien). Man denke nur an das 
Chorgeſtühl des Biſchofs Bocholt im Lübecker Dom (1335/36) ) 
und den aus der gleichen Lübecker Werkſtatt ſtammenden Cismarer 
Hochaltar ?). Es läge daher durchaus im Bereich der Möglichkeit, 
daß die Minneſpange eine Lübecker Arbeit aus der Zeit zwiſchen 
1330 und 1340 iſt, zumal die Figuren unverkennbare Beziehungen 
zum Lübecker Chorgeſtühl und dem Cismarer Hochaltar zeigen und 
wir neuerdings wiſſen, daß es in der Zeit von 1280 bis 1350 in 
Lübeck rund 80 Goldſchmiede gegeben hats). Für die norddeutſche 
Herkunft der Agraffe ſpricht, abgeſehen von der niederdeutſchen In— 
ſchrift, auch die Tatſache, daß eine ſilberne Bruſtſchnalle (braze, 
fibula anglica) in Niellotechnik („geblakmalet“) im Mittelalter von 
den Goldſchmiedezünften faſt aller norddeutſchen Städte als Meiſter— 
ſtück verlangt wurde“). Umſo merkwürdiger, daß unſere Stettiner 
Braze bisher das einzige erhaltene wa ihrer Art geblieben zu 
fein ſcheint. 


1) Ubb.: Inventar von Lübeck III, 1 (1920), ©. 177. 

2) Abb.: Inventar von Schleswig-Holſtein II (1888), Taf. nach S. 12 und 
S. 15—16. 

3) Bal. S. Warncke, Die Edelſchmiedekunſt in Lübeck und ihre Meiſter 
(1927). 

) Vgl. Schiller und Lübben, Mittelniederdeutſches Wörterbuch 1 (1875), 
S. 411. 
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Die Flurnamen find verſchiedenen Gebieten entnommen. Meiſt 
bezeichnen ſie ein Stück der Flur nach ſeiner Lage, nach der Be— 
ſchaffenheit des Bodens oder der Geſtaltung ſeiner Oberfläche, nach 
den Pflanzen, die darauf oder daneben wachſen, nach den Tieren, die 
dort leben. Oft ſind es auch Menſchen, die für die Flurbezeichnung 
den Anlaß gegeben haben, mag es nun der Beſitzer des Flurſtückes 
ſein oder der Nutznießer, mögen es andere Menſchen ſein, die zu dem 
Flurſtück einmal in irgendeiner Beziehung geſtanden haben. Selten 
nur handelt es ſich dabei um geſchichtliche Erinnerungen; die Ge— 
ſchichte haftet im allgemeinen nicht feſt im Gedächtnis des Volkes. 
In Pommern gibt es auch eine Reihe von Namen, die uns in die 
Welt der Bibel verſetzen. Die einen übertragen die Namen von 
Ortlichkeiten der Bibel in die pommerſche Landſchaft; die 
andern knüpfen an Menſchen an, die wir aus der Bibel kennen. 
Ich will im folgenden einmal ſolche bibliſchen Flurnamen 
aus Pommern zuſammenſtellen. Eigentlich iſt es dazu noch nicht 
Zeit; denn die Sammlung der pommerſchen Flurnamen, welche die 
Hiſtoriſche Kommiſſion von Pommern vorbereitet, iſt noch nicht ab— 
geſchloſſen. Aber es ergibt ſich doch aus dem Stoff, der vorliegt, 
ſchon ein klares Bild. Eine Ergänzung des Stoffes wird, davon bin 
ich überzeugt, dieſem Bilde hier und da einen neuen Zug hinzufügen, 
einen anderen deutlicher hervortreten laſſen, aber das Bild als Gan— 
zes kaum verändern. 

Wir beginnen mit Ortlichkeiten der Bibel, deren Namen 
wir in der heimiſchen Flur wiederfinden. 

Paradies. Bei Zelaſen, Kr. Lauenburg, heißt eine Stelle im 
Walde, an der ehemals eine Baumſchule lag, Paradiesgarten 
(Gerlach, Die deutſchen Flurnamen und die deutſche Mundart des 
Kreiſes Lauenburg Pom. Lauenburg Pom: 1929. S. 45). Ebenſo 
werden Waldſtücke Paradies genannt bei Warnin (mdl. — in 
der mündlichen Überlieferung), Gr. Tychow, Kr. Belgard (alte Flur— 
karte ohne Jahr), Carlsburg (Flurk. Gutsarchiv), Steinfurth (Flurk. 
Kat.⸗A.), Streſow (mdl.) Kr. Greifswald (vgl. Dietrich Rahn, Die 
Orts- und Flurnamen des Stadt- und Landkreijes Greifswald. 
Greifswald 1923. S. 133. 204. 205). Bei dem Carlsburger Para- 
dies liegen die Paradiesblöcke, Acker, und die Paradies— 
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wieſe. Ebenſo heißt bei Neu-Sandow, Kr. Pyritz, eine febr ſchön 
gelegene Wieſe bei einem Burgwall zwiſchen Wald und Fluß der 
Paradiesgarten (mdl.), und ein Paradiespfuhl liegt bei 
Linde ebenda (mdl.) (Galt. Stud. XXIV/XXV. 1922. S. 159. 117). 
Wir ſehen, wie das Voll fid) das Paradies denkt, genau fo, wie die 
Bibel es uns zeichnet, mit ſchönen Bäumen und Gewäſſern, an denen 
grüne Auen liegen. Dieſe Orte tragen ihren Namen wegen ihrer 
Schönheit und zeigen uns, was in den Augen unſeres pommerſchen 
Volkes eine Landſchaft ſchön macht. Es trägt kein Acker den Namen 
des Paradieſes, auch wenn er noch fo fruchtbar ijt; die Paradies 
blöcke heißen nur ſo, weil ſie neben dem Paradies liegen. Auch das 
entſpricht der Bibel; denn die erſten Menſchen fingen erſt an, den 
Acker zu beſtellen, als ſie aus dem Paradies vertrieben waren. Aus 
einem andern Grunde heißt (mdl.) ein mit Ginſter bewachſener Berg 
bei Grimmen Paradies, „weil er ein verſchwiegener Aufenthalt für 
heimlich Liebende iſt“ (F. Kohls, Die Orts- und Flurnamen des 
Kreiſes Grimmen (Vorpommern). Greifswald 1930. S. 107. 171). 

Jordan. Wir finden in Pommern Bäche, die den Namen 
dieſes Fluſſes tragen. Nördlich von Engelswacht und Gr. Miltzow, 
Kr. Grimmen, fließt ein Bach nach kurzem Lauf ins Meer, der auf 
dem Meßtiſchblatt 440 den Namen Mühl-Bach trägt. In ſeinem 
Oberlauf aber, wo er ſich durch ein tief eingeſchnittenes Tal zwängt, 
heißt er Jordan (mdl., Karte Kat.-A.) und das Tal Jordan— 
tal (mdl.; Kohls a. a. O. S. 62. 156). Auf einer Karte vom Jahre 
1826, die den Akten der Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und 
Altertumskunde L I, 1 beigegeben ijt, bildet das Sordan-Fließ 
die Grenze zwiſchen Brietzig und Koſſin, Kr. Pyritz, (Mitteil. d. 
Vereins der Sammlung f. deutſche Volksk. 5, 2, 1918. S. 66). 
Dieſer Bach fließt in einem tiefen Talkeſſel durch einen Wieſengrund 
zwiſchen hohen Bergen, den Jordangrund. Ihn ſchneidet der 
Weg Prillwitz —Lettnin, der „Polenweg“, fo genannt, weil er nach 
S9., nach Polen, führt. Nur an dieſem Schnittpunkt heißt der 
Waſſerlauf heute Jordan, ſonſt Grinzgrowe (Friedrich Wil- 
helm Schmidt im Pyritzer Kreiskalender 1922). Es ſind an dieſer 
Stelle viele vorgeſchichtliche Funde gemacht. Auch ſpukt es dort. Es 
iſt dort ein Mann geſehen worden, der mit zwei rieſigen, feuer— 
ſchnaubenden Pferden eggt und mit Hü! und Ho! und Peitſchen— 
geknall die Tiere antreibt. Das Waſſer des Baches gilt als heilig 
und wurde bis vor kurzem als Taufwaſſer benutzt. In der Nähe, 
auf Koſſiner Gebiet, liegt der Jordan-Pohl (Mitteil. a. a. O. 
S. 62; Fr. W. Schmidt a. a O.). Ein Waſſerloch trägt den Namen 
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Jordan auch bei Wampen, Kr. Greifswald, (1694/97. Rahn 
a. a. O. S. 115. 213). Am behannteſten iſt der durch ſeine Schön— 
heit berühmte Jordan-See, der etwa 6 km öſtlich von Mis— 
droy in der Nähe des Meeres mitten im Walde liegt. Schon auf 
der Karte der ſchwediſchen Landesaufnahme vom Jahre 1692 
(Staatsarchiv Stettin C Ha Nr. 17) heißt er Quebb- oder Jor— 
Dan-Gee. Auch hier ſpukt es. Sagen von Seeräubern werden 
erzählt, die hier unter Klaus Störtebecker hauſten und deren kühne 
Führerin Stina hieß. Auch erzählt man, daß die Stadt Vineta hier 
gelegen habe (A. Haas, Uſedom-Wolliner Sagen. Stettin 1924). 
Die Umwohner ſprechen den Namen des Sees Gerdan, Jörda, 
Jörms (Haas a. a. O. 46) oder Gordan aus (Balt. Stud. 22. 
1868. S. 141). — Schließlich heißt bei Scheddin, Kr. Schlawe, fogar 
eine Wieſe Jordan. — Woher haben dieſe Stellen ihren Namen? 
Friedrich Wilhelm Schmidt (a. a. O.) will den Namen des Pyritzer 
Jordans aus der Geſchichte Ottos von Bamberg deuten. Bevor Otto 
nach Pyritz kam, wo er zuerſt Pommern in größerer Zahl taufte, 
reiſte er durch einige armſelige Dörfer, in denen er die erſten Taufen 
vollzog. (Herbord, Vita Ottonis II, 13). Da er von Polen nach 
Pommern zog, muß er dieſen Bach auf dem Polenweg paſſiert haben. 
Schmidt meint nun, daß er ſein Waſſer zur Taufe benutzt habe; da— 
durch habe der Bach in der Erinnerung an Jeſu Taufe ſeinen Namen 
bekommen, und dieſer habe ſich bis heute erhalten. Aber Otto von 
Bamberg kam eben zu den Wenden; bei den Deutſchen aber, die 
dann ins Land kamen, hat ſich kaum eine Erinnerung an ſeine 
Wirkjamkeit erhalten. Selbſt den Quell, mit deſſen Waſſer er in 
Pyritz getauft haben ſoll, nannte man nur den Heiligen Brunn und 
bezeichnete ihn nicht etwa mit dem Namen des Biſchofs. — Anders 
hat man den Namen des Jordanſees bei Midroy deuten wollen. In 
einer Urkunde des Jahres 1186 (P. U. B. I, 102, S. 78) wird auf- 
gezählt, was zum Beſitz der Burg Lebbin auf Wollin gehörte. Dar— 
unter wird die ganze Heide von der Swine ultra lacum Gardino et 
ultra villam Charnetitz genannt. Im Cod. Pom. Dipl. I, S. 144 
lefen wir hierzu: „lacus Gardino wahrſcheinlich ein See auf der 
Inſel Wollin, vielleicht der Dannenbergiſche. Charnetitz vielleicht 
das jetzige Karzig auf Wollin“; S. 991 aber heißt es: „Gardino ift 
der Jordan-See, weſtlich von Neuendorf“. Dem ſtimmt Quandt bei 
(Balt. Stud. 22. 1868. S. 141). Beyersdorf (Balt. Stud. 31. 1881. 
Anl. S. 40) gibt dieſelbe Erklärung und ſucht ſie ſprachlich verſtänd— 
lich zu machen: „Der Jordan, Gardinow, Gardino; grad'no adjek— 
tiviſch Burg-See“. Nun aber iſt nach Alexander Brückner der Name 
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Jordan nicht ſlawiſch (Mitteil. a. a. O. S. 62). Wenn die Deutung 
richtig ſein ſollte, müßte an dem See doch auch eine wendiſche Burg 
gelegen haben. Es iſt dort eine Wallanlage vorhanden und im Ge— 
lände zu erkennen, die wohl die oben erwähnten Sagen erklärt; aber 
ſie iſt nicht vorgeſchichtlich. Dagegen lagen am Kolzower und War— 
nomer See wendiſche Burgwälle (Salt. Stud. 11 b. 1845. S. 10); 
es ſteht dem nichts im Wege, daß wir bei dem lacus Gardino an 
einen dieſer Seen denken. So iſt auch dieſe Erklärung zum min— 
deſten höchſt unſicher. — Auch in Sachſen kommt der Flurname 
Jordan mehrfach vor (Glootz, Über Berg und Tal. VII. 1903. S. 136). 
Glootz will keine „bibliſche Reminiſzenz“ darin ſehen, ſondern ver— 
mutet, daß es fid) um irgend ein ſlawiſches Wort handelt, welches 
eine ſumpfige Stelle oder einen kleinen Waſſerlauf bezeichnet. Wir 
erinnern uns, daß auch in Pommern nicht nur Waſſerläufe dieſen 
Namen tragen, ſondern auch eine Wieſe, die wohl aus einem Sumpf 
entſtanden ſein kann, und ſtehende Gewäſſer, von denen der See bei 
Misdroy neben dem Namen Jordan noch einen andern, Quebb— 
fee, trägt. Quebbe bezeichnet eine ſumpfige Stelle (vgl. J. C. Däh⸗ 
nert, Plattdeutſches W.-B. S. 368). Aber ein ſolches ſlawiſches 
Wort hat bisher noch niemand nachweiſen können. 

Kidron. Den Namen des Baches, der zwiſchen Jeruſalem und 
dem Olberge fließt, trägt auch ein Bach bei Grammentin, Kr. Dem— 
min. Er fließt im Norden des Dorfes; jenſeits erhebt ſich eine An— 
höhe mit Ausbauten. Auf Alt-Sommersdorfer Gebiet nennt ihn das 
Meßtiſchblatt Nr. 854 Mühlenbach, die älteſte Generalſtabskarte 
Bullerbeck. Auch bei Gr. Boſchpol, Kr. Lauenburg, heißt ein Bach 
Kidron (Gerlach a. a. O. S. 11). 

Rotes Meer. In Stargard heißt ein Turm der alten Stadt— 
mauer das Rote Meer. Der Name iſt alt; bei Petrus Chelo— 
poeus (De Pomeranorum regione et gente. 1574. Vgl. Programm 
Pyritz 1869. S. 32) leſen wir: „A. 1540 subito orta tempestate... 
conciderunt ibi (in Stargard) turres duorum templorum cum turri 
maris rubri. Schon Karl Blaſendorff gibt in den Monatsbl. I. 
1887. S. 107 die entſchieden richtige Erklärung, daß der Turm von 
einem in der Nähe gelegenen Tümpel mit rötlichem Waſſer ſeinen 
Namen erhalten habe. Sagen, die den Namen erklären ſollen, leſen 
wir bei Alfred Haas, Pommerſche Sagen. 1912. S. 149. Dieſer 
fügt (Pomm. Heimat 10. 1921. S. 37) aus Pommern eine Straße 
in Stralſund hinzu, die 1385 „in deme roden mere“ heißt. Er gibt Die- 
ſelbe Erklärung und dazu eine ſprachliche Erläuterung von Meer — 
Tümpel, erinnert auch an die Mare der Eifel, die denſelben Namen 
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tragen. Neuerdings fegt auch Robert Mielke Geitſchr. f. Volksk., 
hrsg. von Fritz Boehm. 1930. S. 182) das Wort Meer in ſolchen 
Namen — ſumpfiges Moorgewäſſer. Rotes Meer heißen außerdem 
in Pommern Wieſen bei Murchin und Relzow, Kr. Greifswald, 
(mdl.) (Rahn a. a. O. S. 57. 196), bei Nehringen, Kr. Grimmen, 
(mdl.; Kohls a. a. O. S. 174) und ein niedrig gelegenes Gelände, 
wo Grapzow, Keſſin und Werder, Kr. Demmin, aneinander grenzen. 
(1839, mdl. 1930). Auch F. E. Schulz (Die Flurnamen als Bau— 
ſteine für die Kultur- und Siedlungs-Geſchichte unſerer Dörfer. 
Köslin, ohne Jahr, S. 9) führt Roare Mär als Flurbezeichnung 
aus Neubanzin, Kr. Köslin, an, ohne zu ſagen, um was es ſich 
handelt. 

Horeb Berg Gr. Rambin, Kr. Belgard, (mdl.). 

Berg Sinai Woldiſch-Tychow, Kr. Belgard, (mdl.). 

Bethlehem. Auf der Feldmark von Kremzow, Kr. Pyritz, 
liegt weſtlich des Weges Blumberg —Kremzow ein großer erratiſcher 
Block; man nennt ihn den Stein Bethlehem. Im Jahre 1578 machte 
Lupold von Wedel aus Kremzow eine Reiſe ins Heilige Land. 
Dieſer ſoll dem Stein den Namen gegeben haben; denn er ſoll vom 
alten Schloß in Kremzow ſoweit entfernt fein wie Jerufalem von 
Bethlehem. Das ſtimmt freilich nicht. Denn von Serujalem bis 
Bethlehem ſind es etwa 10 km; der Stein aber liegt nur 2—3 km 
von dem alten Schloß entfernt. Das muß uns wundernehmen; denn 
Lupold von Wedel hat auf ſeiner Reiſe den Weg von Jeruſalem bis 
Bethlehem zurückgelegt. Derſelbe errichtete am Nordausgange des 
Dorfes ein Bittkreuz, welches von dem Schloſſe ſo weit entfernt ſein 
ſoll wie Golgatha von den Toren Jeruſalems. (Salt. Stud. XXXXV. 
1895; N. F. XXIV/X 1922. S. 192. Pyritzer Kreiskalender 1922.) 
Sonſt iſt mir Bethlehem noch als Name eines Ausbaus bei Liſch— 
nitz, Kr. Lauenburg, begegnet (Gerlach a. a. O. S. 30). 

Jeruſalem. Bei Candelin, Kr. Grimmen, liegt im Wiejen- 
gelände ein Hügel, der Jeruſalem (mdl.) genannt wird. Kohls 
(a. a. O. S. 131) hält ihn für die Stätte eines wendiſchen Burg— 
walles. Bei F. Curſchmann (Die deutſchen Ortsnamen im Nordoſt⸗ 
deutſchen Kolonialgebiet. Stuttgart 1910. S. 19. Anm. 10) leſen 
wir, daß in der Nähe mehrerer alter Ordensſtädte der Ortsname 
Jeruſalem vorkommt. Aus einer alten Quelle von 1724 weiß er zu 
berichten: „Da die Ordensritter das Heilige Grab wiederzuerobern 
nicht imſtande waren, jo wollten fie ihr Gelübde wenigſtens dem 
Wortlaut nach erfüllen und bauten in der Nähe einiger Ordens— 
ſchlöſſer eine Schanze, die Jeruſalem hieß. An einem beſtimmten 
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Tage beſetzten die Knechte den inneren Raum derſelben . . . die 
Ordensritter ſchlugen ſie hinaus, und Jeruſalem war eingenommen.“ 
Sollten ähnliche Vorſtellungen dem Jeruſalem bei Candelin ſeinen 
Namen gegeben haben? — Im Beſitz der Ordensritter war es frei— 
lich nicht. Curſchmann a. a. O. nennt noch einen Ackerhof Jeruſalem 
bei Treptow a. R., der ſchon 1594 erwähnt wird. Ausbauten tra- 
gen den Namen Serujalem bei Reinfeld, Kr. Belgard, (mdl.) und 
bei Liſchnitz, Kr. Lauenburg, (Gerlach a. a. O. S. 30). Vor den 
Toren von Schivelbein lag früher die Jeruſalem- Kapelle, die von 
der Stadt ſoweit entfernt ſein ſollte wie Jeruſalem vom Kalvarien— 
berge. Sie verdankte ihre Entſtehung und ihre Benennung einer 
Wallfahrt nach dem Heiligen Lande am Ende des 15. Jahrhunderts 
(Salt. Stud. 13 b S. 24f.). Am Schelliner Wege vor Stargard lag 
eine Kapelle „der Jeruſalem“, die zuerſt 1473 erwähnt wird; auch 
ſie ſoll vom Stadttor ſo weit entfernt geweſen ſein, wie Golgatha 
von der Heiligen Stadt (Berghaus Landbuch von Pommern. II, 
4. 669). 

Tempel. Das Wort kommt in folgenden Flurnamen vor: 
Kr. Lauenburg Tempel Hochfläche bei Kamelow, Tempelberg 
bei Ludwigshof (Gerlach a. a. O. S. 18. 31), Kr. Demmin bei 
Schojjow Tempel (Berg), daneben Tempelbruch (mdl.), Bor— 
rentin Tempelberg (1862), daneben Tempelbruch (1697) und 
Tempel Stycken (1697), Meeſiger Tempelbrücke (General— 
ſtabskarte, neben dem Borrentiner Tempelberg), Kr. Rügen bei 
Bobbin Tempelberg, desgleichen bei Krahvitz (beides mdl. 
Pomm. Jahrb. 1918. S. 47. 51). Die Namen find durch Volks- 
etymologie aus Timpel entſtanden, welches im weſtfäliſchen Platt- 
deutſch einen Hügel bezeichnet (Jellinghaus, Die weſtfäliſchen Orts- 
namen nach ihren Grundwörtern. Kiel 1896. S. 127). Ob auch der 
Name der Ortſchaft Tempel, Kr. Franzburg, darauf zurückgeht, weiß 
ich nicht. Schon im Jahre 1318 ſchenkt Wizlaw III. von Rügen dem 
Altare der St. Marienkirche in Roſtock eine Rente von 6 Mark 
in villa Tempel (P. U. B. V, 403). In den pommerſchen Sujen- 
matrikeln wird 1631 Thomas Steinkeller zum Tempel genannt 
(Klempin-Kratz, Matrikeln. Berlin 1863. S. 318). Nirgends aber 
wird uns der Templerorden, an den Curſchmann (a. a. O. S. 78) 
denkt, als Gründer oder Beſitzer dieſer Ortſchaft genannt. Die Stadt 
Tempelburg in Hinterpommern dagegen iſt eine Gründung der Templer. 

Viele der bibliſchen Flurnamen ſind auch gebildet durch Zu— 
ſammenſetzung mit Namen von Perſonen, die wir aus der Bibel 
kennen. Ich verzichte darauf, auch nur einen Teil der pommerſchen 
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Flurnamen aufzuzählen, deren erſter Beſtandteil Maria iſt. Wie 
häufig Ortſchaften ihren Namen nach der Jungfrau Maria be— 
kommen haben, darauf hat ſchon F. Curſchmann hingewieſen (a. a. O. 
S. 66) und zugleich als Grund angegeben, daß ſo viele Klöſter und 
Kirchen der Maria geweiht waren, die den Namen der Mutter Got— 
tes weiter verbreiteten. So finden wir denn auch in Flurnamen die 
Maria ſehr häufig. In Verbindung mit Maria erſcheint wohl der 
Apoſtel Johannes. So lag 1264 (P. U. B. II, 114) neben Ma⸗ 
rienwerder, Kr. Pyritz, ein Feld, qui dicitur sonte Johannesvelde. 
F. Curſchmann (a. a. O. S. 65) zeigt, wie auch dieſe Vereinigung 
ihren Grund in der Benennung der Schutzpatrone eines Kloſters hat. 
Auf Maria dürften ſich wohl auch Namen wie Frauenbruch 
(Tützpatz, Kr. Demmin, 1817) ober Frauenſtück (ebenda mbl.) 
beziehen; auch ihre Zahl iſt groß. Beſonders erwähnt ſei, daß die 
Kirchenmatrikel von Schlatkow, Kr. Greifswald, 1592 unter dem 
Kirchengut ein Marien Magdalenenland verzeichnet (Rahn 
a. a. O. S. 88). Unter den männlichen Namen findet ſich wohl aus 
dem angegebenen Grunde beſonders häufig Johannes. Aber wir wer— 
den ſowohl bei dieſem Namen wie auch bei andern, wie etwa Adam, 
Joſeph, Andreas (Andree Lacus, P. U. B. I, 419. 425) weniger 
an die bibliſche Geſtalt zu denken haben als vielmehr an einen 
ſpäteren Beſitzer, der den bibliſchen Namen trug. Das wird auch für 
Jakob oder Jacobus gelten. Daß es aber nicht immer zutrifft, 
zeigt uns der Name eines Ackers bei Grimmen „Der St. Jacob“ 
(Kohls a. a. O. S. 118). Unmittelbar auf bibliſche Erinnerungen 
(Joh. 4, 6) aber muß es zurückgehen, wenn bei Rauden, Kr. Bel— 
gard, ein Talkeſſel Jacobsbrunnen heißt (mdl.); in ihm ſpen— 
dete gewiß urſprünglich ein Quell oder Teich Waſſer. Einen Ja— 
cobsteich gibt es auch bei Gr. Zarnewantz, Kr. Grimmen, (mdl.), 
ein Jacobemſoll bei Tribohm, Kr. Franzburg, (1696). Bejon- 
dere Beachtung verdient es, wenn bei Kemnitzerhagen, Kr. Greifs— 
wald, eine Quelle vom Volke SaRobs- und Eſaubrunnen 
genannt wird (Rahn a. a. O. S. 164). Haben ſich etwa einmal 
feindliche Brüder um dieſen Quell geſtritten? Oder hat man ge- 
glaubt, weil Eſau Jakobs Bruder war, ſeinen Namen einfach einem 
Jakobsbrunnen anhängen zu können, obgleich Eſau mit dem alten 
Jakobsbrunnen nichts zu tun hatte? — An alle Apoſtel ſollen wir 
denken, wenn 12 große alte Linden bei Mallſchütz, Kr. Lauenburg, 
dieſen Namen tragen (Gerlach a. a. O. S. 32). Bei Heilgeiſthof, 
Kr. Greifswald, heißt heute noch eine Wieſe Apoſtelwieſe, weil 
ſich früher 12 Bauern in ihren Beſitz teilten (Rahn a. a. O. S. 113). 
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Ein merkwürdiger bibliſcher Flurname begegnet uns in einer Ur— 
kunde vom 23. Dezember 1298 (P. U. B. III, 353). Hier werden 
die Grenzen des Gebietes der Stadt Uſedom beſchrieben. Sie ſchei— 
nen mit den heutigen Grenzen übereinzuſtimmen, und wir können 
ſie auf der Karte ziemlich genau verfolgen. Die Beſchreibung be— 
ginnt im Süden der Stadt und führt dann über die Grenze mit 
Karnin und Gellenthin hinüber zur Peene. Von dieſem Fluſſe geht 
die Grenze über den Schwarzen See bis an den Weg nach Morge— 
nitz. Heute noch ſtößt die Nordſpitze der Uſedomer Stadtforſt etwa 
2 km ſüdöſtlich von Morgenitz an dieſen Weg. Dann läuft ſie wie 
heute durch den Wald über einen Berg nach Südſüdoſt bis an den 
Weg nach Suckow, „unde van deme berghe tho der kule yn deme 
parte des Bomes Pharaonis“. Dann foll fie rechts abbiegen, alfo 
nach Südweſten, was ſie auch heute noch tut (denne van der kule 
recht uth tho gande). Wir können alſo die Stelle, wo dieſer Baum 
Pharaos ſtand, auf der Karte ziemlich genau bezeichnen. Der Her— 
ausgeber des Urkundenbuches nimmt ſicher mit Recht an, daß das 
Original der Urkunde lateiniſch verfaßt war; wir ſehen es an un 
ſerer Stelle noch an dem „parte“. Einer von beiden, der Verfaſſer 
des Originals oder der Überſetzer, hat bei dem Namen des Baumes 
ſicher an den bibliſchen Pharao gedacht. Seine Bibelkenntnis muß 
aber doch recht mangelhaft geweſen ſein. Denn in den Pharao— 
geſchichten des alten Teſtaments wird nichts von einem Baum er— 
zählt. Es liegt alſo der Gedanke nahe, daß es ſich hier gar nicht um 
einen bibliſchen Namen handelt, ſondern daß ein Wort falſch gehört 
oder geleſen und dann auf Pharao gedeutet worden iſt. Alfred Haas 
vermutet anſprechend, es könne urſprünglich ein „farenbom“, eine 
Föhre oder Kiefer geweſen fein. Er leitet von nhd. Föhre, mhd. 
vorhe Perſonennamen wie Fahrenholz, Fahrenwald 
und den Flurnamen Fahrenberg, nd. Fohrenbarg (Balt. 
Stud. XX. 1917. S. 29) ab. Ebenſo erklärt Kohls (a. a. O. S. 72) 
die Flurnamen Farenbrink und Farenfoll. Dieſe Annahme 
erſcheint um jo glaublicher, als die Grenze hier weithin durch Nadel- 
wald läuft. Wir müſſen alſo annehmen, daß es ſich in dieſem Falle 
um ein Mißverſtändnis handelt, aber nicht um einen bibliſchen Slur- 
namen; aber gerade dieſer Irrtum wirft ein beſonderes Licht auf die 
Bibelkenntnis jener Zeit. 

Wir haben oben die Hölle unter den Flurnamen nicht erwähnt, 
die von bibliſchen Ortlichkeiten herkommen; Alfred Haas hat ſie aus— 
giebig behandelt (Unſ. Pommerl. VI, 270; IX, 65). Hier noch ein 
Wort über den Fürſten der Hölle, den Teufel! Er dient vielen 
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pommerſchen Flurnamen als Beſtimmungswort. Ich will im folgen— 
den keinen Unterſchied zwiſchen Teufel und Düwel machen. Ge— 
wäſſer heißen nach ihm: Teufelsſee Hohenbrück, Kr. Kammin, 
(mdl.), Düwelſoll Hohenmocker, Kr. Demmin, (1698), Pulow, 
Kr. Greifswald, (mdl.); Düwelspohl Sandow (1600), Krem— 
zow (1600), Krüſſow (mdl.), Replin (1600), Sallentin (1829), 
Schönwerder B (mdl.) Kr. Pyritz, Schwarze Teufel Pfuhl 
Gebersdorf, Kr. Greifenhagen, (1823); Teufels loch Cummerow, 
Kr. Demmin, (mdl.), Dargelin, Kr. Greifswald, (mdl.); Düwels— 
kuhl Ganſchendorf, Kr. Demmin (1698), Buggenhagen (1865), 
Keſſin (1815), Kr. Greifswald, Reinberg, Kr. Grimmen, (mdl.), 
Strelowhagen, Braunsberg, Kr. Naugard, (mdl.); Teufelsgar— 
küche Spiegelsdorf, Kr. Greifswald, (mdl.). Vielfach wird hier 
eine Verwechſelung mit Döbel, Dibel, nd. Diewel vorliegen; 
das iſt ein in Pommern häufiger Fiſch (Cyprinus dobula L.). Auch 
der Sumpfſchachtelhalm (nd. duwik, mnd. duwenwocke; vgl. Grimm 
s. v. Duwoch) kann hineinſpielen; wenigſtens wird das Soll bei 
Hohenmocker, das auf der ſchwediſchen Karte 1698 Düwelsſoll 
heißt, mir heute aus der mündlichen Überlieferung als Dubigk- 
ſoll bezeichnet. Da aber auch von manchen dieſer Gewäſſer Teufels— 
ſagen umgehen, mögen ſie wegen ihres unheimlichen Ausſehens mit 
dem Teufel in Verbindung gebracht ſein. Hierauf weiſt beſonders der 
Schwarze-Teufel-Pfuhl hin. Überall, wo es unheimlich ift, da ijt 
der Teufel zu Hauſe. Der Teufelsgraben bei Grammentin, 
Kr. Demmin, (mdl.), ijt tief eingeſchnitten, ebenſo die 9 ümels- 
ſchlucht bei Peeſelin, Kr. Demmin, (mdl.), Stubbenkammer, Kr. 
Rügen, (mbL), Warſin, Kr. Pyritz, (B. f. P. V. I, 161), ber Dü- 
welsgrund bei Kramphkewitz, Kr. Lauenburg. Der derbe pom- 
merſche Humor bezeichnet eine ſolche Schlucht wohl aach als 
Düwels⸗Ers oder Teufels Ars, fo bei Lindenhof (1698), 
Vorwerk (1694), Kr. Demmin, Plennin, Wohſen (1696), Kr. Franz— 
burg. Unheimlich ſind auch Brüche mit ihrem ſumpfigen Boden und 
dichtem Buſchwerk: Düwelsbruch bei Rützenfelde (1862), Gram- 
mentin (1698), Kr. Demmin, Nepzin (Flurk.), Murchin (wilh; 
mdl.), Kr. Greifswald, Schönwerder B (mdl.), Kr. Pyritz, Gram— 
menhof, Zarrentin, Keffenbrink, Abtshagen, (mdl.), Kr. Grimmen. 
Beſonders erwähnt ſei das Dvuelesbroch im Lande Daber in der 
Nähe der Rega (23. 4. 1284. P. U. B. II, 526). Die Geſtalt, in der 
man ſich den Teufel dachte, hat mitgeſpielt bei der Benennung der 
Teufelshörner, Wieſen bei Wilmshagen und Engelswacht 
(Flurk. Kat.), Kr. Grimmen, eines Waldſtückes bei Karbow, Kr. 
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Greifswald, (mdl.). Unheimlich können auch Brücken fein; es jpukt 
oft auf ihnen. Eine Teufelsbrüchke gibt es bei Roſemarſow, 
Kr. Demmin, (mdl.) und Grimmen (mdl.). Der Teufel vernichtet 
alles Leben; daher gehört ihm, was unfruchtbar iſt. So heißt wal— 
diges Unland bei Quilow, Kr. Greifswald, (mdl.) Düwels luſt— 
gorn. Daher die vielen Teufelsberge: bei Lohme, Kr. Rügen, 
(mdl.), bei Pripsleben, Hohenbollentin, Kr. Demmin, (mdl.), bei 
Buggenhagen (1865), Murchin (mdl.), Kr. Greifswald, Marien— 
werder (mdl.), Kr. Pyritz, Plantikow, Kr. Naugard, (mdl.), Küſ— 
ſow, Rosgars, Roslaſin, Villkow, Kr. Lauenburg. Eine Höhe am 
Rande einer ſandigen Hochfläche bei Kamelow, Kr. Lauenburg, heißt 
Teufelskanzel (Gerlach a. a. O. S. 18). Die Macht des Teu— 
fels iſt groß. Daher wird alles, was rieſig iſt, mit ihm in Verbin— 
dung gebracht. Teufelsdämme hat er aufgeſchüttet, bei Rettke— 
witz, Kr. Lauenburg, Pyritz, Roſenfelde, Kr. Pyritz, (mdl.). Die 
großen erratiſchen Blöcke, von denen auch Rieſenſagen gehen, tragen 
als Teufelsſteine ſeinen Namen. Er ſoll ſie wohl durch ſeinen 
gewaltigen Wurf an ihre Stelle gebracht haben; gelegentlich will 
man noch Spuren ſeines Pferdefußes oder ſeiner Krallen an ihnen 
ſehen. Die Sagen, die hierüber umgehen, mag man in den pommer— 
ſchen Sagenſammlungen nachleſen. Teufelsſteine gibt es bei Alt— 
Gatſchow, Alt-Pleſtlin (mdl.), Kr. Demmin, Triſſow, Kr. Grim— 
men, (mdl.), Morgenitz, Koſerow, Kr. Uſedom, (mdl.), Polchow, 
Kr. Randow, (mdl.), Hoffdamm, Kr. Greifenhagen, (mdl.), Brietzig, 
Gr. Riſchow, Waldowsaue, Muſcherin, Kremzow, Krüſſow, Schön⸗ 
werder B, Kr. Pyritz, (mdl.), Zietlow, Kr. Belgard, (mdl.), Chinow, 
Rieben, Neuendorf, Schönehr, Wierſchutzin, Kr. Lauenburg. Ich 
weiß, daß der Stoff, den ich beigebracht habe, unvollſtändig iſt. 
Aber er genügt, um zu zeigen, wie feſt die Geſtalt des Teufels in der 
Vorſtellungswelt unſeres Volkes ſitzt und wie lange es jid) {chon mit 
ihm beſchäftigt (Daber 1284). Wir ſehen auch, wie es ſich den Teufel 
denkt, als ein unheimliches Weſen, ſtruppig, mit Hörnern und Pferde— 
fuß, mit gewaltiger Kraft, das gern alles Leben tötet. 

Nicht nur die Ortlichkeiten und Perſonen der Bibel ſind für 
pommerſche Flurnamen beſtimmend geweſen, auch die Bibel ſelbſt 
hat in ihnen einen Platz gefunden. Bei Mewegen, Kr. Randow, 
heißt ein Teich der Bibel, und ein Berg, neben dem er liegt, wird 
Bibelberg genannt. Der Teich wird urſprünglich nach dem oben 
erwähnten Fiſch Döbel oder Diebel ſeinen Namen erhalten haben. 
Dieſen Fiſch nennen die Leute dort Giebel oder Bibel; er lebt 
in dem Teich. 
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Wir ſehen alſo, die Zahl der bibliſchen Flurnamen in Pom— 
mern iſt groß. 

Wir fragen nun nad) dem Grunde, weswegen Stücke der Flur 
ſolche bibliſchen Namen erhalten haben. Ein Grund iſt uns eben 
bei dem Bibel⸗Teich vor Augen getreten; es ijt die Bolksetymo- 
logie. Sie hat aus timpel Tempel gemacht; fie hat ihre Hand 
im Spiel, wo man ein Rotes Meer zu ſehen glaubt. Nach Glootz 
hat ſie auch aus einem ſlawiſchen Wort den Jordan gemacht. 

In anderen Fällen haben wir in den bibliſchen Flurnamen das 
vor uns, was Hans Naumann geſunkenes Kulturgut nennt. 
Hierher können wir Zuſammenſetzungen mit Maria und Johan— 
nes rechnen, die auf die Vertreter der Kirche zurückgehen. Der 
Stein Bethlehem bei Kremzow, Kr. Pyritz, hat ſeinen Namen 
durch Lupold von Wedel erhalten; dieſer aber ſtand infolge der Bil— 
dung, die ihm ſeine Studien und Reiſen gegeben hatten, über der 
Maffe, die in Gebrauch nahm, was er ihr bot. Ähnliche Ubertra- 
gungen zeigen uns die Jeruſalem-Kapellen bei Schivelbein 
und Stargard. Auch der oben erwähnte Brauch der Ordensritter 
gehört hierher. 

Oft wird es aber auch das Volk ſelbſt geweſen ſein, aus deſſen 
Mitte ein bibliſcher Name in Gebrauch Ram. Das Voll liebt es ja, 
was ihm wertvoll iſt, durch die Namen ſich immer wieder in Er— 
innerung zu bringen. Das können wir deutlich an der Wahl der 
Vornamen erkennen. Wir haben Zeiten gehabt, wo bibliſche Vor— 
namen beliebt waren; zu andern Zeiten waren etwa die Namen von 
Fürſten oder altdeutſche Namen modern. Wir erkennen es aber 
auch an Ortsnamen. Die Namen der alten Heimat werden von Aus— 
wanderern mit in die neue Heimat genommen. So geſchieht es in 
neuerer Zeit; fo geſchah es in der Zeit der nordoſtdeutſchen Koloni- 
ſation. Sicher iſt dieſer Brauch auch bei Flurnamen zur Anwendung 
gekommen; in welchem Umfange das geſchehen iſt, das iſt freilich 
noch nicht unterſucht. Aus demſelben Streben erklärt es ſich, wenn 
bibliſche Namen in die heimatliche Flur übertragen werden. Dabei 
iſt es an ſich ganz gleichgültig, ob der Erfinder des Namens zu den 
ſogen. Gebildeten gehört oder ein Mann des Volles iſt. Das Volk 
nimmt nicht alles auf, was es bei Gebildeten findet, ſondern nur, 
was ſeinem eigenen Weſen zuſagt. Die Häufigkeit der bibliſchen 
Namen würde dann aber beweiſen, daß die Bibel unſerm Volke lieb 
und vertraut war. 

War ſie das immer? — Was wiſſen wir über das Alter der 
bibliſchen Flurnamen? — Wenn wir die oben angeführten Namen 
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noch einmal muſtern, ſo ſehen wir, daß ſehr viele aus dem heutigen 
mündlichen Gebrauch genommen ſind, ohne daß ein älteres Vor— 
kommen nachzuweiſen wäre. Wenn ich recht gezählt habe, ſind das 
von den Flurnamen, die ich angeführt habe, 76. Aus der ſchriftlichen 
Überlieferung, Karten und Akten, ber erſten Hälfte des 19. Jahr— 
hunderts ſtammen nur 18, aus dem 17. Jahrhundert nur 16. Sonſt 
bietet dieſe ſchriftliche Überlieferung meiſt mehr Flurnamen, weil 
dieſe im allgemeinen in neuerer Zeit verſchwinden. Aus der Zeit 
aber bis 1325, deren Urkunden im Pommerſchen Urkundenbuch ge— 
druckt vorliegen, haben wir nur zwei, Johannes vel de 1264 und 
Dvuelesbroch 1284; denn den bom Pharaonis haben wir 
geglaubt als ein Mißverſtändnis abtun zu ſollen. Und doch finden 
ſich Flurnamen in jenen älteſten Urkunden gar nicht ſo ſelten. Ich 
zähle im ganzen in den ſechs Bänden rund 1000; davon ſind jene 
beiden 0,2%. Dagegen haben wir z. B. im Kreiſe Grimmen 0,62, 
Demmin 0,64% bibliſcher Flurnamen. Das ijt ja auch nicht wunder- 
bar. Denn ſeit wann drang Kenntnis der Bibel ins Volk? In 
katholiſcher Zeit doch wohl kaum. In ihr herrſchten die Heiligen 
in den Flurnamen, daneben Maria und der Teufel. Es wird auch in 
evangeliſcher Zeit nicht gleich anders geworden ſein. Die religiöſe 
Unterweiſung beſchränkte ſich hier zunächſt auf Luthers kleinen Ka— 
techismus. Aber in den Predigten ſchon werden häufig Ortlichkeiten 
und Perſonen der Bibel erwähnt ſein. Anders aber wurde es, als 
das Generallandſchulreglement 1763 die Volksſchule ſchuf und in ihr 
der religiöſen Unterweiſung die Hauptſtelle anwies. Auch jetzt ſtehen 
Spruch und Lied neben dem Katechismus noch an erſter Stelle; aber 
es wird doch auch ſchon „bibliſche Hiſtorie“ getrieben. Erſt die ſogen. 
Regulative von 1854 bezeichnen die bibliſche Geſchichte „als das 
Feld, auf dem die evangeliſche Elementarſchule ihre Aufgabe, das 
chriſtliche Leben der Jugend zu begründen und zu entwickeln, haupt- 
ſächlich zu löſen hat“. Nun werden die Namen der Bibel der breiten 
Maffe jo vertraut, daß fie fie immer häufiger in die Flur hinein- 
trägt. Daher ſind ſo viele bibliſche Flurnamen jung. Wir wiſſen ja, 
wie große Bedeutung unſere Vollksſchule auch ſonſt für das volks- 
tümliche Leben in unſerer Heimat gehabt hat. Sie übermittelt we— 
nigſtens zum Teil unſerm Volle die Lieder, die es ſingt, die Rätſel, 
die es aufgibt, die Geſchichten, die es erzählt. Sie hat leider auch 
den Kampf gegen unſere niederdeutſche Mutterſprache aufgenommen; 
es mag fraglich erſcheinen, ob ſie ihr jetzt, wo ſie es möchte, noch 
wieder aufhelfen kann. 
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Im pommerſchen Staatsarchiv zu Stettin befindet fid) ein 
aus dem Archiv des ehemaligen Fürſtentums Wolgaſt (Tit. 72 
Nr. 130) ſtammendes Aktenſtück mit dem Titel: Regiſter über das 
Fürſtenthum Rügen de Anno MDXXXII. Das Aktenſtück beſteht 
aus folgenden Abteilungen: 

J. Regiſter aller guder, jerlikes jnkamens, belli vnd nuffinge, 
fo tho miner gnedigen bern Ampte im Furſtendhum Rugen be- 
Legen, Vnd wes ere furftlife gnaden im gangen Lande ſonderliker 
herlicheit vnd gerechticheit hebben. 

Il. Regiſter des Jungfrowen Cloſters tho Bergen guber, 
jerlikes jnfamens, hevinge vnd nuttinge, fo dar tho belegen. 

III. Der Brigittiner thom Gunde guber, huuen vnd pacht jm 
furſtendhum Rugen. 

IV. Des Biſchops van Roſchilde guder, pechte vnd korn jm 
furſtendhum Rugen. 

V. Dieſſe guder vnd pechte horen dem hilligen geiſte thom Sunde. 

VI. S. Jurgens guder vnd pechte vp Rugen. 

VII. Dieſſe nauolgende kercklehn, guder vnd pechte Horen dem 
Abte tho Pudigla. 

VIII. Des Abtes thor Eldena guber vnd pecht vp Mugen. 

IX. Regiſter der Abdie Hiddenſehe, derſuluen guder, huuen, 
pechte, jnfamen vnd nuttinge. 

X. Landt Regiſter des furſtendhoms Rugen, darin find be- 
legen 28 kerſpel. 

Die Abfaſſung des Aktenſtückes im Jahre 1532 hängt wahr- 
ſcheinlich damit zuſammen, daß das bis dahin einheitlich regierte 
Herzogtum Pommern am 21. Oktober 1532 in die beiden Teile 
Pommern-Stettin und Pommern-Wolgaſt zerlegt wurde, die durch 
die Swine und die Randow von einander geſchieden waren; Pom— 
mern-Stettin fiel dem Herzog Barnim XI. (1532—1569, T 1573) 
zu, Pommern-Wolgaſt erhielt Herzog Philipp I. (1532 — 1560), 
ein Sohn des 1531 verſtorbenen Herzogs Georg J. Das war eine 
einſchneidende Neuerung, und es liegt nahe anzunehmen, daß eben 
dieſe Neuerung eine amtliche Feſtſtellung der derzeitigen Beſitz— 
verhältniſſe erforderlich machte. So mag das vorliegende Aktenſtück 
im Spätherbſt des Jahres 1532 entſtanden ſein. Ob für die übrigen 
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Landesteile ähnliche Aufſtellungen gemacht worden ſind, iſt nicht 
bekannt, doch iſt es immerhin einigermaßen wahrſcheinlich. 

Da bas Aktenſtück im Jahre 1539 abgefaßt iſt, gibt es ein- 
gehenden Aufſchluß darüber, in welcher Weiſe ſich die Befigver- 
hältniſſe auf Rügen im Laufe des Mittelalters entwickelt hatten. Der 
Zeitpunkt iſt deshalb von beſonderer Wichtigkeit, weil zwei Jahre 
ſpäter, am 13. Dezember 1534 auf dem Landtage zu Treptow a. R. 
die Einführung der Reformation, die Aufhebung der Klöſter und 
die Einziehung der Kloſtergüter zu den Domänen beſchloſſen wurde: 
das Kloſter Eldena wurde im Juni 1535, das Kloſter Pudagla 
im September 1535 und das Kloſter Hiddenſee im Oktober 1536 
aufgehoben; das Kloſter zu Bergen blieb „als Zuchtſchule für 
adlige Jungfrauen“ neben den Klöſtern zu Verchen, Stolpe, 
Marienfließ und Kolberg weiter beſtehen. Die eingezogenen Klofter- 
güter vermehrten aber das Beſitztum der Herzöge in außerordent— 
licher Weiſe und verurſachten dadurch eine weite Kreiſe berührende 
Umſtellung der bisherigen Verhältniſſe. Eine weitere Folge war 
dann die Schaffung der großen Ackerwerke auf Rügen: 1572 zu Lütt⸗ 
kevitz auf Wittow, 1575 zu Gagern, 1578 zu Roſengarten, denen im 
Anfange des 17. Jahrhunderts noch die Ackerwerke zu Schmantevitz, 
Udars und Philippshagen folgten. 

Dieſen Neuerungen und Veränderungen gegenüber iſt es 
wichtig zu erfahren, welche Verhältniſſe vorher beſtanden, und 
dafür iſt das Aktenſtück eine zuverläſſige Quelle. 

Das Aktenſtück enthält aber noch eine weitere ſehr wertvolle 
Beigabe, nämlich eine Karte von der Inſel Rügen und dem an— 
grenzenden Küſtengebiet Vorpommerns. 

Das Kartenbild iſt durch Handzeichnung auf einem gewöhn— 
lichen Aktenbogen dargeſtellt und trägt die Unterſchrift: wharafftighe 
abcontrafeihung des loblichen hauſes Pomern, furſtenthumbs Rhughen. 
Die Karte ift 40 ½ cm breit und 32 cm hoch; die Rückſeite des Karten- 
blattes zeigt eine handſchriftliche Federzeichnung des Wolgaſter 
Herzogsſchloſſes in Größe von 13:16 cm. Das Blatt ift — wabr- 
ſcheinlich weil es ſchon etwas brüchig geworden war — auf einen 
zweiten Bogen von gleicher Größe aufgeklebt; aus dieſem zweiten 
Bogen iſt der Raum für die Federzeichnung fenſterartig ausgeſchnitten. 

Die Beigabe der Karte zu dem Aktenſtück beweiſt, daß es 
damals im herzoglichen Archiv zu Wolgaſt derartige kartographiſche 
Darſtellungen des Landes oder einzelner Landesteile gegeben haben 
muß, wie denn auch dem Geſchichtswerke des Thomas Kantzow 
einſt eine derartige handſchriftliche Karte von dem Herzogtum 
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Pommern beigefügt war. Dieſe Karte iſt aber leider verloren 
gegangen. Um ſo erfreulicher iſt es, daß wir in der vorliegenden, 
mit Kantzow etwa gleichzeitigen Karte vom Jahre 1532 einen 
teilweiſen Erſatz für die verloren gegangene Karte beſitzen. 

In der Literatur iſt die Rügenkarte vom Jahre 1532, ſo weit ich 
ſehe, erſt einmal und zwar von M. Wehrmann: Geſch. der Inſel 
Rügen I S. 82 erwähnt worden. Wehrmann weiſt ſchon darauf hin, daß 
die vorliegende Karte wohl die älteſte ſei, die im Original von der 
Inſel Rügen erhalten ſei. Die beifolgend veröffentlichte Nachbildung 
der Karte gibt das Original in ¼ der natürlichen Größe wieder. 

Das Kartenbild iſt nicht nach der Windroſe orientiert, ſondern 
ſeitlich in der Richtung von SO nach NW verſchoben, und dabei 
iſt außerdem die Halbinſel Mönchgut noch ein Stück zu weit nach 
Oſten gerückt, ein Fehler, durch den auch die Prorer Wiek ſtark 
geſchmälert worden iſt. Im übrigen aber ſind die Küſtenumriſſe 
auf der nunmehr faſt 400 Jahre alten Karte erſtaunlich gut und 
richtig wiedergegeben, zumal wenn man die ſpäteren Karten des 
16. Jahrhunderts, die wahre Zerrbilder der Inſel zeigen, zum 
Vergleiche heranzieht +). 

In einem Punkte, nämlich in der Darſtellung der Außenküſte 
der Halbinſel Jasmund, iſt unſere Karte vom Jahre 1532 ſogar 
wahrheitsgetreuer als die fonft fo vortreffliche Rügenkarte des 
Eilhard Lubinus vom Jahre 1608 (wiederholt auf der Großen Karte 
von Pommern vom Jahre 1618). Lubin nahm nämlich an, daß 
ſich der Kreidefelſen der Stubbenkammer wie ein Vorgebirge lang 
und ſchmal in die See hinein erſtrecke, und ſtellte es demgemäß 
auf ſeinen Karten dar. Seinem Vorbilde folgten dann aber alle 
folgenden Kartographen im 17. Jahrhundert und in der erſten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts, bis die auf neuen Meſſungen be— 
ruhende Karte des Andreas Mayer vom Jahre 1763 die richtige 
Küſtenlinie der Halbinſel Jasmund zur Darſtellung brachte. 

Auf der Karte vom Jahre 1532 ſind die beiden Städte und 
26 Kirchdörfer (unter den letzteren fehlen Groß-Zicker und Maſchen— 
holz) namentlich angeführt; an weiteren Örtlichkeiten in alpha- 
betiſcher Folge: de buge, Gellent, Grip. Oy, Holm (d. i. Dänholm), 
Jasmund, Lyſſawſche ver (Lietzower Fähre), de lucht (Leuchtfeuer 
auf der Südſpitze von Hiddenſee), Lytzhaw (d. i. Lieſchow), 


1) Die älteſte Karte von Pommern, die der Cosmographie des Sebaſtian 
Münſter vom Jahre 1541 ff. beigegeben iſt, habe ich in Unſ. Pom. Ig. 6, S. 110 


bis 113 reproduciert und gleichzeitig einige Nachrichten über die Entſtehung der 
Karte beigebracht. : 
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Monckeguth, Nye Deep, Dey, Putgard, Ruden, Stubniß, Wittaw, 
Wittawſche vher. Außer dieſen Örtlichkeiten find Berge und 
Wälder, Landſtraßen und Fähren — die letzteren beiden durch 
punktierte Linien — zur Darſtellung gebracht. Die mittelalterlichen 
Landſtraßen, über deren Verlauf der Wendiſch-Rügianiſche Land— 
gebrauch des Matthäus von Normann ausführliche Mitteilungen 
überliefert hat, ſind mit beſonderer Genauigkeit auf der Karte 
eingezeichnet. So iſt es z. B. durchaus wahrheitsgemäß, daß die 
Landſtraße, die den Weſten der Inſel von Norden nach Süden 
durchzog, in der Landower Wedde und in der Pribroder Wedde 
quer durch das ſeichte Waſſer führte. Ebenſo entſpricht es den 
Tatſachen, daß die von Wittow über die Schaabe nach Jasmund 
führende Landſtraße ſich am Oſtende der Schaabe gabelte: die 
eine Strecke führte über Bobbin nach Sagard, die andere (kürzere) 
Strecke führte durch die vor dem Ausfluß des Spykerſchen Sees 
gelegene Wedde nach Jasmund hinüber. 

In dem der Inſel Rügen gegenüber gelegenen Küſtengebiet 
find auf der Karte folgende Ortlichkeiten — in der Richtung von 
Weſten nach Often — angegeben: Barhovet, Tripſees, Camp (jest 
Franzburg), Richteberch, Stenhagen, Peniner Sehe, Heinholte, 
Stralſunt, Brantshag., Horft, Reinberch, Stalbro, Stalbroſche 
vher, Nyekerck, Gripswalt, Eldenaw, Wuſterhuſen, Pene, Wolgaſt. 

Die Küſtenumriſſe find mit Bleiſtift angegeben. Die Ader- 
flächen ſind mit gelber Tuſche, die Stubbnitz und das Hainholz 
bei Stralſund mit dunkelgrüner Tuſche, die Höhen auf Jasmund 
und auf Hiddenſee mit hellgrüner Tuſche angelegt. Ebenſo ſind 
die Ortſchaften, die durch je ein kirchliches Gebäude — Putbus 
durch ein Schloß — gekennzeichnet find, mit einer hellgrünen Unter- 
ſtreichung verſehen, in welche der Name der betreffenden Ortſchaft 
eingetragen iſt. Das die Inſel umgebende Meer iſt ebenſo wie die auf 
dem Feſtlande gelegenen Seen und Flüſſe mit blauer Tuſche angelegt. 

Zum beſſeren Verſtändnis der nachfolgenden Aktenangaben 
mag noch vorausgeſchickt werden, daß es nach Angabe des Wendiſch— 
Rügianiſchen Landgebrauches gegen Ende des Mittelalters auf 
Rügen drei Arten von bäuerlichen Wirtſchaften gab: 1. Höfe, 2. Er- 
ben, 3. Katen (Koten, Kotzen). Ein Hof umfaßte 1—3 Landhufen 
(die Hufe zu 30 Pommerſchen Morgen [= 0,6552 Hektar] gerechnet); 
ein Erbe hatte / ober 1—2 Hufen und ein Katen durchſchnittlich 8 
Pommerſche Morgen. Ein Haken galt im Jahre 1532 — 19 Morgen. 
Eine Hakenhove iſt ein Stück Land von 12 Pommerſchen Morgen 
Größe (Dähnert). 
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Eine Veröffentlichung des ganzen Aktenſtückes iſt hier wegen 
ſeines Umfanges nicht angängig. Der Abdruck beſchränkt ſich auf 
die unter J. angegebene Abteilung. 

Abkürzungen: m = Mark, 6 — Schilling, fl— Gulden, & = 
Pfennig. 

Die eingegangenen Ortſchaften ſind mit einem Stern verſehen 
und am Schluß zuſammengeſtellt. 


Gaweren 

24 m Hans Klütze erffpacht vor 2 huuen — 28 5 de sulue vor 
hur acker 5 morgen — 24 m Kersten Witting erffpacht vor 2 
huuen — 2 m de sulue vor hur acker 4 morgen — 12 m Hans Hase 
erffpacht vor 1 huue — 6 m de sulue vor huracker */, huuen — 
12 m Hans Petick erffpacht 1 huue — 30 m Marten Klutze erff- 
pacht 2½ huuen — 5½ m de sulue vor huracker 13 morgen — 
Van dissen vorschreuenen 30 m erffpacht, die Marten Klutze gifft, 
is Er Hinrik Moller versettet 9 m vor 200 m houetstul +) tho 
eyner vicarie. Vnd disse hof, den tut sick Rickelt Gaweren thor 
wedderlosing?) tho vor 400 gulden houetsummen lut des breffs, 
so hertoch Bugslaff dar vp gegeuen, vnd die 50 fl, die Er Hinrik 
Moller dar vp hefft, schal man mit rekenen jn die 400 gulden. — 
Tho diessem vorschreuenen dorpe sind belegen etlike holte, konen 
gelden eins afftohowende 200 m vngeferlick. 


Die hoff Wurke 
48 m Laurentz Simon 4 huuen — 12 m 12  darsuluest van 
eyner wintmuele. 


Banseluitze 
14 m Mathias Simon 1 huue — 14 m Kersten Simon 1 huue — 
12'/, m Vicke Tode 1 huue — hir tho is belegen etlik eken vnd 
buken holt. js buvholt tho miner gn. hern vnd des dorpes behufe. 


Vselitze 

11½ m 1 Jakob Raddam vor 2 katen — 24 m die sulue van 
2 huuen — 9 m Hans Radam 1 katen 12 morgen — 20 m 108 
Claus Dommen 2 hufen 6 morgen — 17 m 6 ê Hinrick Gleuate 
1½ huuen — 11 m 10 5 Arnt Wise 1 huue — 13 m Hinrick 
Radum 1 hufe — 23 m Asmus Domme 40 morgen — 8 m Hans 
Miltze 1 kate 8 morgen — Am 14 $ Peter Radum 1 kate — 

Tho dissem dorpe licht eyne wisch, gift m. g. h. alle jar 20 m. 


1) hovetstul = Kapital, Anleihekapital. 
) losing — Einlöfung verpfändeter Beſitztümer. 
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Zeyten 
dit dorp gifft 10 m pacht. dat ander in diessem dorpe hebben 
die vam Sunde vnd hefft 8 hufen vnd mine g. h. hebben ouer dat 
gantze dorp richte vnd denst. 


Gutzschlaffshagen 
18 m Hinrick Zoldan 2 hufen — hir tho licht eyn holtken, het 
die Borchwal, bruket man sick tho m. g. hus, js eins aftohowende 
wert 5 gulden. 
Kransevitz 
dit dorp hort halff minen g. h. vnd hebben darjn tho borende: 
11 m Hinrick Secut 1 hufe — 5 m Mathias Frese '/, hufe — 
15m Claus Virs vor Vngenhagens wanhoff 2 huuen — Hir tho 
liggen etlike holte, die konen gelden eins aftohowende 100 gul- 
den vngeferlick. 
Ketelsshagen 

dit dorp hort mynen g. hern halff vnd hebben dar jn tho heuende: 
3m Pribe Trebesske 1 haken — 11 m Claus Trebesske 2 ha- 
ken — 2½ m Hans Dehne 1 haken — hir tho licht etlike potter 
erde, darvan hebben mine g. h. alle jahr 12 f. hir tho sind ock 
etlike holte belegen, dar van mine g. h. bebben konen eins aff- 
tohowende 400 m vngeferlich. 


Monnekeuitze 
dit dorp hort minen g. h. halff: 
5 m 10 £ Claus Star 2 hufen — 14 m 5 8 4 & Marten Chum — 
4m 12 ? Tuke Voyten 4 morgen — 9m 55 4 9, Matthias 
Dargemer 2 hufen — 16'/, @ Matthias Blandow, 16'/, # Hans 
Holtureter, 7 0 4 + Hans Holtureter: disse sind der van der 
Osten bhure, geuen m. g. h. allein so vele. — tho dissem dorpe 
js belegen ein holt, kumpt m. g. h. allein tho, kan gelden eins 
aftohowende 200 m. 


Die Wal tho Gartz 
gifft 4 m. De hoff thom Garden 7 m. Hans Zoldan '/, huue. 


Tetzeneuitz 
hir jnne hebben m. g. h. drey deile vnd Rickelt Gaweren dat 
vierde, vnd disse pacht hort minen gnedigen hern alleyne: 
4m Kersten Brandenborch 1 kate 9 morgen — 8 m 6 5 Hans 
Richart 18 morgen — 14½ m Laurentz Strant 1 hufe 12 morgen 
— 14½ m Hans Kark 1 hufe 18 morgen — 7 m 10% Mathias 
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Karke 18 morgen — 4 m 116 Marten Moyslick 9 morgen. — 
Im diessem dorpe vnd der vorgeschreuenen pacht is versettet 
32 m 5° dem hilligen geiste thom Sunde vor 600 m houetstuls, 
dar jn hefft Rickelt Gaweren den 4. penning thor losung. Noch 
is hir jn versettet den beyden Claus Gaweren 8 m vor 100 m houet- 
stul. Noch Henning Narman tho Jernitze 2 m vor 25 m houetstul. 
Tho dissem dorpe licht eyn kopholt, kan gelden eins afftohowende 
40 m. 

Tetzitze 
dit dorp hort minen g. h. halff, erer gnaden doch (?) 2 hufe 
12 morgen: 
8 m Laurentz Hasse 12 morgen — 5'/, m Mathias Schonrogge 
12 morgen — 5 m 10 $ Hans Makeprang 12 morgen — Ilm 
4 # Hans Schonrogge 12 morgen — 11 m 4 Marten Clunder 
12 morgen — 3 @ idem van eyner wurtt -- 3 m Jasper Schroder. 
In dissem dorp is den Brigittineren thom Sunde versettet 19 m 
15 huner vor 300 m houetstul. Noch Er Joachim Crassowen jn 
dissem dorpe versettet 4 m 2 huner vor 50 m houetstul. 


* Tramuitz 
4½ m Claus Chaten 12 morgen. 


* Murkeuitz 
1½ m Jakob Vtesske 1 kate. 


Tangemitz 
In diessem dorpe hebben mine g. h.: 
5 m Claus Perpete — 6 m Paul Perpete — 2 m Hans Wuste — 
desse hebben 3 hufen vnd geuen den Jungfraven vnd den vam 
Kaland mher als m. g. h. 


Grabow 
hir jnne hebben m. g. h.: 
9m 9 Claus Stauen 1 huue — 5 m 3½ 5 Matthias Hundt 1½ 
haken — 10 £ noch de sulue 1 kate — 2 m 10 £ Marten Domme 
1 kate — 11 8 Matthias Weideman 1 kroch — hort m. g. h. 
allevne. Disse vorschreuene binnen Grabow horen m. g. h. alleine. 


Rodenkerke 
hir hebben mine g. h. einen hoff, gifft: 

5 m Claus Artmer 3 huuen — diesse gifft 30 m tho eyner vicarie, 
M. g. h. ouer hebben gericht vnd dienst. 
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In diessen nageschreuenen dorpen hebben mine gnedige hern 
die puntbede vnd dat hogeste gericht. Eyn punt?) is 20 Sundische 


schillinge. 
* Nese vnd Kosel 


geuen 5 punt, is 6 m 4 £. 


Rentze 
gifft 5 punt, 20 punt. Diesse puntbede geuen diesse drey na- 
geschreuen bhure: Hinrick vnd Hans die Toden vnd Hinrick 
Starcke. 


Trente 
3 punt, is3 m 12 f. 

Klutze 
13½ punt 5½% 2,19 17m 3.45.5 

Dwargeldorp 

2 punt js 2½ m. 

Fresen 
2 punt. 

Bretze 
1 punt. 


* Sillichow 
4 punt is 5 m. die geuen Jochim Butzke vnd Jasper Tabel. 


Warchsow 
1 punt van der kruchstede. 


In dissen nageschreuenen dorpen, hofen vnd krogen hebben mine 
g.h. disse nageschreuen pacht ane Richte vnd Dienst. 


Tho Vanseuitz 
5m vp Claus Virses hafe. 


Thor Oldenkerke 
1m jm kruge. 

Thor Wick 
1m jn beyden krugen. 


Tho Rambin 
3m vp dem kruge tho heuende — 5 darsuluest van eynem 
katen — Eyn smede stede gifft 10 5, wen sie besettet is. 


3) punt b. i. Summe von 20 Schillingen fund., befonders bei der Berech— 
nung unb Regiftrieruug landesherrlicher Gefälle, Pächte u. ähnl. gebraucht. 
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Tho Sagerde 
4'/, m vt allen krugen vnd vmb dat gericht jn den krugen stan 
mine g. h. mit Baltasar van Jasmund vrrich. 
In diessen beyden nageschreuenen katen hebben myne g. h. 
Richte vnd Dienst: 

Lopkeuitz 
2 ½½ m Lor. Bors 12 morgen. 
Brege 

21/ m Bartholomeus Thode 8 morgen. 


Disse nageschreuen guder horen minen gnedigen hern thor 
losinge, vnd hebben die van der Lanck vp Jasmunde van erer 
f. g. vorelderen tho pande, lut segel vnd breff vns darvp getoget: 
dat gantze dorp thom Nienhagene 

28 8 2 schepel hauer, 12 huner, Claus Schulte, 1 kate — 2 m 
14 £ 2 schepel haueren, 21 huner, Marten Desenick, 1 haken — 
3 m 4 schepel haueren, 12 huner, Bartholomeus Elreholt, 1 haken — 
3½ m 4 schepel haueren, 4 huner, Laurentz Bantkow 1 haken — 
1 m 2 huner, Berndt Langenhusen 1 kate. 


Roseuase 
2 m 4 £ 4 schepel haueren, 6 huner, Mathias Warmkrus 1 kate. 


Tho Sagerde 
18 8 twe katen — 8 m jn der mole bi Sagerde, de dar licht 
bi der Capelle. 
Disse vorgeschreuenen gudere hebben de van der Lancke mit 
aller herlicheit vnd gerechticheit, hogesten vnd sidesten. 
Vnd in diesen nageschreuenen guderen vnd puntbede hebben 
sie van m.g.h. dat hogeste gerichtt: 


Thor Litzow 
2 pundt bede Arnt Pren, is 3 m. 


In hafe tho Barnekeuitze 
1 punt bede Hinrick Scholtzte. 


Tho Borchtitze 
1 pundt bede vp twen hofen Laurentz van der Lancke vnd 
Claus Virses. 

Tho * Ratteneuitze 
2 pundt bede Mathias Bintze. 
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In den krugen tho Sagerde 
14 ½ m pacht. 


Disse vorgeschreuen guder sindt van hertoch Barnim dem jungen 
verpandet vor 600 m houetstul, datum des breffs dusent verhundert 
vnd twevndvertigsten Jare. 


Platkeuitz 
8 m Hans Wiland 1 hufe 6 morgen, . 
8 m Jochen Frederick 1 hufe 6 morgen. 


Thor * Lantze 
8m Schir Zum 1 hufe 6 morgen. 
Disse vhervndtwintich m sindt versettet den van der Lancken 
vor 400 m in miner g. h. losinge. 


Diesse nageschreuen guder hefft die Abt tho Pudigla van mynen 
g. [h.] tho pande: 

Tho Ginxste 
5 m Jacob Koldenkerke — 5½½ fi diesulue van der wusten stede — 
5 ½ 8 Jacob Kloke — 5'/, f Hans Nobbin — 5 m Vicke Tetze — 
5!/ £ Mathias Slaueke — 5'/, 8 Hans Plotze — Bussowesche 
wust — 15 8 Gorges Jenke — 7 10 . Nobbinsche -- 7 6 
10 Michel Reymer — 7 8 10 à Krusen stede — Drogeber 
wust — vnd hir sindt noch etlike kruge wust — 5*, Hans 
Sickgleue — 85 Marcus Rastenberch — Claus Tetzen stede. 
wust — 5 m de vmbgande Tappe — 5% @ Jacob Thamunde — 
Grals kruch wust — Stuten kruch wust — 3 m dat Knaken lit (?) 
hir Kort Ginxste — 8 m de mole thor Oldenkerken — 20 m de 
kruge tho Bergen — 15 m thor Negasse — 5½½  Buruitze 
darsuluest — 6 m dat Heyne velt. 

Thom Walle 
3m 4 @ Hinrick Zage — 19m die kroch thor Oldenkerke — 
7 m 48 die wittowesche heyde — 4'/, m die wittowesche vhere. 


Malkeuitz 
25 m Peter Virebulle — 5 m Hans Virebulle — 6 m 12 ? Jacob 
Sterke — 3m 4 8 Carnitz — Am 6 8 Schardesche — 13½ m 
Vrkeuitze — 26 8 Pepelowe. 


Summa summarum m. g. Hern erfflike pechte vnd puntbede jn 
furstendhum Rugen 781!/, m 4'/,8 2 9. hir van versettet 
143 m 13 £ jerliker pacht vor 2225 m. Wen die vorsettede pacht 
affgetagen, so blifft vor m. g. h. fry 6377/, m 8$ 2 X. 
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Noch hefft die Abt van Pudigla eyn deil tho Ginxst tho sampt 
den anderen dorpen van mynen gnedigen hern, wo vorgeschreuen, 
tho pande, vnd dar van jerlik noch 172 m 2½ 8 thoheuende 
vnd is noch mher west, konen nicht erfaren, vor wo vele houet- 
summen. Darumb hebben wy disse pacht jn vorgeschreuenen 
summen nicht gerekentt. 
In dissem Ampt hebben m. g. h. 51 erfflike Bhure mit allem 
gerichte vnd dienste vtgenhamen Tetzitze, hort eren f. g. halff, 
vnd jn Tetzneuitze hebben ere [f] g. drey deil. 55½ huue 
sindt landthuuen 6 morgen 7 katen. 


Vrachtgelt 
Dat Closter tho Bergen gifft minen g. h. 12 m vrachtgelt, den 
haferen wechtofhuren. Die Abt van Hiddenshe 12 m vrachtgelt, 
den haferen wechtofhuren. 

Affleger‘) 
Erstlick vt der Bischops van Roschilde guderen Tho Ralswig, 
des Bischopps hoff gifft 54 m — dat dorp Putgarde 18m — 
dat dorp Streye 18m — die kerke tho Circow 18 m — dat 
Closter tho Bergen 150 m — die kerke thor Wick 18 m — de 
kerke tho Oldenkerke 30 m — de kerke tho Babbyn 18 m — 
die kerke tho Sagerde 30 m — die kerke tho Kartzneuitze 18 m 
— die kerke tho Gartz 18 m — dat Stedeken Gartz 9 m — 
dat dorp Zeyten 10'/, m — die kerke tho Zamptinse 15 m — 
tho Swantegor die kerke 7½ m die kerke tho Poseritz 18 m 
— die kerke tho Rambin 18 m — die kerke tho Ginxst 36 m 
—- die kerke tho Schaprode 18 m die kerke tho Trent 18 m 
— die kerke thor Nyenkerke 6 m — die kerke tho Reppyn 10 m 
10 6 — die kerke tho N 15 m — Sa. summarum alles afflegers 
595 m 10 £. — — 


Dat Stedeken Gartz gin 15 m Orbore ), 15 m eyne windt 
mole darsuluest. 

Dat holt Stubbenitze vp Jasmunde, dar van gifit de gart- 
faget 200 m alle jar. 

Dat Gartzer holt, dar vor geuen di Gartzer alle jar 4 m. 
Dat korn, so mine g. h. jm Ampte tho borende hebben: 

1'/ last rogge gifft de Bischop van Roschilde, de kricht de 
Landtfaget als sin deputat. 


^) affleger, aflager — das Recht einzukehren unb (id) unentgeltlich verpflegen 
zu laſſen; die geldliche Ablöſung der aus dieſem Rechte entſprungenen Verpflichtung. 
?) orbore = urbarium ſtädtiſche Abgabe an den Landesfürſten. 
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Vp Wittow vnd Jasmund hebben m. g. h. an haferen tho 
heuende dat eyne jar mher als dat ander. Dit jar iß an haferen 
verrekent 13 last?) 2 dromet *) 8 schepel hafer. 

Dat Jungfrowen kloster tho Bergen 6 last haferen alle jar. hir 
van kricht de Landtfaget 1'/, last haferen deputat. 


Gemeyne invisinge vnd thofellige nuttinge thom ampt: 


Broke 
Broke folt nicht alle jar like hoch, hefft dit jar gedragen 321 */, m. 
Van deme Broke bort de Lantfaget den vierden penning. 


Vischer leger?) vp Wittow 
* Provase, * Tresse, Drantzke — alle drey m. g. h. 9*/, m ertgelt?) 
dit jar gegeuen, rist vnd volt (tieft, D. i. ſteigt und fällt) van 
jar tho jare, dar na als dar kopman vnd vischer liggen. Edt 
heft vorhen vele mher gegeuen, auer die vam Stralsunde stan 
mit m. g. Heren vor keyserlikem Camergericht jn erringe der 
halfen, dat die koplude vt der stat Stralsunde vnd die fischer 
sik des ertgeldes tho geuende weyeren. Item m. g. h. hebben 
hir dat hogeste vnd sideste gericht Den mat hering hebben 
miner g. hern Amptlude vp Wittow vnd Jasmunde allwege 


gehatt. 
Strandt 


Die strande horen minen g. hern vmb gantz Wittow vnd vp 
Jasmunde vmb die Stubbenitze alleine vnd in etliken anderen 
orden, die kan man nicht klerlick antegen. Edt werden aber 
erer g. h. Amptlude wol jnsehn hebben, dat eren f. g. jn der- 
suluen gerechticheit keyne vorkortinge gesche. 


Jacht 
In der Stubbenitze vp Jasmunde hebben mine g. hern jacht na 
dem hogen wilde vnd is Erer f. g. gehege. Vp Wittow hebben 
m. g. h. eyn hasen gehege ouer dat gantze landeken. 


Mast 
Dit jar hebben m. g. h. aller erst vnd vor nie der mast genaten 
vnd darvan 6 dromet haferen vt der Stubbenitze tho register 
gebracht. 


6) last (Korn) = 8 Drömt — 96 Scheffel. 7) dromet, drömt — tremodium 
d. i. 12 Scheffel. ) fisch[er]leger — Fiſcherhütten am Strande, die nur zur 
Fangzeit im Frühling und Herbſt belegt waren. °?) ertgelt — Erdgeld, Erdhure, 
Grundheuer, Grundſteuer. 
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Vischerie 
De Gartzer Sehe vnd de She tho Knipaue horen beyde minen 
g. h., hefft de Landtfaget thobeuischende, drecht ouerst nicht. 


Vplatinge'?) vnd afflatinge*) 
so in myner g. h. guderen folt, wen dat kumpt, hort edt tho 
des Landtfagedes deputat. 
[Gericht] 
M. g. h. hebben ock gerichte jn allen markeden, jn den gartuo- 
gedyen vnd ock tho Bergen alle sonauende, ock vp den Landt- 
wegen vnd ouer etlike denstbaden, dat Dienst berurt. 


Vtgifft jm Ampte Rugen 

100 m dem Lantfagede deputat — 30 m dem Rentemeister — 
24 m dem Holtrider vp Jasmunde — 18 m Lucius Narman vp 
syn leuen — 12 dromet rogge, 12 dromet haueren dem Landt- 
fagede deputat — summa 172 m. 

Summa summarum alles erffliken gewissen jnkamends jn m. g. h. 
Ampt vp Rugen an pacht, afleger, holtgelt vnd orbor 1611 m 
67/, 6 2 à. Noch dit jar gemein juris an broke vnd fischer 
leger 331 m — maket in summa 1942 m 6'/, $ 2 Y. hir wedder 
afgerekent 143 m 13 8 weddeschat!?), die vp den huuen steit, 
vnd 172 m vtgifft — Blifft vor m. g. h. 1626!/, m 1½½ 8 2 . 
An Corn dit jar jngenamen 17/, last rogge, 20 last 8 schepel 
hafer. hir wedder afgetagen 1!/, last haueren — Blifft vor m. 
g. hern 18 ½ last 8 schepel hafer. 


[Kerklehne] 
Die kerken, so m. g. h. vp dem furstendhum Rugen thouerlie- 
gende hebben vnd wat sie van hufen vnd jerliker jnkumpft an 
tegeden'?) vnd anderer nuttinge hebben. 


Die kerke thor Nyenkerke 
hir tho licht eyne huue vnd 80 vimme**) tegeden allerley korne, 
20 lemmer, 30 gense smaltegeden !“). 


10) uplating d. i. Auflaffung, Übertragung eines Beſitztums vom Verkäufer 
auf den Erwerber. 1) aflating — gerichtliche Abtretung. Übergabe (Dähnert). 
12) weddeschatt Pfandſchilling in Gütern, Pfandbefig (Dähnert). ) tegede 
b. i. der Zehnte. 1) vimmfe], fimmfe] eigentlich ein Haufe; im Niederlän- 
difchen ein Haufe von 100 Stück (Grimm S. v. fime); in Vorpommern 100 oder 
120 Bündel Stroh (Dähnert); bei Korngarben fol vimm gleich drei Garben 
ſein. Weitere Angaben über die Stückzahl fehlen auch bei Schiller-Lübben: 
Mittelniederdeutſches Wörterbuch. 15) smaltegede der ſchmale oder kleine 
Zehnte, der von Lämmern oder Gänſen entrichtet wurde. 
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Die kerke tho Rambin 
hir tho sind belegen 3 huuen. Die korne vnd gelt tegede lopt 
alle jar gemeinlick vp 30 fl, 40 lemmer, 4 stige!^) gense vnge- 
ferlich smaltegede. 

Die kerke Samptinse 
hir tho sind belegen 2 hufen, 40 vimme tegeden allerley korn 
vngeferlik, 5 fl an gelde, 2 stige lemmer, 3 stige gense. hir tho 
licht ein holt, kan gelden 60 m eins afftohowende. 


Die kerke thor Wyck 
2 huuen, 150 vimme allerley korne, 2 stige lemmer, 4 stige 
gense smaltegeden. 

Die kerke tho Sagerde 
3 huuen, 220 vimme drierlei korne, 3 stige lemmer, 6 stige 
gense, 13!/, m von 11 katen darsuluest pacht. 


Die kerke tho Babbyn 
3 huuen, 140 vimme tegeden an korn, 2 stige lemmer, 4 stige 


gense. 
Die kerke thor Vhere 


2 huuen buiven(?), 2 buren geuen 18½ m pacht, 70 vimme 
tegeden an drierlei korne, 30 lemmer, 2 stige gense. 


Die kerke thor Schaprode 
2*/, huue, 100 vimme tegeden drierlei korne, 30 lemmer, 3 stige 


gense. 
Die kerke tho Trent 


2*/, huue, 100 vimme tegeden drierlei korn, 3 stige lemmer, 
4 stige gense vnd 3½ dromet reyen korne vngeferlick. 


Tho*Maskenholt die kerke 
!/, huue, 20 vimme tegeden, vnd smaltegeden 4 lemmer, 10 gense. 


Die kerke tho Cartznevitze 
z huuen, 70 vimme tegeden drierlei korne, 30 lemmer, 2 stige 
gense, 45 m an gelde. hir tho liggen etlike kleine kopholte, 
gelden eins afftohowende 80 m. 


Die kerke tho Gartz 
1 huue, 40 vimme tegeden drierlei korne, 15 lemmer, 30 gense, 
44 m an gelde. hir tho licht ein holtken, gelt eins affthohowen- 
de 20 m. 


16) stige b. i. 20 Stück. 
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Tho Patzke die kerke 
2 huuen, 150 vimme tegeden drierlei korne, 2 dromet reyns 
kornes, 2 m tegetgeltt, 45 lemmer, 50 gense, 95 huner. 


Die kerke tho Reppin 
40 morgen ackers thor wedeme belegen, 80 vimme tegeden dri- 
erlei korne (rogge, gerste, hafer), 25 lemmer, 3 stige gense, 
3m 12 pacht jn dorpe Reppin jm kruge vnd 1 katen. 


Die kerke tho Oldenkerke 
'6 huuen thor kercke belegen, 250 vimme vngeferlick drierley 
korne, 4 stige lemmer, 5 stige gense, 9'/, m pacht van den 
katen thor Oldenkerke, ½ last reyn korn, rogge, gerste, hafer. 


Die kerke tho Zwantegor 
2 huuen thor kerke belegen, 1 last rogge, 1 last gerste, 2 last 
haueren tegeden, 2 stige lemmer, 8 stige gense smaltegeden. 


Die kerke tho Poseritz 
3 huuen, 30 lemmer, 40 gense, 4% last reyn korn, die helffte 
an hafer, 18 m pacht. Is Wilcken van Platen die Lehnwar van 
m. g. h. vor 66 gulden an gelde thor wicht vnd 200 m sundisch 
vorpandet lut segel vnd brefe. 


[Vicarien] 

Disse nageschreuenen Vicarien hebben mine g. h. vp Rugen 
thouerlihen: 

Thom Wulffsberge 
Eyn hoff gifft 24 m vnd is eine vicarie, wert belesen vp dem 
walle tho Gartze. 

Thom Nienhate 

24 m Eyn hoff, is eyne vicarie, wert vp angetegedem walle 
belesen. 

Im dorpe Zeyten 
20 m. Eyne vicarie, wert belesen jn S. Bartholomeus Capelle 


tho Gartz. 
Tho Voltzow 


20 m. Eyne vicarie, wert belesen binnen Cartzeuitze. 


Tho Patzke 
26 m. Eyne vicarie, wert tho Patzke belesen. 
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Eingegangene Ortſchaften. 
*) Zange lag im Kſp. Maſchenholz und ging um 1550 ein. 


) Maſchenholz war bis 1539 ein eigenes Kirchdorf, zwiſchen Gingſt und 
Bergen gelegen. Nach Auflöſung des Kirchſpiels wurde der Ort in Gingſt ein— 
gepfarrt. Die Ortſchaft iſt bald nach 1800 eingegangen. 


+) Murkvitz im Kſp. Bergen, zuletzt Nebenhof von Neklade, ging gegen 
Ende des 18. Jahrhunderts ein. Ein zweiter Ort des Namens lag im Kſp. Bobbin 
und ein dritter im Kſp. Poſeritz. 


*) Neefe im Kip. Gingſt ging 1790—1800 ein. 


*) Provaſe, ſonſt auch Roſevaſe geheißen, lag im Kſp. Altenkirchen, unweit 
Putgarten. 


*) Rattnevitz im Kſp. Sagard iſt zu Beginn des 18. Jahrhunderts eingegangen. 


*) Sillichow im fp. Poſeritz; der Hof wurde gegen Ende des 18. Jahrh. 
geſchleift; ein Katen ſtand noch 1836. 


*) Tramvitz im Kſp. Patzig iſt um 1850 eingegangen; zuletzt ſtand ein 
Schulgebäude an dem Orte. 


*) Greffe ift identifch mit Nonnevitz auf Wittow. 
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Geburt, Hochzeit unb Tod 
im alten Mönchgut 


Von 


Fritz Adler 


Die Halbinſel Mönchgut gehört zu den wenigen Gebieten Der 
Provinz Pommern, wo ſich das Volkstum in ſeiner äußeren und 
inneren Lebensform bis über die Mitte des 19. Jahrhunderts er— 
halten hat. Um die Jahrhundertwende war jedoch dieſe alte in ſich 
geſchloſſene Volkskultur bereits in voller Auflöſung, und in wee. 
nigen Jahren wird dieſer Prozeß zu ſeinem Abſchluß gekommen ſein. 
Unter dem allgemeinen Einfluß der völlig veränderten wirtſchafts— 
politiſchen Verhältniſſe hat ein Zeitraum von ſechzig Jahren, von 
1870 bis 1930, genügt, um innerhalb zweier Generationen die alt- 
hergebrachte Lebensform zu zerſtören. 

Einem ſolchen Auflöſungsprozeß liegt eine Erſchütterung in der 
Seele des primitiven Menſchen zu Grunde, durch welche die über— 
lieferten Formen und Werte ſeines bisherigen Lebens in Frage ge— 
ſtellt werden. Infolgedeſſen tritt an die Stelle der urſprünglichen 
in ſich ruhenden Sicherheit ſeines Weſens eine innere Unſicherheit, 
welche ihn allen Neuerungen gegenüber äußerſt empfänglich macht. 
Mit dieſem Augenblick geht aber auch allmählich jene Charakter- 
eigenſchaft verloren, welche ſeit Jahrhunderten die ſeeliſche Größe 
und Grenze des Bauern bedeutete: jenes zähe Feſthalten an allem, 
was durch Erfahrung und Brauch ſeit undenklichen Zeiten erprobt 
und geheiligt iſt. 

Die Sachgüter der Kultur, Hausbau und Arbeitsgerät, ſowie 
Tracht und Hausrat ſind es, bei denen zuerſt der Einbruch dieſer 
neuen Geſinnung in Erſcheinung tritt. Die eigene Formenſprache, 
durch welche ſich ein ländlicher Kulturkreis bis dahin von ſeinen 
Nachbargebieten unterſchied, wird nach und nach aufgegeben, und ſtatt 
deſſen werden von Stadt und Induſtrie mehr und mehr die allge— 
meingültigen, jeder Individualität entbehrenden Formen übernom- 
men. Die angebotene Fertigware läßt die urſprüngliche Erfindungs- 
gabe verkümmern, die für Hausrat und Arbeitsgerät früher oft ſo 
überraſchend zweckmäßige Löſungen fand. Wie ſehr aber die ſchöpfe— 
riſchen Kräfte abſterben, zeigt ſich am deutlichſten im Nachlaſſen des 
künſtleriſchen Spiel- und Formtriebes, der ſich vorher [o viele Mög— 
lichkeiten zu ſeiner Betätigung zu verſchaffen wußte. Rückſchauend 
kann man den Auflöſungsprozeß der Sachkultur Schritt für Schritt 
auf Mönchgut verfolgen. 


10 
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Nicht ganz fo offenkundig ijt dieſer Vorgang bei den Geijtes- 
gütern der Kultur, bei Sitte und Brauch, Volksdichtung und -ſage. 
Auch ſie werden von dieſem Untergang betroffen. Die alten Bräuche, 
auf deren genaueſte Beachtung einſt jeder ſtrengſtens gehalten hatte, 
lockern ſich, der primitive Glaube wird im Bewußtſein einzelner als 
Aberglaube erkannt, die alten Volkslieder werden durch neue, wenig 
volkshafte verdrängt. Während aber die einſtige Sachkultur Mönch— 
guts heute ſo gut wie völlig vernichtet iſt, haben ſich Brauch und 
Sitte, Glaube und Lied, wenn auch nur in einzelnen Menſchen, bis 
zu einem gewiſſen Grade noch lebendig erhalten. Der ehemalige gei— 
ſtige Beſitz leiſtet mit größerer Zähigkeit dem Auflöſungsprozeß 
Widerſtand, weil er zeitloſer iſt und tiefer im Allgemein-Menſchlichen 
wurzelt; meiſt lebt er in entſtellter und zerbröckelter Form noch 
heute fort, allerdings ohne jenes kultiſche Gefühl, das altem Brauch— 
tum Sinn und Weihe gab. Vor 30 bis 40 Jahren jedoch waren ge— 
wiſſe Bräuche noch lebendiger Beſitz der Mönchguter, zu einer Zeit, 
da die Sachkultur der Halbinſel in ihren Grundlagen bereits er— 
ſchüttert war. 

Nur wenig waren auf Mönchgut die Bräuche entwickelt, die mit 
dem Jahreslauf und der Arbeit in Verbindung ſtehen. Bis zur Auf— 
hebung der Leibeigenſchaft 1806 und ſogar noch teilweiſe bis zu 
der im Jahre 1847 erfolgten Separierung waren die Mönchguter 
in erſter Linie Fiſcher, da ſie infolge der Spanndienſte, zu denen ſie 
im Sommer auf der Domäne Philippshagen verpflichtet waren, keine 
eigene größere Landwirtſchaft betreiben konnten. Daraus erklärt ſich 
das völlige Fehlen aller der Bräuche, die ſich in anderen Gegenden 
um Ausſaat und Ernte entwickelt haben. Die Fiſcherei andererſeits 
iſt ganz allgemein kein ſo günſtiger Nährboden für die Entſtehung 
mannigfaltiger Bräuche geweſen. Ein um ſo reicheres Brauchtum 
hat ſich daher um jene Augenblicke entfaltet, welche die Höhepunkte 
im menſchlichen Leben find, um Geburt, Hochzeit und Tod. Natür- 
lich finden ſich dieſe Bräuche teilweiſe auch in anderen Gegenden 
Pommerns oder Deutſchlands, da ſie ja alle zumeiſt Gemeingut des 
ganzen Volkstums find, aber in unſerer Provinz gibt es nur wenige 
Gebiete, von deren einſtigem Brauchtum noch ein ſo verhältnismäßig 
geſchloſſenes Bild überliefert ijt. Darin liegt, wie beim Weizacker, 
auch die volkskundliche Bedeutung Mönchguts. 


Geburt. 


Die werdende Mutter iſt von mancherlei Gefahren bedroht, und 
um dieſen zu entgehen, muß ſie in den Monaten vor der Geburt ge— 
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wiſſe Handlungen vermeiden. So darf ſie weder unter einer Leine 
durchgehen noch über dieſelbe laufen, weil ſich dann die Nabelſchnur 
um den Hals des Kindes legen könnte. Schwarze oder ſchwarzweiß— 
geſtreifte Schürzen ſoll eine ſchwangere Frau nicht tragen, und auch 
keine Leiche anſehen. Am meiſten wurde das Verſehen gefürchtet, und 
deshalb durfte auch eine Frau, wenn ihr beim Kochen etwas ins Ge— 
ſicht geſpritzt war, nicht an die ſchmerzhafte Stelle greifen, weil 
dann das Kind ein Mal an der gleichen Stelle des Geſichtes tragen 
wird. Der gleichen Gefahr war das Kind ausgeſetzt, wenn der Mut— 
ter eine Maus über den Weg lief. t 

Einige Wochen vor der Niederkunft gingen früher Mann und 
Frau auf Mönchgut zum Abendmahl. War dann die ſchwere Stunde 
gekommen, wurde die Hebamme, „Mudder Gripſch“, geholt, welche 
ſich die Dörfer der Halbinſel in den letzten Jahrzehnten gemeinſam 
hielten, und die in Lobbe, im „Hebammen-Katen“, wohnte. Auker- 
dem wurde noch eine Nachbarin zur Hilfe gerufen, um den „Span 
to flagen“. Dieſer Ausdruck beruht auf dem für ganz Rügen Harak- 
teriſtiſchen Kinderglauben, daß nicht der Storch, ſondern der Schwan 
die Kinder zur Welt bringt. Auch der Vater mußte zugegen ſein, 
und ſelbſt bei unehelichen Geburten wurde auf deſſen Anweſenheit 
gedrungen; wahrſcheinlich deshalb, weil urſprünglich die Gebärende 
auf dem Schoß des Mannes ſaß. Später brachte die „Mudder 
Gripſch“ einen beſonderen Gebärſtuhl mit. Nach der Geburt wurde 
das Kind unter den Tiſch auf die Erde gelegt, damit es künftig nicht 
ſo viel ſchreie und folgſamer ſei, darauf aber flößte man ihm eine 
alte Hausmedizin, in der Schwefel enthalten war, ein, damit das 
„Kindspech“ ſchneller abgehe. Dieſe gewalttätige Kur, welche nur 
die kräftigſten Kinder vertrugen, dürfte mit die Urſache der großen 
Sterblichkeit der Neugeborenen auf Mönchgut geweſen ſein. Die 
Nachgeburt wurde unter einem Baum, wo „nich Sünn oder Månd 
hinſchient“, vergraben, der Reſt vom Nabel auf den Ofen geworfen, 
wo er vertrocknen ſollte, oder zu einem Pulver verbrannt, das man 
dem Kind bei Krankheiten eingab, die Eihaut, die „Glückshuw“, je- 
doch aufgehoben und dem Kind zur Taufe in die Kirche mitgegeben. 
Auch danach bewahrte man dieſelbe noch auf. 

Nach der Geburt mußte bis zur Taufe nachts das Licht in der 
Stube brennen, um böſe Mächte von Mutter und Kind fern zu 
halten. Nach zwei, ſpäteſtens drei Tagen fand die Taufe ſtatt, nur 
wurden diejenigen Kinder, welche am letzten Tag des Jahres geboren 
waren, ſofort getauft, da kein Kind ungetauft aus dem alten Jahr 
gehen durfte. Wie faſt überall ſpielten auch auf Mönchgut die Paten 
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hier eine höchſt bedeutſame Rolle. Ihre Zahl war auf drei feſtgeſetzt, 
und es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß darin eine Beziehung zu den Hei— 
ligen Drei Königen zu Grunde liegt. Für dieſes Ehrenamt kamen 
Verwandte und Nachbarn in Frage, niemals die Großeltern, be— 
ſonderes Glück ſollte ein Brautpaar bringen, aber nur bei ehelichen 
Geburten durften auch Unverheiratete Pate ſtehen. Am Abend vor 
der Taufe, nach Sonnenuntergang, ging der Vater ins Dorf, um die 
Paten perſönlich zu bitten. Eine Ablehnung dieſer Ehrenerweiſung 
war unmöglich: „Pate ſtahn is ne Ihr vör de Welt, un ne Schann 
in'n Geldbütel“. Aus dieſer auf Mönchgut geläufigen Redensart er— 
klärt ſich auch der Brauch, daß man denen, welche zur Patenſchaft 
beſtimmt waren, gern unbemerkt hinten an den Rock einen kleinen 
Strohwiſch „tom ſchüren“ anband, eine ſchalkhafte Aufforderung, das 
nötige Patengeld blank zu ſcheuern. Als Paten ſuchten die Eltern 
möglicht ſolche Verwandte und Nachbarn aus, die ſich durch beſondere 
Tugenden auszeichneten, in dem Glauben, daß dieſe Eigenſchaften auf 
das Kind übergingen, und darum hieß es dann auch oft ſpäter: He 
hadd bätten von ſin Pat“. Aus dem gleichen Grund gab man dem 
Kind meiſt die drei Namen der Gevattern, bisweilen auch den 
eines verſtorbenen nahen Verwandten, niemals aber durfte der Ruf- 
name der Name verſtorbener Geſchwiſter ſein, da dann das Kind 
bald ſtürbe oder ſiech würde. 

Am Tauftag lag die Mutter mit dem „Kinndauk“, einer weißen 
Binde, die über die ſchwarze Mütze gebunden war, im Bett, das wie 
am Hochzeitstag mit dem Staatsbezug, einem blumenbedruckten far⸗ 
bigen Kattunſtoff, geſchmückt war. So erwartete fie die Paten. 
Von dieſen hatten die Frauen oder Mädchen die Stunden vorher 
fleißig gewebt, geſponnen oder geſtrickt, damit dieſer Fleiß auf das 
Kind übergehe; dann aber ſuchten jie möglichſt ſchnell in das Tauf- 
haus zu kommen; denn wer zuerſt dasſelbe betrat, dem würde das 
Kind am eheſten nachgeraten. Alle traten mit der gleichen unbe— 
holfenen Begrüßung an das Bett der Wöchnerin: Ick wünſch di 
Glück mit din lütten Jungen“, und darauf wurden ſie mit Kaffee 
und Kuchen bewirtet, wobei der Vater bedienen mußte. Dieſer blieb 
auch im Haus, als dann die Paten mit den nächſten Verwandten 
zur Kirche gingen, wobei die Hebamme das Kind vorantrug. Nur 
bei ehelichen Kindern durfte die kleine Glocke geläutet werden, bei 
unehelichen mußte auf jedes Geläut verzichtet werden. Bei der Tauf- 
handlung pflegten die Paten ſich möglichſt breitbeinig hinzuſtellen, 
womit der mönchgutiſche Ausdruck „breit ſtahn“ für Pate ſtehen 
zuſammenhängt. Nachher begab ſich der Zug, wieder unter Voran— 
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tritt der Hebamme, zurück, und zu Haus überreichte dieſe der Mut— 
ter das Kind mit den Worten: „Mit einem Heiden bün ick weg- 
gahn, un en Kriſten bring ick di wedder.“ Nun legten die Paten dem 
Kind ihre Gevatternbriefe in die Wiege, die man in der Kirche bei 
ſich gehabt haben mußte. Solange man dieſe in der Taſche trug, 
durfte man nicht ſeine Notdurft verrichten, damit das Kind kein 
Bettnäſſer werde. In dem Patenbrief lagen außer einem größeren 
Geldſtück eine Anzahl kleinerer Münzen, im Geſamtwert von un— 
gefähr ſechs Mark, alle aber mußten blank geſcheuert ſein; ſie 
ſollten Glück bringen und zugleich eine Mahnung zum Sparen ſein. 
Darum wurde das Patengeld auch oft durch das ganze Leben auf— 
gehoben. Außer dieſem Geld bekamen die Mädchen in ihren Brief 
für gewöhnlich noch eine Nähnadel und einen Seidenfaden, die Kna— 
ben ein paar Pferdehaare. Das Mittagsmahl, welches die Frauen 
der Nachbarſchaft zubereitet hatten, vereinte die Paten mit den näch— 
ſten Verwandten. Ein beſtimmtes Gericht gab es nicht dabei, nur 
ſelbſtgebrautes Bier und Kirſchſaft mit Branntwein durften hier 
niemals fehlen, im allgemeinen aber dürfte es bei dieſem Mahl ſehr 
beſcheiden zugegangen ſein, und ſofort nach demſelben ging man aus— 
einander, nachdem Mudder Gripſch von den Paten noch das 
„Weigengeld“ und von den Eltern verſchiedene Lebensmittel emp— 
fangen hatte. 

Länger als drei bis vier Tage dauerte das eigentliche Wochen— 
bett nicht, denn die Mönchguter Frauen ſetzten ihren Stolz darein, 
möglichſt bald wieder aufzuſtehen und die Arbeit im Haus zu ver— 
richten. Auch eine beſondere Pflege wurde ihnen in den Wochen nach 
der Niederkunft nicht zuteil, abgeſehen davon, daß das Eſſen in 
dieſer Zeit kräftiger war. Daher kommt auch die auf der Halbinſel 
bei einem guten Mahl geläufige Redensart: „dat kann de Mann 
äten, wenn de Fru in de Wochen liggt“. Aber die Frau durfte fürs 
erſte nur im Haus und unmittelbar am Haus tätig ſein, nicht den 
Hof verlaſſen und über einen Weg gehen, bis ſie von der Kirche 
aufs neue eingeſegnet worden war, da ſie bis dahin der Einwirkung 
ihr feindlicher Mächte ausgeſetzt iſt. Dieſer gefährdete Zuſtand wird 
durch den öffentlichen Kirchgang der Wöchnerin beendet, der ſpäte— 
ſtens ſechs Wochen nach der erfolgten Geburt ſtattfand und früher 
eine hochbedeutſame und feierliche Handlung war. Drei Tage vor— 
her ging die „Bitterſch“, eine alte Frau des Dorfes, die von ſolchen 
Amtern lebte, zu den weiblichen Paten und den Nachbarsfrauen und 
lud dieſe mit folgenden Worten ein: „Karl Lookſen fin () will tau 
Kirch gahn, ick ſall di tauſeggen.“ Dafür bekam ſie in ihren Korb 
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Speck, Gier oder andere Lebensmittel. Entſcheidend ijt für dieſen 
erſten Kirchgang zum öffentlichen Sonntagsgottesdienſt nach der 
Niederkunft, daß es eine ausſchließlich weibliche Angelegenheit war, 
weshalb auch die männlichen Paten hier durch ihre Frau oder Mut— 
ter vertreten wurden. 

Die geladenen Frauen kamen vorm Gottesdienſt zuerſt bei der 
jungen Mutter zuſammen, der ſie jetzt ihre Patengeſchenke über— 
reichten, die in einer vollſtändigen Kindertracht beſtanden, bei der 
die bunte Patenmütze nicht fehlen durfte. Die Geſchenke wurden auf 
das Bett gelegt, über das zu dieſem Zweck wie bei der Taufe der 
geblümte Staatsbezug gebreitet war. Nachdem die Gäſte mit Kaffee, 
Kuchen und Kirſchſchnaps reichlich bewirtet waren, begaben ſich die 
Frauen zuſammen zum Pfarrhaus, die Wöchnerin in der Abend— 
mahlstracht, die übrigen in der Kirchtracht mit der weißen Schürze, 
bie ſonſt nur an den hohen kirchlichen Feſttagen getragen wurde. 
Bei dem Gang vom Paſtorhaus zur Kirche ging die Pfarrfrau mit 
der Wöchnerin voran, ihnen folgten zu zwei und zwei die Paten, 
dann die Verwandten und Nachbarsfrauen, zuletzt die „Bitterſch“ 
allein. War der Zug bei der Kirche angelangt, mußten alle Männer 
bereits in der Kirche ſein, wenn ſie ſich nicht der Gefahr ausſetzen 
wollten, von der „Bitterſch“ mit einer Rute geſchlagen zu werden, 
welche ſie unter ihrer Schürze verſteckt hielt. Damit ſollte angedeutet 
werden, daß die eben Geneſene allen männlichen Annäherungen ab— 
hold ſei. Der Zug der Frauen betrat an dieſem Tage die Kirche 
nicht durch den weſtlichen Haupteingang, ſondern durch die kleine an 
der Seite gelegene ſogenannte „Opfertür“ !), durch welche für ge- 
wöhnlich nur der Paſtor die Kirche betrat. Die Frauen zogen mit 
der Pfarrfrau und der Wöchnerin an der Spitze zuerſt um den 
Altar, wobei jede auf dieſen ein kleines Geldſtück als „Opfer“ nieder— 
legte, während die Männer jid) von ihren Plätzen erhoben, hatten 
und den begonnenen Liedvers zu Ende ſangen. Dann kniete die 
Wöchnerin vor dem Altar nieder, die Frauen ſtanden im Halbkreis 
um fie, und nach Gebet und Dankſagung vollzog der Paftor die Ein- 
ſegnung. Es folgte der gewöhnliche Gottesdienſt, bei dem während 
des Hauptliedes der Klingelbeutel herumging, in den die Wöchnerin 
ein in Papier gemwickeltes größeres Geldſtück, „die milde Gabe“, 
legte. Für dieſe dankte nachher der Paſtor öffentlich von der Kan— 
zel unter Nennung des Betrages, aber ohne Nennung des Namens. 


1) Während in Middelhagen dieſe Seitentür noch vorhanden iſt, hat man 
ſie in Groß-Zicker vor mehreren Jahrzehnten zugemauert. 
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Mit dem Gottesdienſt war die Feier beendet. Darnach gingen die 
Teilnehmer ſofort auseinander, ohne vorher noch zu einem gemein— 
ſamen Mahl zuſammenzukommen. Im Gegenſatz zu vielen anderen 
Gegenden Deutſchlands gab es auf Mönchgut bei den Geburts- und 
Totenbräuchen keine großen Gaſtereien, eine Tatſache, deren Urſache 
zweifellos zum großen Teil in den beſcheidenen wirtſchaftlichen Ver— 
hältniſſen zu ſuchen iſt, in denen die Bewohner der Halbinſel immer 
gelebt haben dürften. Mit dem öffentlichen Kirchgang iſt der Kreis 
von Sitten und Gebräuchen geſchloſſen, in deren Mittelpunkt die 
Geburt des Kindes ſteht. 


Hochzeit. 

Während über die Geburtsſitten Mönchguts ebenſo wie über 
ſeine Totenbräuche bisher nur wenige Einzelheiten aufgezeichnet ſind, 
haben ſich ſchon die Reiſebeſchreibungen von der Inſel Rügen aus 
der Zeit um 1800 und darnach die Arbeiten von Haas, Worm und 
Paries im 20. Jahrhundert eingehend mit der Schilderung der Hoch— 
zeitsbräuche befaßt. Trotzdem ſollen dieſe hier unter Benutzung des 
vorhandenen Schrifttums noch einmal dargeſtellt werden, um auf 
Grund eingehender perſönlicher Nachforſchungen das Bild zu be— 
richtigen und zu ergänzen !). Die Schwierigkeit dabei ijt, daß die 
alte, nicht mehr kontrollierbare Überlieferung der Reiſebeſchreibungen 
einen älteren Zuſtand darſtellt, der für die Verhältniſſe zu Ende des 
19. Jahrhunderts in vieler Beziehung nicht mehr zutrifft. 

Bei den Bauern im Weizacker?) und in Jamunds) war für die 
Eheſchließung ihrer Kinder die Übereinſtimmung der beiderſeitigen 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe in den meiſten Fällen maßgebend, wäh— 
rend in Mönchgut die Tochter eines Vollbauern ungehindert den 
Sohn eines Halbbauern oder Koſſäten heiraten konnte, da die mate— 
riellen Lebensbedingungen der verſchiedenen Stände nur geringe 
Unterſchiede aufwieſen. In anderer Hinſicht wirkten jedoch auch hier 
die wirtſchaftlichen Verhältniſſe bisweilen entſcheidend auf die Ehen 
ein. Solange die Eltern jid) noch nicht auf das Altenteil zurück- 
gezogen hatten, was früheſtens nach dem Tode der Großeltern mög— 
lich war, konnten die jungen Leute für gewöhnlich nicht heiraten, 
und ſo kamen dann Ehen mit großen Altersunterſchieden zuſtande. 


1) Meine Gewährsleute ſind in erjter Linie Herr Küſter Brand und ſeine 
Frau in Großzicker, denen ich auch auf dieſem Wege meinen Dank ausſpreche. 

2) Holſten, R.: Die Volkskunde des Pyritzer Weizackers. Stettin 1914. 
S. 180. 

3) Zeitſchrift des Vereins für Volkskunde Bd. I, S. 91. 
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Daß man jid) aber um diefe wenig bekiimmerte. bemeijen anderer- 
jeits Witwer unb Witwen bei ihrer Wiederverheiratung. Cinige 
Zahlen des Großzickerſchen Kirchenbuches mögen als Beweis dieſer 
Zuſtände dienen; darnach kamen bei Eheſchließungen in den Jahren 
1827—1854 folgende Altersunterſchiede vor: 

Alter des Mannes, der Frau des Mannes, der Frau 


27 39 50 30 
60 30 27 43 
26 40 25 43 
54 37 30 47 
26 42 26 34 
64 41 59 32 


Die Witwen und elternloſen Mädchen hatten, wenn ſie eine 
eigene Wirtſchaft beſaßen, das Recht, ſich ſelbſt einen Mann zu 
ſuchen, zu dem ſie einen Verwandten oder Paten als Werber ſchick— 
ten; das nannte man: „ſe ſtellt na em ut“. Erhielt die Betreffende 
eine oder mehrere Abſagen, dann hieß es: „ſe möt ſo väl rum jagen“. 
Abgeſehen von dieſen Fällen fanden ſich die Menſchen ohne Ver— 
mittlung eines Werbers zuſammen, und auch ohne das Zutun und 
Dazwiſchentreten der Eltern. Die Gelegenheit dazu war jederzeit bei 
der Arbeit oder am Feierabend beim Spinnen gegeben, wie über— 
haupt eine Trennung der Geſchlechter nicht beſtand, ſchliefen doch in 
früherer Zeit meiſt die Knechte mit den Mägden in derſelben Kam— 
mer zuſammen. Letzteres wird auch von Hiddenſee berichtet, und 
wenn dort die uns etwas unglaubhafte Behauptung aufgeſtellt wird, 
daß trotzdem ſeit langen Zeiten kein uneheliches Kind auf der Snjel 
geboren feit), jo liefert bis zu einem gewiſſen Grad den Beweis da— 
für das Großzickerſche Taufregiſter. Auf ganz Mönchgut waren in 
den Jahren 1719 bis 1761 von 340 Geburten nur 3 unehelich, und 
von 1770 bis 1800 von 440 Geburten 11 unehelich. Intereſſant iſt 
es dann zu beobachten, wie hundert Jahre ſpäter ſich die ſittlichen 
Verhältniſſe völlig gewandelt haben; denn in dem Zeitraum von 
1870 bis 1900 ſind allein im Kirchſpiel Großzicker von 620 Ge- 
burten 91 unehelich. Auch hierin zeigt ſich der fortſchreitende Auf— 
löſungsprozeß der alten Lebensform. 

Einen feierlichen Verſpruch der Brautleute gab es nicht auf 
Mönchgut, und es hieß nur: „Se hem dat wif malt“, wenn [ie fid) 
einig waren. Dann ſchenkte der Bräutigam der Braut ein Gejang- 
buch und das ſeidene Tuch zur Hochzeitstracht, ſie ihm dagegen eine 
ſelbſtgewebte Weſte und das Hemd, welches er zur Trauung trug 


) Zöllner, Joh. Fr.: Reife durch Pommern und die Inſel Rügen. Berlin 
1797. S. 334. 
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und ſpäter noch zum Abendmahl, um es ſchließlich als Totenhemd 
zu bekommen. Früher ſollen die Bräute auch äußerlich durch die, 
blaue Schürze kenntlich geweſen jein!), welche ſpäter allgemein zur 
Sonntagstracht gehört. Die Ausſteuer der Mädchen beſtand aus fünf 
bis zehn Laken Leinen, das Laken zu 24 Ellen, die zuſammengerollt 
in dem blauen Koffer aufbewahrt wurden, einer vollſtändigen Tracht 
und zwei Bettbezügen; dazu kamen noch ein Spinnrad und ein 
Schaf, der Mann aber ſorgte für die Möbel im neuen Haushalt. 
Das Aufgebot erfolgte ebenfalls ohne jede beſondere Feierlichkeit, 
nur vermieden die Brautleute, wenn ſie zum erſten Mal „kündigt“ 
wurden, zugegen zu ſein. 

Die Hochzeit war das bedeutendſte Ereignis im Leben der Mönch— 
guter; es war eine Angelegenheit des ganzen Dorfes, zum Teil auch 
der Nachbardörfer, und ſo iſt es zu erklären, daß an dieſem Feſt 
oft 100 bis 200 Perſonen teilnahmen. Die nicht unbeträchtlichen 
Koſten wurden von den Brauteltern gemeinſam getragen, die ge- 
ladenen Gäſte lieferten nur jeder etwas Milch, da der Milchvorrat 
einer einzelnen Wirtſchaft für ſolche Fälle bei weitem nicht aus— 
reichte. Die Hochzeitsfeier fand auf dem Hof ftatt, der den Braut- 
leuten künftig als Wohnſitz dienen ſollte, und der Trautag war in 
der Regel ein Freitag, meiſt nach dem 27. Oktober; einen günſtigen 
Einfluß ſollte außerdem der zunehmende Mond haben. Am Sonn- 
abend vorher ſiedelten bereits die Braut oder der Bräutigam in das 
neue Heim über, das durfte aber nur im Zwielicht nach Sonnen— 
untergang geſchehen, wie auch Knechte und Mägde auf Mönchgut 
nur um dieſe Tageszeit eine neue Stelle antraten, und der Vater 
nur im Dämmern ausging, um die Paten zur Taufe zu bitten. Am 
Sonntag nahmen die Brautleute gemeinſam mit ihren Eltern in 
der Kirche das Abendmahl, und bei dieſer Gelegenheit trug die Braut 
zum erſten Mal den Abendmahlsmantel, der wie in Jamund bei 
Köslin Zeichen der verheirateten Frau war, und der Mann den 
Abendmahlsrock, ebenfalls Zeichen ſeines künftigen Standes. Der 
Montag und Dienstag waren mit dem Schlachtfeſt und dem Backen 
voll ausgefüllt. Für gewöhnlich wurden ein Rind, ein Schwein und 
mehrere Schafe gejchlachtet und „Fin Brot“ und „Stuten“ gebacken. 
Zu erſterem wurde Weizen- und Roggenmehl verwandt, an den 
Teig etwas Koriander getan und obenauf etwas Kümmel geſtreut; 
es hieß auch „Hochtidsbrot“, da es nur zu dieſer Gelegenheit ge— 


1) GrümbRe, J. J.: Geographiſch-ſtatiſtiſch⸗hiſtoriſche Darſtellung von der 
Inſel Rügen. Berlin 1819. II, S. 71. 
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backen wurde. Zu den ſtollenförmigen Stuten nahm man Weizen— 
mehl, Milch, Hefe und Zucker und erſt beim Eſſen ſtrich man Butter 
darauf. Der Mittwoch hieß der „Rückenbinnerabend“. Nachdem am 
Morgen eine Anzahl Nachbarn im Hochzeitshaus bewirtet und dar— 
nach zum Fiſchfang ausgezogen waren, kamen am Nachmittag hier 
die Burſchen und Mädchen zuſammen, um bei Kaffee und Stuten, 
Leberwurſt und Schnaps die Sträuße (Rüken) für die Gäſte zu 
binden und die Räume auszuſchmücken. Dazu wurde vor allem 
Buchsbaum, der ſich in allen Mönchguter Gärten findet, mit far— 
bigen Papierroſetten und Bändern verwendet. An dieſem Tage er— 
folgte auch die Einladung der Gäſte durch die „Bitterſch“, ſoweit 
nicht Braut und Bräutigam ihre Paten und nächſten Verwandten 
ſchon vorher perſönlich eingeladen hatten. Die „Bitterſch“ hatte die 
Ausgehtracht an, auf die Jop war eine Rük von Buchsbaum und 
Papierroſetten mit zwei langen roten Papierſchleifen angeheftet, und 
in der Hand trug ſie den „Hochtidsbitterſtock“, einen mit farbigem 
Wollſchürzenband umwickelten Stab, an deffen oberem Ende eine 
zweireihige Krone ſaß, die mit Buchsbaum geſchmückt war, und von 
der eine Unmenge farbiger blumenbedruckter Seidenbänder herab— 
hingen. Leider iſt der Hochzeitsbitterſpruch, mit dem von ihr die 
Gäſte eingeladen wurden, nicht mehr bekannt, nur ſoviel läßt ſich 
noch feſtſtellen, daß ſie in jedem Haus mit einem Juchzer auftrat, 
weshalb ſie auch „Juchte“ genannt wurde. Für die Einladung, welche 
immer dem ganzen „Husſtand“ galt, empfing ſie als Dank überall 
ein paar Groſchen oder einige Lebensmittel, die in den von ihr mit- 
gebrachten Korb getan wurden. Am folgenden Tag wurden dann als 
letzte Vorbereitung die Räume für das Feſt hergerichtet: im Hoch— 
zeitshaus die Stube für die Ehrengäſte und die eigene Scheune für 
die übrigen, die Scheune des Nachbarn dagegen für den Tanz. Bänke 
und Tiſche auf Holzböcken wurden aufgeſtellt, die Scheunendecke mit 
Segeltuch beſpannt, Kränze und Guirlanden aufgehängt. Am Abend 
kamen die Gäſte des Dorfes, um die Hochzeitsgeſchenke zu über— 
reichen, wobei das Brautpaar in der Mitte der Stube ſaß, hinter fich 
einen Tiſch, auf welchen die verſchiedenen Gaben gelegt wurden; der 
Bräutigam aber mußte jedem Geber ein Glas Kirſchbranntwein 
reichen. Man ſchenkte ausſchließlich kleinen Hausrat, Schüſſeln, 
Taſſen und Krüge aus Ton, ſowie eiſernes und hölzernes Küchen— 
gerät, wodurch die beſcheidene Ausſteuer vervollſtändigt wurde. 
Während darauf die Gäſte bei Kaffee und Kuchen, Butterbrot und 
Schnaps noch eine Weile zuſammenſaßen, „polterte“ draußen vor 
dem Haus die nicht eingeladene Jugend. 
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Nun kam der Freitag, der eigentliche Hochzeitstag. Hatten ſich 
früher die Gäſte getrennt im Elternhaus der Braut und des Bräuti— 
gams verſammelt und waren daher auch in zwei getrennten Zügen 
zur Kirche gegangen, ſo kamen ſie in neuerer Zeit ab 10 Uhr mor— 
gens alle ſofort zum Hochzeitshaus, vor dem vier Mufikanten mit 
Blasinſtrumenten und Trommel und die beiden „Butenſchenker“, 
zwei trinkfeſte Burſchen, ſtanden. Jeder Gaſt wurde mit einem Tuſch 
begrüßt und bekam von den Schenkern einen Schnaps, „damit wi all 
en Geruch kriegen“. Im Haus nähten die Mädchen jedem der Gäſte 
eine Rük an den Rock, und bei Kaffee und Kuchen verbrachte man 
die Zeit bis zur Trauung. Inzwiſchen wurde die Braut im Nachbar— 
haus von der „Brutputzer“ angezogen, einer Frau, die den Hochzeits— 
ſchmuck verlieh, ein Amt, das früher von der Pfarrfrau gegen eine 
kleine Gebühr verrichtet worden wart). Die „Brutmäten“ und der 
Bräutigam hatten ſich ebenfalls hier eingefunden und tranken ge— 
meinſam Kaffee, bis die Muſik das Brautpaar zum Hochzeitshaus 
abholte. Auf dem Flur fand die Gratulationskur ſtatt, wobei einer 
nach dem andern immer mit den gleichen Worten „Ich wünſch di ok 
väl Glück in din Ehſtand“ zu den jungen Leuten trat. Dabei über— 
reichte man auch etwaige Geldgefchenke, die jedoch die Verwandten 
des Bräutigam dieſem, die der Braut nur ihr gaben. Nachdem unter 
Leitung des Küſters ein Choral geſungen war, nahmen die Kinder 
mit einem einfachen „Adjüs“ von den Eltern, die nicht zur Kirche 
mitgingen, Abſchied, wobei ſie ſich öffentlich küßten, was ſonſt nie 
auf Mönchgut in Gegenwart anderer geſchah. 

Die Spitze des Hochzeitszuges bildeten die vier Mufikanten, 
denen zwei oder vier „Brutnirpen“ folgten, Patenkinder des Braut— 
paares oder kleinere Geſchwiſter, die Kränze von Buchsbaum oder 
Stoffblumen im Haar trugen. Dann kam einer Der Binnenſchenker 
mit der Schnapsflaſche in der Hand, der im Haus für die Getränke 
zu ſorgen hatte, hinter ihm das Brautpaar, das ſich an der Hand 
gefaßt hielt, wobei die Braut auf dem Wege zur Kirche links gehen 
mußte. Ihm ſchloſſen ſich zwei „Brutmäten“ an, von denen das 
eine das „Brutbok“ trug, das Geſangbuch, welches die Braut zum 
Verſpruch erhalten hatte, und die beiden Trauführer, Paten des 
Brautpaares. Darauf folgten zu zwei und zwei die übrigen Gäſte, 
zuerſt alle Männer, dann alle Frauen. Wehte hoher nordöſtlicher 
Wind, ſo bedeutete das Glück für die junge Ehe, auch ſollte die, 


1) Die Hochzeitstracht wird ſpäter an einer anderen Stelle im Zu— 
ſammenhang mit der geſamten Tracht beſchrieben. Der Verfaſſer. 
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Braut auf dieſem Weg möglichſt viel Geld in der Taſche tragen, 
dann würde ihr dasſelbe in den folgenden Jahren nicht fehlen. Mit 
Muſik und in bereits ſehr ausgelaſſener Stimmung ging es zuerſt 
zum Pfarrhaus, um den Paſtor abzuholen. Von hier bis zur Kirche 
läuteten dann die Glocken, falls die Braut noch „blank“ war, wäh— 
rend die Muſik ſchwieg, und Paſtor und Küſter gingen zu beiden 
Seiten des Brautpaares. In der Kirche zogen alle zuerſt um den 
Altar zum Opfern, worauf die Braut mit den beiden Brautmädchen 
im Geſtühl der Pfarrfrau Platz nahm, der Bräutigam mit den Trau— 
führern auf der vorderſten Bank der Männerſeite. Nach Beendigung 
des Eingangsliedes und bei Beginn der Traurede öffnete der Mar— 
ſchall, einer der Trauführer, der Braut die Tür ihres Geſtühles, 
und umgeben von ihren Paten und einem Trauführer ſtand ſie nun 
vor dem Altar, rechts von ihr der Bräutigam, in gleicher Weiſe von 
ſeinen Paten und dem anderen Trauführer begleitet. Bei dieſem 
Vortreten zum Altar darf ſich jedoch keines der Brautleute nach den 
Bänken umſehen, ſonſt heißt es, ſie ſehen ſich nach der zweiten Frau 
oder dem zweiten Mann um, und einer von ihnen wird bald ſterben. 
Erſt beim Wechſeln der Ringe, die früher Eigentum der Kirche 
waren und nachher zurückgegeben werden mußten, trat die Frau auf 
die rechte Seite des Mannes. — Ein wichtiges Zeremoniell war 
auch das Händereichen des Brautpaares, und wer dabei den Daumen 
oben hatte, ſollte die Herrſchaft im Haus haben; zu dieſem Zweck 
ſuchte auch die Braut in dieſem Augenblick ihren Fuß auf den des 
Bräutigams zu ſetzen. 

Auf dem Rückweg zum Hochzeitshaus ging es dann meiſt noch 
ausgelaſſener als auf dem Hinweg zu. Im Anfang des 19. Jahr- 
hunderts!) verſammelten jid) nach der Kirche erft alle Frauen im 
ſogenannten Warmbierhaus, wo der Braut ein Topf Warmbier mit 
folgenden Worten überreicht wurde: 

„Gauden Abend, mien leewe Jungfer Brut; 

hier bring ick di eenen warmen Pott, 

dorut drink mit den leewen Gott, 

drink du mit alle diene Fründ', 

bett ji ju im Himmel wedder findt.“ 
Die Überlieferung iſt leider zu unvollſtändig, um daraus Schlüſſe 
zu ziehen, es iſt aber nicht unwahrſcheinlich, daß es ſich bei dieſem 
ungewöhnlichen Brauch um einen Aufnahmeritus handelt. Die 
Frauen blieben noch eine Weile hier zuſammen, bis ein Brautdiener 


1) Grümbke, S. J.: a. a. O. Bd. II, S. 94. 
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mit einer Kanne Bier erſchien, die ims Vorſpruch folgender Verſe 
geleert wurde: 


„Na, gauden Abend, hier 
bring ick ene Kanne Bier, 
as de Tapper tappt hett, 
as de Schenker gaten hett, 
nich vörm Hunger, 

nich vörm Kummer, 

gaud vörm Döſt, 

gaud vörm Froſt, 

ut ſchall't ſiehn!“. 


Darauf gingen auch die Frauen zum Hochzeitshaus. Schon ſeit drei 
Generationen wird dieſer Brauch nicht mehr geübt, vielmehr begeben 
ſich jetzt alle ſofort zum Hochzeitsmahl. 

Nachdem beim Betreten des Hauſes die Mutter der jungen Frau 
einen Laib Brot in den Arm gedrückt hat, nehmen alle Gäſte ihre 
Plätze in Stube und Scheune ein. In erſterer ſaßen das Brautpaar, 
über deſſen Platz eine Krone aus Buchsbaum mit Seidenbändern 
hing, die Paten und nächſten Verwandten, ſowie Paſtor und Küſter; 
die Trauführer aber bedienten hier und bekamen als Zeichen ihrer 
Würde von der Braut ein weißes Tuch um den Arm gebunden. Alle 
anderen Gäſte ſaßen auf der Scheunendiele, wo auch der ſogenannte 
„Brutſtuhl“ ſtand, der einem jungen Mädchen zukam, das ein „lütt 
Pat“ der Braut war, oder dieſer verwandtſchaftlich ſehr nahe ſtand. 
Über der Bank hing hier ein weißes Laken mit Franſen, das eigens 
für dieſen Zweck gewebt war und zur Ausſteuer gehörte. Später be- 
nutzte man dasſelbe beim Tode kleiner Kinder, indem einer der Paten 
deren Sarg in dieſem Tuch, das ſchräg über die Schulter geſchlungen 
war, zu Grabe trug. Die Eltern des Brautpaares ſaßen nicht mit zu 
Tiſch, ſondern hatten in Küche und Haus nach dem Rechten zu 
ſehen. Nachdem es zuerſt Butter und Brot mit Branntwein ge— 
geben hatte, wurde aus dem großen Backofen des Hofes mit Mufik 
der Schweinebraten hereingeholt, zu dem es Pflaumen und Kar- 
toffeln gab, worauf zum Schluß noch dicker Milchreis mit Zucker 
und Zimt gereicht wurde. Dreimal wurde beim Eſſen geſammelt. Zu⸗ 
erft brachten unter großem Hallo die Schenken den „Käönſchenteller“ 
in die Stube, eine Schüſſel, in der geſchälte und gekochte Kartoffeln 
mit Buchsbaum garniert lagen und dazu ein Stück angeglimmter 
Leinwand. Dann hieß es: „De Käönkſch is dat Hemd verbrennt“. 
„Denn mütt ſe en niges hebb'n“, und jeder der Gäſte ſteckte ein 
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Geldſtück in die Kartoffeln. Darauf kam ein anderer Teller, auf 
dem etwas Harz oder ein Notenblatt lagen: „De Muskanten ſünd 
de Siden räten“, und wieder wurde geſammelt, wobei man für ge— 
wöhnlich einen Groſchen gab, das Brautpaar jedoch etwas mehr. 
Zuletzt ging der zweite „Käökſchenteller“ herum, auf dem Apfel 
und Kartoffeln lagen und in der Mitte ein Kreuzſtock ftand, an den 
ein Kuhſchwanz gebunden war, von dem Querſtock aber hingen auf 
die Schüſſel Fäden herunter, an denen Backpflaumen und Roſinen 
befeſtigt waren. Man nannte ihn auch den „Kauhſchwanz“, und er 
war während des Eſſens von dem Mädchen fertig gemacht, das auf 
dem „Brutſtuhl“ fap. Mit dem Choral „Nun danket alle Gott“ 
wurde das Mahl beendet, und nun ging die ganze Geſellſchaft in 
die Nachbarſcheune zum Tanz. 

Zuerſt tanzten das Brautpaar und die Marſchälle mit den Braut- 
mädchen vier Pflichttänze allein, Walzer, Vierturig, Schüddelbüx 
und Kegel, bevor der allgemeine Tanz begann. Während desſelben 
zogen die Männer ihre dicke Jacke aus, aber die Frauen und 
Mädchen behielten die Sop dabei an. Da es Reine Sitzgelegenheiten 
in der Tanzſcheune gab, mußten alle Nichttänzer hier an den Wän— 
den ſtehen und jid) damit die Zeit vertreiben, die Tänze durch takt- 
mäßiges Stampfen der Füße und Singen der den Melodien unter— 
gelegten Texte zu begleiten. Von 8 Uhr abends ab trank man 
einzeln im Hochzeitshaus Kaffee, und um 1 Uhr nachts aß man 
dort gemeinſam gekochte Fiſche mit Kartoffeln und Roſinenſauce. 
Darnach zog ſich das Brautpaar, das dieſe Nacht in einem der 
Nachbarhäuſer zubrachte, zurück, während der Tanz in der Scheune 
weiter ging. 

Der Morgen des folgenden Tages wurde früh um ſechs Uhr mit 
Grog oder Bier und Butterbrot mit Leberwurſt und Rindfleiſch 
eingeleitet. Verſchiedene ſcherzhafte Sitten trugen dann dazu bei, die 
Stimmung nach der durchtanzten Nacht wieder aufleben zu lajjen. 
Hatten ſich inzwiſchen Gäſte entfernt und ſchlafen gelegt, wurden 
ſie jetzt mit Muſik auf einem Wagen, dem vier junge Burſchen vor— 
geſpannt waren, geholt und mußten dafür ein Löſegeld zahlen, das 
den Muſikanten zugute kam. Ein ähnlicher Brauch iſt aus dem 
Weizacker überliefert. Aber auch die Köchinnen ſollten eine Auf— 
munterung haben; unter irgend einem Vorwand ſchlichen ſich einzelne 
Burſchen in die Küche, und ließen ſie ſich dabei von den Köchin— 
nen fangen, bekamen eine Schürze umgebunden und mußten eine 
Mark bezahlen. Um 9 Uhr, nachdem man vorher Kaffee getrunken 
hatte, wurde das Brautpaar, „de junge Lüd“, mit Muſik geholt. Die 
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junge Frau hatte jetzt zum erſten Mal die Frauenmütze auf und 
einen hochroten Friesrockt) mit blauer „Wollſchnur“ an, über dem 
die blaue Schürze getragen wurde; der Mann ging im einfachen 
Kirchanzug. Sie wurden von den Brautmädchen begleitet, die wie 
die Braut in der Schürze „Maſchüken“, kleine runde Zwiebachke, 
trugen, während der Bräutigam eine bemalte Glasflaſche mit Kirſch— 
ſchnaps und ein Glas dazu in der Hand hielt. Nachdem ſich alle 
Gäſte dann um das junge Paar verſammelt hatten und der Choral 
„Morgenglanz der Ewigkeit“ geſungen war, ging es wieder zum 
Tanzplatz, wo zuerſt alle Gäſte von dem Brautpaar mit Maſchücken 
und Kirſchbranntwein bewirtet wurden. Dann kam der Junge— 
Frugen⸗Tanz, bei dem zuerſt die Brautleute allein zuſammen tanzen 
mußten, nachher aber war jeder von ihnen verpflichtet, mit ſämt— 
lichen Gäſten der Reihe nach zu tanzen, ſo daß dieſer endloſe Wal— 
zer oft länger als eine Stunde dauerte. Der ſich hier anſchließende 
allgemeine Tanz wurde noch einmal durch den „Käökſchentanz“ 
unterbrochen. Vier junge Burſchen holten die Köchinnen herein, 
deren jede eine Holzkelle in der Hand hielt, und während dieſe vier 
Paare allein die verſchiedenſten Tänze tanzten, ſuchten die Herum— 
ſtehenden die Kellen zu erhaſchen, wogegen ſich die Köchinnen durch 
Zuſchlagen zur Wehr ſetzten. Mit einem gemeinſamen Mittageſſen, 
zu dem es „Hümpel-up“ oder „Drüſchelhiring“ gab, war die Hochzeit 
für gewöhnlich zu Ende. 

Am Sonntag ging das junge Paar mit den Brautmädchen und 
den Marſchällen zur Kirche, und darnach fanden ſich die nächſten 
Verwandten und alle die, welche bei der Hochzeit eine Charge gehabt 
hatten, wie Trauführer, Schenken und Köchinnen, noch einmal im 
Hochzeitshaus zum Mittageſſen zuſammen. Damit um das Feſt 
ſeinen endgültigen Abſchluß. 

Die Hochzeit war das bedeutendſte Ereignis im Leben der 
Mönchguter, und wenn es bei anderen Gelegenheiten immer ſehr ein— 
fach und anſpruchslos zuging, hier wurde nicht geſpart. Noch heute 
erzählt einer der alten Mönchguter, daß ſein Vater, als er am Hoch— 
zeitstag alle Gäſte auf ſeinem Hof verſammelt ſah, ganz überraſcht 
ausgerufen habe: „ſo väl ſün dat!“ und in den Stall ging, um noch 
ein Schaf zu ſchlachten. Zu dieſer Hochzeit wurden im ganzen eine 
Kuh, ein Schwein, zwei Hammel, 108 Liter Branntwein, 35 Liter 


1) Der rote Friesrock iſt ſonſt nicht mehr in der Mönchguter Tracht be— 
kannt; nach mehrfachen Ausſagen wurde aber ein ſolcher am Morgen nach der 
Hochzeit als feſter Brauch von der jungen Frau getragen. 


http://rcin.org.pl 


160 Geburt, Hochzeit unb Tod im alten Mönchgut. 


Kirſchbranntwein, 20 Liter Rum und 8 Tonnen Bier verbraucht. 
Selbſtverſtändlich war es dabei, daß auch die Zaungäſte, die ſich 
während dieſer drei Tage beim Hochzeitshaus einfanden, Arme und 
Leierkaſtenſpieler, mitbewirtet wurden. Andererſeits ſoll nicht ver— 
ſchwiegen werden, daß die allgemeine Ausgelaſſenheit bei dieſem Feſt 
oft Formen annahm, die durch ihre Roheit und unelementare Erotik 
überraſchen, wie die Texte der Tanzlieder und der von A. Haas an— 
geführte „Mönchgoder Hochtidsſpaß“ zur Genüge beweiſen. Es muß 
aber dahingeſtellt bleiben, ob auch das eine Entwicklung des 19. Zahr- 
hunderts iſt. 
Tod. 

Das dritte große Ereignis im Leben der Menſchen iſt der Tod, 
und wie überall hat auch dieſes auf Mönchgut eine Reihe von Vor— 
ſtellungen und Gebräuchen entwickelt, die noch vor dreißig Jahren 
ziemlich ſtreng geglaubt und beobachtet wurden. Heulen die Hunde 
des Nachts oder ſchreien die Käuzchen am Abend, ſo ſteht ein Todes— 
fall bevor, und wenn das Linnen zum Bleichen während der Zwölf— 
Nächte draußen gelaſſen wird, ſtirbt jemand vom Hof. Krankheiten 
ſuchte man durch Beſprechen oder volkstümliche Hausmittel zu hei— 
len, nur ſelten wurde ein Arzt in Anſpruch genommen, zumal früher 
der nächſte in Putbus oder Bergen wohnte. Lag jemand ſchwer— 
krank im Dorf, ſo pflegte der Pfarrer beim Sonntagsgottesdienſt 
für deſſen Geſundung oder Auflöſung zu bitten, dem Sterbenden 
aber wurde, ſoweit es die Umſtände zuließen, das Abendmahl ge— 
reicht. Auch nahm man ihm alle Kopfkiſſen weg, um ihm jo Er- 

leichterung zu ſchaffen. Alles Aufſchreien und Klagen wurde in 
ſeiner Umgebung vermieden. War der Tod dann eingetreten, ſo 
mußte das ganze Vieh im Hauſe geweckt und die Blumentöpfe an 
den Fenſtern angeſtoßen werden, damit ſie der Tod nicht mitnehme; 
die Uhr wurde angehalten und der Spiegel verhängt. War es Nacht, 
ſo mußten auch alle im Hauſe geweckt werden. Darauf läutete am 
Morgen die Scheideglocke, und zwar fing bei einem Eingeſegneten 
die große Glocke an und hörte auch auf, bei einem Nichteingeſeg— 
neten dagegen die kleine Glocke. 

Der Tote wurde zuerſt in eine unbenutzte Kammer auf ein Stroh- 
bett gelegt und in ein weißes Laken eingehüllt. Solange er noch im 
Hauſe war, brannte jede Nacht Licht in der Stube, um dunkle 
Mächte fern zu halten, und wohl aus einer ähnlichen Scheu durfte 
während dieſer Zeit niemand etwas Geborgtes zurückbringen oder 
etwas ſich von da borgen. Am Tag vor der Beerdigung wurde die 
Leiche in Gegenwart der nächſten Verwandten, Paten und Nachbarn 
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von einigen Frauen eingejargt. Der Totenanzug für Männer und 
Frauen war die Abendmahlstracht, wobei man jedoch Rock und 
Mantel wegließ. Junge Mädchen ſchmückte man mit einem Stoff- 
blumenkranz und, wohl erſt in ſpäterer Zeit, auch mit einem Schleier. 
War eine Mutter im Wochenbett geſtorben und mit ihr das Kind, 
ſo legte man dasſelbe ihr im Sarg in den Arm, war es indeſſen am 
Leben geblieben, ſo mußte es hier am Sarge der Mutter getauft 
werden. Federkiſſen und goldenen Schmuck gab man dem Toten 
nicht mit, weil ſie nicht vergehen, den ins Hemd eingeſtickten Namen 
ſchnitt man heraus, damit er nicht verrotte. Dagegen legte man ver— 
ſchiedene Gegenſtände in den Sarg, die dem Verſtorbenen beſonders 
lieb geweſen waren, oder die er noch bis zuletzt gebraucht hatte: 
Taſſe, Kamm und Handtuch, Kindern zuweilen auch eine Puppe. 
Geldſtücke wurden nur auf halbgeöffnete Augen gelegt, die zudem 
eine ſchlimme Vorbedeutung waren, daß bald jemand aus der Ver— 
wandtſchaft nachſterben werde. Nachdem dann der Tote eingekleidet 
und alle, welche dabei geholfen hatten, mit Kaffee und Kuchen be— 
wirtet waren, blieb der Sarg bis zur Beerdigung am nächſten Tag 
offen auf der Diele des Hauſes ſtehen. 

Von größter Bedeutung war das Zeremoniell der Trauertradjt!), 
bei der Schwarz im allgemeinen Zeichen der Volltrauer, Blau da— 
gegen Zeichen der Halbtrauer war. Es iſt jedoch nicht ausgeſchloſſen, 
daß Blau vielleicht urſprünglich die vorherrſchende Trauerfarbe ge— 
weſen iſt; denn auf jeden Fall iſt es ſonderbar, daß durch das ganze 
19. Jahrhundert zur Volltrauer der männlichen Tracht neben den 
ſchwarzen „Büren“, „Dauks“ und perlgeftickten Kragen die Dunkel- 
und hellblau geſtreifte Weſte ſowie die dunkelblaue Pottmütze ge— 
hören, und ebenſo bei der weiblichen Tracht zur Volltrauer dem 
ſchwarzen „Boſtdauk“ und „Dauk“ der dunkelblau und grün ge— 
ſtreifte Kantenrock ſowie die dunkelblau und hellblau geſtreifte 
Schürze gegenüber ſtehen. Möglicherweiſe liegt hier eine teilweiſe 
Veränderung vor, eine Annahme, in der man noch mehr durch die 
Tatſache beſtärkt wird, daß noch Grümbke eine andere Trauertracht 
kannte, die aber längſt ausgeſtorben iſt. Er ſchreibt nämlich?): „Die 
tiefſte Trauer der Weiber bezeichnet ein weißes, geſteiftes Tuch, das 
über die Mütze gezogen und im Nacken mit vielen Falten zuſammen⸗ 
geſteckt wird. Zwei Enden des Tuches, die im Kreuz mit ſchwarzer 


| 1) Die Trauertracht wird ſpäter an anderer Stelle im Zuſammenhang mit 
der geſamten Tracht beſchrieben. Der Verfaſſer. 
2) Grümbke a. a. O. II, ©. 72. 
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Seide benäht ſind, liegen in der Figur eines Fächers auf dem 
Rücken; dabei iſt noch ein bunt ausgenähter Streif von dichter, 
feiner, weißer, geſteifter und geplätteter Leinwand bemerkbar, der 
vor der ſchwarzen Mütze vorſteht und das Geſicht ſo umſchließt, 
daß nichts vom Haupthaar ſichtbar iſt.“ (Die letzte Bemerkung 
bezieht fic) offenbar auf die weiße Untermütze, „die Huuw“, 
welche die Mönchguterinnen unter der ſchwarzen Mütze tragen und 
welche das Haar jederzeit völlig verdeckt.) Beſonders intereſſant 
iſt, daß hier Weiß als Trauerfarbe auftritt. Genau geregelt waren 
früher auch Trauergrad und -zeit. Um Mann oder Frau, Eltern 
oder Kinder trug man ein Jahr Volltrauer, die letzten ſechs Wochen 
davon jedoch Halbtrauer, um Großeltern dreiviertel Jahr und Paten 
ſowie Onkel und Tante ein halbes Jahr Volltrauer, wobei ebenfalls 
die letzten ſechs Wochen nur Halbtrauer getragen wurde. Dieſe ſetzte 
man allein bei Vettern und Baſen ſowie Nachbarn an, und zwar im 
erſten Fall für ein Vierteljahr, im anderen Fall für vier Wochen. 
Länger als die vorgeſchriebene Zeit durfte man nicht trauern, ſonſt 
hieß es, trauert man ſich etwas neues heran. 

Zur Beerdigung erſchienen alle in Volltrauer, aber nur die 
kamen zur Leichenfolge, welche dazu eingeladen waren. Dieſes „Tau— 
ſeggen to grävt“ beſorgte im eigenen Dorf der nächſte Nachbar, im 
Nachbardorf wurde ein Verwandter damit beauftragt. Nachdem am 
Morgen bereits einige Frauen der Nachbarſchaft im Trauerhaus die 
Guirlande um den einfachen Holzſarg gewunden hatten und mit 
Kaffee und Kuchen bewirtet waren, verſammelten ſich gegen Mittag 
die geladenen Gäſte. Jeder trat zuerſt an den offenen Sarg, betete 
hier ein Vaterunſer, begrüßte darnach mit einem „Guten Tag“ die 
Familienangehörigen und wartete dann draußen auf dem Hof. War 
man vollzählig, holte der dem Verſtorbenen nächſtſtehende Mann 
Paſtor und Küſter, falls dieſe im Ort wohnten. Nach Abſingen eines 
Liederverſes, Vorleſung des Schriftwortes und dem Gebet wurde der 
Sarg geſchloſſen. Darauf hoben die Paten und nächſten Nachbarn 
denſelben heraus, und ſofort wurden die Holzböcke, auf denen er ge- 
ſtanden hatte, umgeſtoßen, damit es nicht bald wieder einen Sarg im 
Hauſe gebe. Verſtorbene Kinder ſowie Unverheiratete wurden von 
ledigen Burſchen und den männlichen Paten getragen. Unter Voran— 
tritt des Paſtors und des Küſters bewegte ſich ſo beim Geläut der 
Glocken der Zug zum Kirchhof, hinter dem Sarg folgten erſt alle 
Männer, dann alle Frauen, wobei immer die nächſten Verwandten 
der Toten zuerſt kamen. Auf dem Weg vom Haus bis zur Gruft 
durfte die Leiche nicht abgeſetzt werden, und ebenſo forderte es die 
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Sitte, daß das Gefolge nicht friſch geſchmierte Stiefel anhatte. 
Wurde der Sarg vom Nachbardorf auf dem Wagen in den Kirchort 
gebracht, ſo durfte kein tragendes Pferd dazu verwandt werden, und 
liefen die Pferde ſehr ſchnell, ſo hieß es, daß der Tote bald einen an— 
deren nachholen werde. Auf dem Rückweg aber mußte das Stroh, 
auf dem der Sarg im Wagen gejtanden hatte, an der Grenze des 
Heimatdorfes abgeworfen werden. 

Am Friedhof angelangt, ging der ganze Zug zuerſt um die Kirche 
herum und dann zur Gruft, wo unter dem Geſang des Küſters mit 
den Schulknaben der Sarg herniedergelaſſen und die Grube von den 
Nachbarn zugeſchaufelt wurde, während die Trauergemeinde ſtill da— 
bei ſtand. Darauf ſetzte das Glockengeläute wieder ein, und das 
ganze Gefolge begab ſich in die Kirche, in der gleichen Reihenfolge 
wie auf dem Wege zum Friedhof, und nachdem der Altar um— 
ſchritten und hier von allen geopfert war, begann die Trauerfeier. 
Ihr folgte auf Wunſch und gegen beſondere Gebühr noch die Leichen— 
predigt, in der die nahen Lebensumſtände und die Verdienſte des 
Verſtorbenen berichtet wurden, eine Nachahmung jener Perſonalia, 
wie ſie die ſtädtiſchen Leichenpredigten vor allem des 17. und 
18. Jahrhunderts aufweiſen. Nach Beendigung der kirchlichen Feier 
begab ſich das ganze Gefolge noch einmal ins Sterbehaus, wo jedem 
Mann beim Eintritt ein Schnaps gereicht wurde, und man noch eine 
kurze Weile bei Kaffee und Stuten zuſammenblieb. 

Zur Ehrung und zum Gedächtnis ſetzte man den Toten früher 
auf Mönchgut einen einfachen, wenig behauenen plattenförmigen 
Feldftein, in den urſprünglich nur Hausmarke und Sterbejahr des 
Betreffenden gemeißelt waren. Der älteſte dieſer noch erhaltenen 
Grabſteine ſtammt aus dem letzten Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts, 
die jüngſten aus dem zweiten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts. In 
der gleichen Weiſe hat man die Toten offenbar früher auf Hiddenſee 
geehrt, wie ein noch dort vorhandener Stein beweiſt. Gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts kam jedoch unter dem Einfluß der Zeit und 
der Städte neben dieſen ſchönen primitiven Denkmalen die ſteinerne 
Stele auf, wie ſie damals in Weſtpommern allgemein üblich war. 
Dann war es, wie in manchen anderen Dörfern auch hier der Küſter, 
der die Grabſteine in den einfachen Formen der Zeit herſtellte, nur 
mit dem Unterſchied, daß noch ſehr lange an der Sitte feſtgehalten 
wurde, neben der Grabſchrift auch die Hausmarke einzumeißeln. 
Eine beſondere Totenehrung wurde den ledigen Burſchen und Mäd— 
chen zu Teil. In einem verglaſten Kaſten wurde ein vom Küſter ge— 
ſchriebener Spruch mit dem Namen des Verſtorbenen und einem 
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Kranz aus künftlihen Blumen und Blättern darum in der Kirche 
neben der Bank der Angehörigen aufgehängt, und es wird erzählt, 
daß noch zu Ende des vorigen Jahrhunderts die Kirche in Groß— 
zicker voll von dieſen Totenehrungen geweſen iſt, die den Toten— 
kronen in anderen Dörfern entſprechen. 


Das hier gegebene Bild des einſtigen Brauchtums auf Mönchgut 
gehört in dieſer Geſchloſſenheit bereits der Vergangenheit an. Die 
Erſchütterung, welche die primitive Seele und ihre Kultur im Laufe 
des 19. Jahrhunderts getroffen hat, hat nicht nur die ehemalige 
Sachkultur zerſtört, ſondern auch das Gefüge der Innenwelt all- 
mählich aufgelöſt. Da die urſprüngliche Mitte dieſer Welt verloren 
ging, wurde nach und nach die einſt ſo ſtrenge Bindung durch Sitte 
und Brauch gelöſt. Dennoch lebt noch einzelnes fort, wenn auch 
meiſt ohne tiefere Beziehung und ohne inneren Zwang, aber es lebt 
fort, weil manches ſo tief im Menſchlichen verwurzelt iſt. Die Werte, 
welche durch dieſen Untergang vernichtet wurden, ſind unermeßlich, 
indem darüber der Sinn für Bindung und Ordnung verloren ging, 
die Kräfte, welche der Menſch, und vor allem der Primitive, jeder— 
zeit braucht, weil ſie erſt ſeinem Daſein inmitten aller Flutungen des 
Lebens Form und Gehalt geben. 

Im gegenwärtigen Stadium der Erſchütterung der europäiſchen 
Seele, wo alle bisher gültigen Werte in Frage geſtellt oder umge— 
wertet werden, begreifen wir umſo mehr die formale geſtaltende Be— 
deutung jener ordnenden und bindenden Kräfte, wie ſie in den ge— 
ſchloſſenen Volkskulturen und ihrem alten Brauchtum ſo offenkundig 
in Erſcheinung treten, und zweifellos liegt dieſe Erkenntnis auch dem 
Intereſſe zu Grunde, das heute allgemein der Volkskunde entgegen 
gebracht wird. Hier ſehen wir, was wir verloren haben und was 
wir doch brauchen, wenn das Volkstum ſich erneuen ſoll. So greift 
die Wiſſenſchaft der Volkskunde heute in das Leben ein, nachdem 
ſie lange Zeit nur romantiſch oder hiſtoriſch eingeſtellt war. Daß es 
ſich allerdings dabei nicht darum handeln kann, alte Inhalte neu zu 
beleben, hat ſchon jener Irrtum bewieſen, den man beim Untergang 
der Sachkultur mit dem Verſuche der Erhaltung der Trachten be— 
ging, vielmehr kommt es allein darauf an, die formalen Kräfte der 
Bindung und Ordnung zu erkennen und zu achten, damit aus ihnen 
eine neue geſetzmäßige Welt entſtehe. 
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Zwei lateiniſche 
Loitzer Schulordnungen 


Von 


Erich Gül zo w 


Die Lokalgeſchichte „muß auch ferner Material heranſchaffen, 
um die allgemeine Darſtellung zu ergänzen und zu vervollkommnen. 
Wenn die vorliegende Arbeit hierzu anregt, ſo hat ſie einen Teil 
ihrer Aufgabe erfüllt.“ Dieſe Worte M. Wehrmanns in ſeiner 
„Begründung des evangeliſchen Schulweſens in Pommern bis 1563“ 
(Berlin 1905, S. 3) mögen der nachfolgenden Veröffentlichung als 
Leitſpruch dienen. 

Es ſind ſchon mehrere lateiniſche Schulordnungen kleinerer 
pommerſcher Städte von der Forſchung mitgeteilt worden. In 
den „Baltiſchen Studien“, 30. Jahrg. 1880, S. 372 ff. find durch 
G. v. Bülow folgende abgedruckt: Wollin 1594, Treptow a. R. 
1594, Gollnow 1595, Labes 1598, Wolgaſt 1601. Die Goll- 
nower Ordnung iſt dann mit Überſetzung noch einmal erſchienen 
im Jahresbericht des Barnim-Reform-Realgymnaſiums der Stadt 
Oſtern 1926 (Beilage: Einblicke in das Schulweſen der Stadt 
Gollnow von Richard Gehm, beſprochen von M. Wehrmann in 
den „Monatsblättern“ 1927, S. 25f.). Der Jahresbericht des 
Progymnafiums zu Schlawe, Oſtern 1911, bringt auf S. 6 und 
23 f. in einer Arbeit Waldemar Hoffmanns ebenfalls lateiniſchen 
Stundenplan und lateiniſche Schulordnung von 1590 (beſprochen 
von M. Wehrmann in den „Monatsblättern“ 1911, S. 79). Schließ- 
lich hat Wehrmann ſelber in den „Monatsblättern“ 1904, S. 135 
bis 139 eine lateiniſche Schulordnung von Daber aus dem Jahre 
1598 veröffentlicht. Bisher ſind es alſo faſt lauter oſtpommerſche 
Städte, über deren Lateinſchulen Angaben gemacht worden ſind. 
Mit Loitz füge ich heute zu Wolgaſt eine zweite weſtpommerſche 
Stadt hinzu. (Ob vielleicht noch in einzelnen Ortschroniken lateiniſche 
Schulordnungen mitgeteilt worden ſind, entzieht ſich meiner Kenntnis.) 

Über die Loitzer Schule iſt bisher wenig bekannt. Nach Wehr⸗ 
mann ( „Monatsblätter“ 1896, ©. 154) wird fie am 7. Dezember 
1325 erwähnt. Im Jahrhundert der Reformation leſen wir bei 
Wehrmann in dem eingangs genannten Werke (S. 35 u. 59) von 
einer Viſitation im Auguft 1543, wobei beſtimmt wird, daß der 
Kapellan dem Schulmeiſter, der „ock Koſter, Stadt- und Kaften- 
ſchriver“ (gegen die Kirchenordnung) ift, in der Schule helfen fol. 
Es waren im ganzen alſo nur zwei Lehrer in der Stadt, und 
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beide hatten noch andere Amter; aber natürlich war auch die 
Schülerzahl febr klein. Weitere Nachrichten aus dem 16. Jahr- 
hundert gibt Otto Plantiko in den „Baltifchen Studien“ N. F. 22 
(1919), S. 137; es handelt fid) dabei um Lehrer und Schulgebäude 
nach den Viſitationen von 1573 und 1594. „Monatsblätter“ 1924, 
S. 10 f. und 18 f. habe ich dann etwas „de custode maligno“ von 
1609 mitgeteilt, der auch als Schulgeſelle tätig ſein mußte. Der 
Präpoſitus jener Zeit, M. Julius Colerus, iſt derſelbe, der für 
die gleich zu erwähnende Schulordnung von 1620 in Betracht 
kommt. Er war der Sohn eines Wolgaſter Bürgers Philipp 
Köhler und wirkte in Loitz von 1608 bis zu ſeinem Tode 1640. 

In der Loitzer Superintendentur befinden ſich zwei umfäng— 
liche Aktenſtücke mit folgenden Aufſchriften: Acta der Kirchen— 
Adminiſtration zu Loitz betr. das Schulweſen. Tit: IX. A. Nr. 1. 
(Enthält 1. Schulplan von 1620. 2. Entwurf zur Schulordnung 
von 1785.) Nr. 4. (Enthält die Schulordnungen von 1787 und 
1833.) (Die Archivordnung ſtammt von dem Superintendenten 
Konſiſtorialrat Barkow, geſt. 1836, einem Freunde E. M. Arndts; 
vgl. „Unfer Pommerland“ 1923, S. 267.) In bem Aktenſtück Nr. 1 
liegen vorne zwei loſe Bogen, die nur auf den beiden Innenſeiten 
beſchrieben ſind. Der erſte Bogen bringt nur einen Stundenplan; 
dieſer iſt groß und deutlich ohne Abkürzungen geſchrieben, aber 
leider nicht datiert. Auf dem zweiten Bogen geht dem Stunden— 
plan noch eine Schulordnung vorauf; infolgedeſſen iſt der Text 
eng zuſammengedrängt und hat ſehr viele (im nachfolgenden Abdruck 
aufgelöſte) Abkürzungen. Ich habe mir dieſe beiden alten Urkunden 
ſchon vor einigen Jahren gelegentlich der Arbeit meines Vaters 
an feiner (noch ungedruckten) Chronik von Loitz abgeſchrieben und 
die Abſchriften kürzlich noch einmal mit den Originalen verglichen. 


CANON LECTIONUM 
& LABORUM SCHOLASTICORUM PRO SCHOLA LOETZENSI. 


Diebus ) & 3. [Montag unb Dienstag.] 
hora 7. Cum auditur septima matutina, finitis precibus Cantor audiet 
in suprema classe positos lectionem ante explanatam ex prae- 
ceptis etymologicis Chytraei; in media, ex Donato, recitantes. 
Audiet idem, eadem hora, ex libro legentes, in infima classe. 
hora 8. Cum auditur octava, Rector idem & Sacellanus proponet 
in suprema & media classe versus Catonis, syntaxin & ety- 
mologiam cum pueris repetendo diligenter excutiens. 
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Et cum formulae dialogorum Sebaldi pueris utiles & jucundae 
sint, in media classe collocatos breve aliquod ex iisdem collo- 
quium ordine enarrare hac ipsa hora Rector jubebit. 

hora 9. Cum auditur nona, Cantor civilitatem morum exponendo 
& repetendo tractabit. 
Idem ex libro legentes audiet & scripta examinabit. 

hora 12. Cum auditur duodecima meridiana, Cantor post preces 
tradet musica praecepta, solmisationes exercens. Nec non 
legentes ex libro audiet. 

hora 1. Rector, cum auditur prima, vocabula rerum ex nomen- 
clatore recitanda a superioribus poscet; ab inferioribus latine 
discentibus item vocabula faciliora; qui inferiores addent pariter 
recitationem ex Donati praeceptis etymologicis. 
Quod si vero istis laboribus huius horae spacium integrum 
non conficitur, idem Rector declinationes nominum & coniu- 
gationes verborum a pueris exigendi, ex recitatis vocabulis 
occasionem vel aliunde captabit. 

hora 2. Cantor tradet fabulas Aesopi latinas superioribus, easdemque 
grammatice examinabit, adhibitis examini simul ex media classe 
pueris. Legentes ex libro iterum audiet, et scripta singulorum 
corrigens inspiciet. | 

(9tanbnofe zu hora 2 von anderer Hand:) loco huius Aesopicae 
lectionis liber aliquod Virgilianus sumi potest. 


Die 8. [Mittwoch.] 
hora 8. Finita in templo concione, Cantor capita pietatis ex doc- 
trina catechetica cum toto coetu, pro uniuscuiusque classis & 
= discentium conditione exercebit, operam dans, ne & superiores 
germanicum Lutheri catechismum oblivioni tradant. 
Deinde latinam epistolam dominicalem inferiores legere idem 
jubebit audietque alphabetarios. 
hora 9. Rector exercitium styli cum superioribus tractabit. Inferiores 
epistolam dominicalem legentes germanice audiet, cum alpha- 
betariis. 
NB. Quod si non nuncquam hoc die concio in templo intermit- 
tatur, Cantor hora septima sequetur canonem horae octavae 
. mox dictae. 
Et tunc hora 8 Rector labores horae nonae observabit; tandem 
vero hora 9 Cantor sequetur illa, quae proxime die 4 hora 7 
matutina describuntur. 
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Die A. [Donnerstag.] 
hora 7. Cantor audiet in suprema classe lectionem ante explicatam 
ex syntaxi; in media, iterum praecepta etymologica ex Donato, 
recitantes. Idem audiet ex libro legentes. 


hora 8. Rector perget in versibus Catonis, ut die) & d. (Zuſatz 
von anderer Hand:) Vel in officiis Ciceronis. 


hora 9. Cantor item labores, die D) & & hac hora descriptos redinte- 
grabit. Si hoc die, concio in templo habetur, horae matutinae 
diei 9 observabuntur. 


hora 12. Cantor exercitia musica tractabit, audietque ex libro 
legentes. 


hora 1. Rector exercitia, die) & § hac hora delineata reassumet. 
hora 2. Idem observabit Cantor quoque, tradens illa, quae die 
& S huius horae propria sunt. 


Die 9. [Freitag.] 
hora 8. Finita in templo concione, Cantor arithmeticam juxta princi- 
pales numerandi species more hic recepto docebit adultiores. 
Ex media deinde classe Donati praecepta recitari jubebit. 


hora 9. Rector in versibus Catonis progredietur, declinationes & 
coniugationes suprema & media classe, ut alias, sic praesertim 
hac hora quoque fideliter tractans. quod si non nullorum 
profectus id requiret, prosodiae principia ex dictis versibus 
monstrari poterunt. 

NB. Cum non habetur concio hoc die, canon diei A horis matu- 
tinis tenebitur. Sic & horae diei © pomeridianae sequentur 
ductum earum, quae die A post meridiem cum suis lectionibus . 
annotatae fuerunt. 


Die b. [Sonnabend.] 


hora 7. Cantor catechetica tractabit, ut die 8 hora 8. 
Idem inferiores latinum evangelium dominicale legere jubebit 
audietque alphabetarios. 

hora 8. Rector germanicam explicationem latini evangelii domini- 
calis in suprema & media classe, repetitiones ex eodem, vel 
eius dicto certo instituens, urgebit. 

hora 9. Cantor exercitium styli cum superioribus tractabit. Inferiores 
evangelium dominicale germanicum legentes audiet, cum alpha- 
betariis. 
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hora 12. Cantor, quae in templo decantanda erunt, proponet. 
Idem grammatice quaedam ex evangelio adhuc, quae repetita 
nondum sunt, repetet. Et audiet alphabetarios. Rector vero 
pueros, latinos & germanicos evangeliorum dominicalium textus 
in templo more solito coram ecclesia lecturos, concinne & 
articulate legere docebit. 


Auf der Außenſeite des zweiten Bogens ſteht von ſpäterer 
Hand: Loitzer Acta a tempore M. Jul. Coleri. Schulordnungen. 

Die beiden Innenſeiten enthalten dann die enggefchriebene 
Ordnung: 


STATUTA SCHOLASTICA 
ET LECTIONUM SERIES PRO SCHOLA LOETZENSI, 
DESCRIPTA ANNO SALUTIS 1620. 10 Maij. 


1. Ut in schola hac, DEo bene fortunante, doctrinae sacrae 
primordialem cognitionem, & ingenii culturam uberiorem, moresque 
pios & politos iuventus tenera acquirere possit, praeceptores ad 
summam diligentiam nihil facient reliquum, ut indefessa informatione, 
& modestorum morum exemplis, pueris eorum fidei commissis 
passim praesint, nec in ea re, vel cum periculo conscientiae quic- 
quam negligant, vel cum damno animae offendiculum verbis factis- 
que, ne minimo, praebeant. 


2. Cum autem ordo scientiae magister, confusio ignorantiae 
mater sit, necessitas ipsa efflagitavit, consensu reverendi Domini 
Superintendentis, sequentia, tum generalia, tum in proponendis 
lectionibus specialia statuta praeceptoribus scholae huius commen- 
dare. A quibus iidem temere haud recedent. Sicuti vero pro 
circumstantia temporum & scholae mutationis nonnihil vel omitti 
vel superinduci operae precium videatur, fiet id suffragio Domini 
Superintendentis vel Praepositi. 


3. Ipsa informatio ut dexterius procedat, totus coetus scholasticus, 
certis suis & distinctis, pro diverso discentium profectu, tribus 
praesertim pro loci huius conditione, constabit classibus: in quarum 
infima, qui literas latinas vel germanicas legere & colligere discent; 
in media, qui nominum declinationibus & verborum coniugationibus, 
deinde & ediscendis Donati praeceptis assuefient; in suprema, qui 
adultiores, post reliqua exercitia, in vertendo stylo se exercebunt, 
collocabuntur. 


4. Informatio juventutis nunquam «osörs vel inchoetur vel 
claudatur. Mane statim atque auditur hora septima, Cantor scholam 
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ingrediatur, & cum pueris devote canat, Veni Sancte Spiritus. Deinde 
cum toto coetu recitet benedictionem matutinam (übergefchrieben: 
germanicam); post, custodi supremae classis iniungat, ut reliquis 
auscultantibus partem latinam catechismi Lutheri, singulis diebus 
peculiarem, memoriter & clara voce recenseat. Hora decima Rector 
cum benedictione ad mensam recitanda (übergeſchrieben: latina), 
coetum dimittat. Hora duodecima Cantor cum psalmo Confitemini, 
iuxta sonos musicales decantando, scholasticos labores redintegret. 
Hora tertia vero cum toto coetu Rector benedictionem vespertinam 
(übergeſchrieben: german.) pie recitet; post, custodem supremae 
classis, partem germanicam catechismi Lutheri memoriter & distincte 
reliquis audientibus enarrare iubeat, & cum hymno, Da pacem, vel 
simili, concludat. 


5. Quando praeceptores latinas lectiones germanice reddituri 
sunt, assuefacient discipulos, germanicum sensum genuinum sine 
scriptione excipere & animo firmiter infigere, cum ea res non vide- 
atur suo usu carere. Sed opus est iugi repetitione & solerti industria. 


6. Lectiones sequenti serie annotatae, & ex profanis autoribus 
depromptae, ita praefixae sunto, ut tamen festis insignioribus per 
annum ingruentibus, praeceptoribus fas sit, eas, praesertim pomeri- 
dianis horis constitutas, hebdomadem unam atque alteram suspendere, 
& illarum loco textus sacros, (ut ad festum nativitatis Christi, dictum 
Es. 7. v. 14 p., Es. 9. v. 2 p.; ad tempus passionis Christi psalmum 22, 
Es. 53 caput; ad festum resurrectionis Christi psalmum 16; ad 
pentecostes, hymnum aliquem de Spiritu Sancto, vel alia praeclara 
de Christi beneficiis scripturae testimonia latina) grammatice ex- 
plicare, & ut in caeteris lectionibus consuetum est, iuxta syntaxin 
& etymologiam examinare, eorundemque recitationem a discipulis 
requirere, si non in solidum, tamen quoad dicta illustriora. 


7. Quoniam Rector scholae, qui simul Sacellanum hoc loco 
agit, nonnunquam concionem hebdomadalem in pagis habere tenetur, 
isti officio post hac ordinarie diem 8 tribuet; propterea quod eo 
die horis pomeridianis ocium scholasticum pueris concedatur, & si 
qui horis antemeridianis Sacellano assignati labores scholastici eo 
die sunt, iis perfungi, antequam abeat, commode possit. 


8. Cum AEdituo huius ecclesiae, institutio puellarum & puerorum, 
quos parentes eidem adducere volunt, discere incipientium, hoc 
loco demandata sit, ordinario Rectori scholae iuxta ordinationem 
ecclesiasticam subiectus ille manebit, & unum corpus utraque schola, 
ut fuit hactenus, semper erit. 
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9. Ut ad diligentiam in studiis calcaria iuventuti adhibeantur 
maiora, aemulatioque quaedam honesta & liberalis inter condiscipulos 
excitetur, praeceptores informationi sic invigilabunt, ut, si quando 
scholae inspectores id necessarium iudicent, semestria examina cum 
laude exhibere publice valeant. 


Es folgt nun in Tabellenform (auf die hier verzichtet werden 
kann) der Stundenplan. Am Kopf der Tabelle ſtehen die Wochen— 
tagszeichen, links die Stunden. 


Die O. [Sonntag.] 

Diebus dominicis & festis, horis & temporibus consuetis frequen- 
tatur templum, ubi statim finito campanarum pulsu collegae cum 
discipulis in choro tempestive aderunt, omnia ordine & decore, 
qui officii sunt, peragent, in discipulorum mores fideliter animad- 
vertent. Inprimis Cantor reget chorum devote & modeste, astrictus 
in hoc, ut aliis officii passibus, Agendae ecclesiasticae, & iudicio 
Praepositi. Finitis vesperi in templo ceremoniis composite & sedate 
discipuli scholam intrabunt, ubi Rector a superioribus, ab inferioribus 
vero Cantor recitationem dicto rum evangelicorum latine & ger- 
manice, vel concionum habitarum capita quaedam, a singulis pro 
captu exigent. 


Die(bus) ) & 3. [Montag und Dienstag.] 
hora 7. Finitis precibus: Cantor audiet in suprema classe collo- 
catos lectionem ante explicatam ex praeceptis etymologicis 
Chytraei; in media ex Donato, recitantes. Nec non dimidium 
coetum puerorum ex libro legentium in infima classe examinabit. 


hora 8. Rector proponet disticha Catonis in suprema & media 
classe, syntaxin & etymologiam deinde ordine examinans. Idem 
residuos ex classe legentium audiet. 


hora 9. Cantor civilitatem morum, Erasmi, in suprema classe tradet, 
& res & vocabula diligenter excutiens. Post, audiet in media 
classe recitantes colloquiorum latino-germanicorum, Sebaldi, 
formulas, et scripta singulorum in utraque classe inspiciet, cum 
examine signorum. Rector omnes in infima classe legentes 
audiet, scripta examinabit, & signa. 


hora 12. Cantor post preces, praecepta musica in suprema classe 
tradet: quorum principaliora, si opus sit, etiam iis ediscenda 
mandabit, qui in media consistunt classe, & solmisationes in 
cantu chorali & figurali exercebit. ldem dimidium coetum 
legentium ex infima classe audiet. 
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hora 1. Rector epistolas Ciceronis a Sturmio collectas in suprema 
classe proponet. Mediam autem classem repetitioni gram- 
maticae quoque adhibebit, postquam primo recitaverint. Iterum 
ex Donato lectionem, in hac classe media. Idem residuos 
ex ordine legentium audiet. 


hora 2. Cantor fabulas Aesopi in suprema & media classe gram- 
matice proponet & examinabit; vocabula rerum ex nomenclatore 
a singulis efflagitabit, tandem & scripta inspiciet, addito examine 
signorum. Rector omnes in infima classe legentes audiet, a 
latine discentibus vocabula faciliora exiget, cum signis, & exam. 
scriptores (?, etwas 3erriffen). 
Preces claudent labores. 


Die 8. [Mittwoch.] 

hora 7. Hora consueta frequentatur templum. Manebuntque prae- 
ceptores cum discipulis sub concione in templo. Diebus bru- 
malibus, dum conceditur pueris exire, abeant sine strepitu. 

hora 8. Cantor in suprema classe unam vel alteram ex praecipuis 
quaestionibus catecheseos Rungii exiget. Post, partem cate- 
chismi Lutheri cum explicatione latinam singulos recitare iubebit. 
Rector in media & infima classe partem catechismi germ. ex 
singulis audiet. 

hora 9. Cantor in suprema classe exercitium styli tractabit, signaque 
examinabit. Rector in media classe quaestionem unam vel 
alteram locorum doctrinae christianae ex germanico corpore 
doctrinae Matthaei iudicis, aliasve quaestiones catecheticas 
singulos recitantes, media horae parte, audiet. Temporis, quod 
reliquum est, tribuet audiendis epistolam dominicalem ger- 
manicam legentibus & alphabetariis. Signaque examinabit cum 
scriptis. í 

horis 12. 1. 2. Feriae: ubi tamen, ut & dictus caeteris, custodes 
classium inquirent annotabuntque in plateis scurriliter discur- 
sitantes: eosdem postridie praeceptoribus corrigendos tradent. 


Die 4. [Donnerstag.] 
hora 7. Finitis precibus: Cantor audiet in suprema classe lectionem, 
ante explicatam, ex syntaxi Chytraei; in media iterum praecepta 
etymologica ex Donato recitantes. Idem dimidium coetum ex 
libro legentium audiet. 


hora 8. Rector perget in distichis Catonis. Idem residuos ex 
ordine legentium audiet. 
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hora 9. Cantor perget in civilitate morum, & colloquiorum formulis, 
reliquaque curabit, ut diebus ) & & hac hora annotatur. 
Rector in infima classe legentes audiet, &c. ut diebus ) & g. 


hora 12. Cantor post preces, cantum figuralem cum textu canen- 
dum in plurium vocum harmonia tractabit. Idem dimidium 
coetum legentium ex infima classe audiet. 


hora 1. Rector procedet, ut hac eadem hora diebus ) & g indi- 
catur. 


hora 2. Cantor praecepta prosodica ex grammatica Chytraei 
supremae classi tradet & recitanda requiret, una horae parte; 
altera resumet exercitium nomenclatoris in suprema & media 
classe, ut diebus ) & g. 
Reliqua cum Rectore curabit Cantor, sic, ut hac eadem hora 
diebus ) & d annotatur. 


Die ©. [Freitag.] 
hora 7. Hic de templo & concionibus frequentandis idem obser- 
vabitur, quod die 8. 


hora 8. Cantor discipulos (übergeſchrieben: e templo reversos) 
supremae classis & eos qui inter germanice discentes adul- 
tiores sunt in cardinalibus arithmetices speciebus, ut numeros 
exprimere, addere, subtrahere &c. discant, exercebit. 
Rector in nominum declinationibus & verborum coniugationibus, 
desumtorum ex lectione Catonis, mediam classem exercuet. 

hora 9. Wie am Donnerstag. 

hora 122: 8 

hora 1. » 

hora 2. Cantor interpretabitur supremae classi locos communes 
Murmellii, una cum syntaxi & etymologia prosodiam repetens. 
Etymologicae repetitioni etiam mediam classem adiunget, ita ut 
recitationem nomenclatoris tamen & hac hora non intermittant. 
Reliqua cum Rectore ... (ufw. Schlußſatz wie am Donnerstag.) 


Die b. [Sonnabend.] 


hora 7. Finitis precibus Rector continuabit in suprema classe, ubi 
Cantor die 8 desiit, recitationem praecipuarum quaestionum 
catecheticarum. Post, partem catechismi Luth. cum explicatione 
germanicam, die $ latine recitatam singulos enarrare faciet. 
Cantor in media & inf. classe catechismi recitationem continuat. 
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hora 8. Cantor supremae & mediae classi evangelium dominicale 
latinum explicabit, seriem construend. secutus & a discipulis 
explicationis imitationem poscens. Idem in intima classe legentes 
germanicum evangelium & alphabetarios audiet. 


hora 9. Rector in suprema classe exercitium styli tractabit. Et per 
totam scholam examinabit scripta & signa. 

hora 12. Rector in suprema & media classe syntaxin & etymologiam 
ex dicto quodam evangelii dominicalis primario repetet, u- 
fag: media horae parte). 

hora 1. Cantor exercebit pueros in canendis antiphonis ordinariis 
& hymnis. Deinde frequentatur templum. 


Am Mittwoch iſt auf dem Schema noch ſoviel Platz geblieben, 
daß, offenbar von der eigenen Hand des Generalſuperintendenten, 
folgende Genehmigung angefügt worden konnte: 

NB. Hanc docendi methodum officii ratione approbo, utque, cum 
a docentibus, tum a discentibus stricte observetur, eosdem 
serio hortor. 

Bartholdus Krakewitz. 
10. 

(Über das Leben dieſes vierten vorpommerſchen General— 
ſuperintendenten vgl. man Jac. Henr. Balthaſar, Andere Samm— 
lung einiger zur pommeriſchen Kirchenhiſtorie gehörigen Schriften, 
Greifswald 1795, S. 657—688.) 

Es hat den Anſchein, als ob der erſte der beiden mitgeteilten 
Stundenpläne nur wenig älter ſei als der zweite oder auch nur 
einen Entwurf darſtelle. Vermutlich alſo ſind beide von dem 
obengenannten Präpoſitus Julius Colerus verfaßt. 


Neue Schulbücher lernen wir durch dieſe Lehrpläne nicht 
kennen. Außer Luthers Katechismus ſind im erſten genannt: 
Donatus, Nathan Chyträus, die Dialoge von Sebaldus Heyden, 
die Disticha Catonis, die Fabeln Aſops, Vergil und Cicero, 
De officiis; im zweiten ebenfalls Donatus, Chyträus, Sebaldus, 
Disticha Catonis und Aſops Fabeln, außerdem aber der libellus 
de civilitate morum puerilium von Erasmus von Rotterdam, Ciceros 
Epistolae in Sturms Ausgabe, die loci communes von Murmellius, 
bie catechesis doctrinae christianae von Runge und das deutſche 
corpus doctrinae von Matthäus Judex. Über alle Bücher findet 
man leicht Näheres bei Ernſt Zober, Urkundliche Geſchichte des 
Stralſunder Gymnaſiums, 2. Beitr., Stralſund 1841, S. 8—10, 
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bei H. Lehmann, Geſch. d. Gymn. zu Greifswald, 1861, S. 98—34, 
bei v. Bülow in den „Balt. Studien“ 30, 1880, S. 344 — 358, 
und bei Wehrmann in ſeiner „Begründung des ev. Schulweſens 
in Pommern“, S. 64—66, und in den „Monatsblättern“ 1904, 
S. 135 — 139. Intereſſant ift nur das Corpus doctrinae von 
M. Juder, das in Pommern bisher nur in Wolgaſt begegnet 
(„ Balt. Studien“ 30, 1880, S. 358 u. 404; vgl. auch Zobers Geſch. 
des Stralſ. Gymn., 2. Beitr. ©. 9 und 3. Beitr. S. 57 f.), Auch 
Cicero, De officiis ſcheint in den pommerſchen Schulen ſeltener 
behandelt worden zu ſein. 

Nach der Schulordnung von 1620 wurde alſo nun in Loitz 
unterrichtet; doch dürfte der Krieg bald manche Störung gebracht 
haben. Wie lange der Lehrplan gegolten hat, iſt kaum auszumachen. 
1785 weiß man nämlich von keiner Schulordnung. Im Jahre 1756 
hatte eine Viſitation in Loitz ſtattgefunden. Auf dieſe zurückgreifend, 
fordert die Stralſunder Regierung am 24. November 1783 (!) ben 
Loiger Präpofitus, Diakonus und Magiſtrat zum Entwurf einer 
Schulordnung auf, bleibt aber ohne Antwort. Am 7. September 
1785 wiederholt ſie daher dieſelbe Aufforderung und verlangt den 
Entwurf energiſch „inner drey Wochen ohnfehlbark. Schon am 
21. Oktober desſelben Jahres reicht der Präpoſitus tatſächlich ſeinen 
Entwurf ein und beginnt ihn mit einer faſt eine Bogenſeite um— 
faſſenden Einleitung, worin es heißt: „Als es bis anhero in 
dieſer Stadt an einer Schulordnung gänzlich gemangelt hat, und 
weder Lehrer noch Lernende ihre eigentliche Pflichten gekant, oder 
dazu haben aufgefordert werden können . .... Am 25. November. 
1787 wurde die neue Ordnung bereits von der Regierung genehmigt. 
Sie wird dann in der Barther Schulordnung von 1789 von der 
Stralſunder Behörde als die erſte in einer Reihe von neuen Ord— 
nungen bezeichnet, die in den ſchwediſch-pommerſchen Städten 
erlaſſen worden oder erſt geſchaffen werden ſollten (Friedr. Oom, 
Chronik der Stadt Barth, 1851, S. 296). 


Anmerkung. Über das deutſche Corpus doctrinae von Matthäus 
Yuder konnte v. Bülow (Galt. Studien 30, 1880, S. 358) keine näheren An- 
gaben machen. Ich erhalte dazu durch meinen Freund H. Ziegler von der Greifs- 
walder Univerſitäts-Bibliothek nachträglich folgende Nachweiſe: Matth. Richter. 
gen. Judex, wurde 1528 zu Dippoldiswalde im Lande Meißen geboren, ſtudierte 
in Wittenberg, wurde Konrektor und Prediger in Magdeburg, 1560 Profeſſor 
der Theologie in Jena, ging 1562 nach Wismar und ſtarb 1564 in Roſtock. 
Mit Joh. Wigand zuſammen verfaßte er 1553—63 das große (nicht katechetiſche) 
Corpus doctrinae. 1563 ſchrieb Judex in Wismar fein kleines Corpus 
doctrinae; es „iſt der zweite Mecklenburger Katechismus, der von weitgehendſtem 
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Einfluß weit über Mecklenburgs Grenzen hinaus geweſen iſt“ (Quellen zur Geſch 
des kirchl. Unterrichts in der evang. Kirche Deutſchlands, hrsg. v. J. M. Reu. I, Bd. 3, 
Abt. 1. Hälfte 1. Gütersloh 1927. S. 4447 ff.). In den oben erwähnten oft- 
pommerſchen Schulordnungen begegnet es aber nicht mehr, fonbern nur in den 
beiden weſtpommerſchen Wolgaſt und Loitz. Der älteſte nachweisbare Druck 
erſchien 1564 in Roſtock: „Das kleine Corpus Doctrinae, d. i. die Hauptſtück vnd 
Summa chriſtlicher Lehre für die Kinder in den Schulen vnd Häuſern, fragweis 
aufs einfältigfte geſtellt und allenthalben auf den Katechismus gerichtet.“ Neu- 
druck einer Roſtocker Ausgabe von 1565 durch C. M. Wiechmann, Schwerin 1865. 
Alteſte niederdeutſche Ausgabe Roſtock 1565; Abdruck in den eben genannten 
„Quellen zur Geſch. des kirchl. Unterrichts uſw.“ I, 3, 2, 1 (1916), S. 349—964. 
In der Greifswalder Univerſitäts-Bibliothek ſind vorhanden zwei Greifswalder 
Drucke o. J. und von 1682, ein Erfurter Druck von 1593 und eine niederdeutſche 
Ausgabe Hamborch 1583; die Berliner Staatsbibliothek beſitzt zwei Drucke 
(Weſel) 1565 und (Eisleben) 1566. 


| 
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Greifswald 
im Siebenjährigen Kriege 
nach dem Dekanatsbuch der 
Theologiſchen Fakultät 


Von 


Hermann Wolfgang Beyer 


Die Theologiſche Fakultät der Univerſität Greifswald verehrt in 
Martin Wehrmann ihren um die Erforſchung der Kirchengeſchichte 
Pommerns hochverdienten Ehrendoktor. So grüßt ſie ihn zu ſeinem 
70. Geburtstage mit einem kleinen Stück aus der wichtigſten Ge- 
ſchichtsquelle, die ſie zu hüten hat, ihrem Dekanatsbuch. Dies iſt ein 
ſtarker Folioband in Schweinsleder. Er iſt angelegt worden im 
Jahre 1624 von D. Barthold Krakewitz und durch zweieinhalb 
Jahrhunderte benutzt worden. Die letzten Eintragungen ſtammen 
von Cremer, Wellhauſen und Zöckler. Der Inhalt der Eintragungen 
bis zum Jahre 1700 ijt in der Friedländerſchen Ausgabe der Greifs- 
walder Univerſitätsmatrikel gedruckt worden!). Friedländer macht 
bereits darauf aufmerkſam, daß das Buch in ſeinem ungedruckten 
Teile intereſſante Nachrichten über Vorgänge aus dem Siebenjah- 
rigen Krieg enthält?). Was die Stadt Greifswald namentlich in den 
Jahren 1757 und 1758 bei dem ſteten Wechſel zwiſchen ſchwediſcher 
und preußiſcher Beſatzung erlebt hat, wiſſen wir aus der reizvollen 
Darſtellung, welche Kirchhoff von dieſer Zeit gegeben hat?). Er 
ſtützt jid) dabei auf die Quellen des ſtädtiſchen Archivs. Koje- 
gartens Univerſitätsgeſchichte enthält nur ganz knappe Angaben“). 
Eine Eintragung aus dem Dekanatsbuche der Philoſophiſchen Fa- 
kultät zum Jahre 1758 hat Edmund Lange veröffentlicht?). Ich 
gebe im Folgenden die Aufzeichnungen, die zum ſelben Jahre der 
theologiſche Dekan D. Jakob Heinrich von Balthaſar gemacht hate). 
Als er ſie niederſchrieb, muß er ſchon angenommen haben, daß ſie 
ſpäter einmal einen größeren Leſerkreis finden würden. Denn wenn 
er ſie in deutſcher ſtatt in lateiniſcher Sprache abfaßte, in der die 


1) Grnjt Friedlaender, Ältere Univerſitätsmatrikeln II. Univerſität 
Greifswald. Leipzig 1893. 

2) 1 GAX 

3) G. Kirchhoff, Greifswalds erſte Beſetzung durch bie Preußen im 
Siebenjährigen Kriege. Greifswald 1886. Über die Rolle, die Pommern im 
ganzen im Kriege geſpielt hat, unterrichtet Martin Wehrmanns Ge⸗ 
ſchichte von Pommern II?, 1921, S. 236 ff. - 

4) Sof. Gottfr. Ludw. Koſegarten, Geſchichte der Univerſität Greifs- 
wald. Greifswald 1875. Bd. J, S. 295. 

5) Pomm. Jahrb. 2, 1901, S. 163 ff. 

9 Jakob Heinrich von Balthaſar entſtammt einer Familie, 
die eine ganze Reihe von Greifswalder Profeſſoren geſtellt hat. Sein Urgroß— 
vater Jakob (Tt 1670) war Superintendent in Anklam. Von deſſen Söhnen 
mar der eine, Auguſtin (1632—80), Profeſſor der Theologie und General- 
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Eintragungen des Dekanatsbuches ſonſt durchweg gegeben find, da- 
mit ſie auch ſolche leſen könnten, die kein Latein verſtünden, hat er 
hoffentlich nicht an ſeine Nachfahren im Dekanat der Theologiſchen 
Fakultät zu Greifswald gedacht. Der Bericht ſteht auf den Seiten 
361—369: 

In gratiam posterorum de belli calamitatibus, quibus hoc anno 
pressa est dulcissima patria nostra, quaedam annotare placet, et 
verbis quidem germanicis, ut ab iis quoque intelligi possint, qui 
latinorum sunt ignari. 

Nachdem der König in Preußen A. 1756 mit jeiner Armee in 
Sachſen war eingerückt, und der Krieg zwiſchen ihm und der Kaiſe— 
rin Königin von Ungarn, der Kaiſerin von Rußland, dem König 
von Frankreich und dem Deutſchen Reiche angegangen: ſo ergriffen 
auch die Schweden die Waffen wider ihn, und ſchickten A. 1757 ihre 
Armee zu uns heraus!). Selbige occupierte am 13. Sept. Uſedom, 
Anklam und Demmin?), und am 23. Sept. ward die Peenemünder 
Schanze erobert, nachdem ſie ſeit d. 22. Aug. 1715 in der Preußen 
Händen geweſen. Am 8. Okt. kam der ſchwediſche Feldmarſchall 
H. Baron Unger von Sternberg, in Greifswald an und ging darauf 


ſuperintendent in Greifswald, der andere, Heinrich (1624—70), ebenda 
Bürgermeiſter. Des letzteren Sohn Jakob B. (1652 — 1706) war Profeſſor 
der Rechte. Von feinen Söhnen war Jakob Heinrich (1690—1763) der 
Verfaſſer unſeres Berichts. Er hatte ſich 1716 habilitiert, war 1719 Profeſſor 
der Theologie und Paftor von St. Jakobi, 1746 Generaljuperintendent ge- 
worden. Als Theologe war er Pietiſt. Um die Erforſchung der Kirchen⸗ 
geſchichte Pommerns hat er nicht unbeträchtliche Verdienſte. Sein Bruder 
Auguſtin (1701—86) war zur gleichen Zeit Profeſſor der Rechte und 
Direktor des Konſiſtoriums. Er hat bedeutende Werke zum pommerſchen 
Staatsrecht geſchrieben. Der dritte der Brüder, Johann Guſtaf (1704 
bis 1773) war Bürgermeiſter von Greifswald. Alle drei wurden 1746 geadelt. 

1) Der König von Schweden gehörte ja als Landesherr Vorpommerns 
zum Deutſchen Reich. Als am 17. Januar 1757 auf dem Regensburger Reichs— 
tag der Reichskrieg gegen Preußen, das den Weſtfäliſchen Frieden verletzt 
hätte, gegen eine Minderheit evangeliſcher Stimmen beſchloſſen wurde, er— 
klärte Vorpommern zunächſt, es „könnte ſich bewandten Umſtänden nach nicht 
anders als paſſive verhalten“. (Reichstags-Protokoll d. d. Regensburg den 
17. Jan. 1757 p. 18.) Aber im Lauf des Jahres 1757 führte franzöſiſcher und 
ruſſiſcher Druck auf Stockholm den Eintritt Schwedens in den Krieg herbei. 
Freilich war dieſer wenig volkstümlich und iſt auch mit wenig Nachdruck ge— 
führt worden. 

2) Bal. Karl Marſchall von Sulichi, Der Siebenjährige Krieg in 
Pommern. Berlin 1867. S. 48 ff. Das Werk ijt auch zu den anderen Kriegs- 
vorgängen zu vergleichen und beſtätigt die Zuverläſſigkeit von Balthaſars Un- 
gaben. 
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am 10. Okt. nad) Anklam, da unter anderen auch ich ihm vorher 
am 9. Okt. die Aufwartung gemacht. Die ſchwediſche Armee rückte 
danachſt von Anklam weiter bis Ferdinandshof, drei Meilen hinter 
Anklam. Und ſo ferner gingen Detachementer nach Wollin, Paſe— 
walk, in die Uckermark, nach Prenzlo, und trieben daſelbſt contri— 
butiones ein. 

Von den Anklamfchen Predigern hatte der ſchwediſche H. Ge- 
neral Hamilton verlangt, daß ſie anſtatt des preußiſchen nun das 
ſchwediſche Kirchengebet verleſen ſollten. Weil aber ſelbige vorge— 
ſtellet, daß ſie ja von ihren Eiden und Pflichten, damit ſie ihrem 
König verbunden wären, noch nicht erlaſſen oder an die ſchwediſche 
Regierung verwieſen wären: ſo iſt die Vermittlung getroffen, daß 
die Prediger das kleine Kirchengebet gebrauchen möchten, ſo in der 
pommerſchen Kirchenagende 281 f. befindlich!), und fon A. 1666 
von der ſchwediſchen Regierung in deren statutis synodicis als ein 
Kirchengebet beliebet worden?), wie es ſonſt gebräuchlich geweſen, 
und hernach völlig wird angeführet werden. Es hat mir dieſes alles 
der Anklamſche Prediger und Diakonus zu St. Marien in Anklam 
H. Johann Bähr ſchriftlich berichtet, dem noch ganz wohl bekannt 
war, was A. 1711 wegen des ſchwediſchen Kirchengebets zwiſchen 
dem ruſſiſchen Generalmajor Buken und dem ſel. Generalſuper. 
D. Mayer allhier in Greifswald paſſiert war, und wovon man die 
Fortgeſetzte Sammlung von Alten und Neuen Theol. Sachen 1722 
p. 1101?) und des H. Direkt. von Balthaſar Hiſtor. Nachricht von 
den Landesgeſetzen p. 654) leſen kann. 


1) Das Gebet ſteht in der Kirchen-Agende für die Kirchen in 
Pommern von 1568 (Druck von Jacob Löffler. Stralſund und Greifswald 
1731) auf S. 289. Vgl. S. 189 Anm. 1. 

2) In ben Statuta synodalia von 1666 (in Greifswald bei Doiſcher 
gedruckt) wird nur grundſätzlich auf die Pommerſche Kirchenagende verwieſen, 
in der ſich das Gebet als Wechſelkollekte findet. Dagegen iſt es 1672 als 
„Kurzes Kirchengebet“ zuſammen mit dem Großen Kirchengebet im Sonder— 
druck erſchienen. Das allgemeine Gebet hat im weſentlichen gleichbleibende Ge— 
ſtalt gehabt. Doch ſind in Kriegszeiten beſondere Gebete erlaſſen worden. 
Eine Geſchichte des Pommerſchen Kirchengebets bis 1740 ſteht in Aug. Bal- 
thaſar, Hiſtoriſche Nachricht von denen Landesgeſetzen, 2. Aufl. 1740, 
S. 61 ff. Eine ſehr wertvolle Sammlung von Kirchengebeten des 
17. und 18. Jahrhunderts enthält der Sammelband Fu 66, 8°, der Greifs— 
walder Univerſitätsbibliothek. 

3) Die Schilderung ſteht hier in einer „Nachricht von Herrn D. Joh. 
Friedrich Meyers ſeel. Ableben“. 

4) Generaljuperintenbent Mayer hatte während der Beſetzung Greifswalds 
durch die Ruſſen ein „Gebeth bey gegenwärtigen Kriegsläuften. Alten Stettin 
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In der Hoffnung, daß das occupierte Pommern beſtändig an 
Schweden verbleiben würde, war auch aus Schweden an die Stral— 
ſundſche königliche Regierung folgendes Reſkript ergangen: Adolf 
Friedrich ujm.!). Als auf untertünigs Anfragen des bei unſerer 
jetziger Zeit im Römiſchen Teutſchen Reiche ſtehenden Armee ver— 
ordneten Krieges-Direktorio, wie es mit dem Lauf der Juſtiz⸗ 
Sachen in denen von bejagter unfer Armee in dem Königl. Preußi- 
ſchen Vorpommern occupierten Landen und Orten hinfüro zu halten, 
wir in Gnaden gut gefunden, daß die daſelbſt vorfallenden Juſtiz⸗ 
Sachen an unſer Hofgericht in Greifswald und Hohes Tribunal in 
Wismar umſomehr zu verweiſen, als das hohe Privilegium de non 
appellando der Krone Schweden ſich mit auf das Königl. Preußiſche 
Vorpommern urſprünglich ſich erſtrecket, ingleichen daß die Consisto— 
rialia ad interim an das Conſiſtorium zu Greifswald gelangen und 


Gedruckt bey G. Dahlen / Kön. Regierungs-Buchdr.“ verlejen, worin es u. a. 
hieß: „Lege dem vermeſſenen Feinde einen Ring in die Naſen und ein Gebiß 
ins Maul, daß er mit Schimpf den Weg zurücke gehen möge, den er ge— 
kommen.“ Der ruſſiſche Generalmajor Buck, ein geborener Mecklenburger, er— 
hob hiergegen bei Mayer Einſpruch. „Bei dieſer conference“, ſchreibt Aug. 
Balthaſar, „bin als testis domesticus, wiewohl nur als ein Knabe, zugegen 
geweſen. Es gerieten beide in einen heftigen Wortwechſel, und fielen unter 
andern die expressiones vor, daß, wie der General Buck im Namen Ihro 
Zaariſchen Maytt., nachdem er in Güte nichts effektuieren konnte, dem Seel. 
D. Mayern anbefehlen wollte, das Gebet zu unterlaſſen, und dieſer vor- 
ſchüttete: Daß er annoch unter Ihro Königl. Maytt. feines allergnädigſten 
Königs in Schweden Botmäßigkeit und Pflicht ſtünde, alfo ohne deffen De- 
ſonderen Befehl das Gebet nicht nachlaſſen könnte, jener drohete: Daß ihm 
ſolches in Verantwortung ſetzen und die Czariſche Maytt. ihn durch Zwang- 
mittel dazu anhalten würde. Worauf D. Mayerus verſetzte: Das könnten Ihro 
Czaariſche Maytt. als in deren Gewalt er wäre, tun, und möchten fie ihm 
ſeinen alten grauen Kopf für die Füße legen, er müßte ſolches über ſich er— 
gehen laſſen. Und wie bei dieſem Wortwechſel der General den Seel. Gen. 
Sup. nur allezeit Herr Doktor titulierte, jo ward dieſer darüber unwillig und 
ſagte: Er könne ihn wohl bei ſeinem Generalſuperintendenten-Titel nennen, 
wozu ſein gnädigſter König ihn beſtellet hätte. Er wäre ſo wohl ein General 
über ſeine Prediger, als der Herr General über ſeine Soldaten. Worauf dieſer 
anfing, ihn ſeinen Kollegen zu nennen, welches den Gen. Sup. Mayern in 
ſolchen Unmut ſetzte, daß er kurz umkehrte und den General im Vorſaal ſtehen 
ließ und die Türe ſeiner Studierſtube, dahin er ſich verfügete, hart hinter ſich 
zuwarf.“ Er war durch den Auftritt ſo mitgenommen, daß er vier Wochen 
ſpäter in Stettin, wohin er ſich begeben, geſtorben iſt. Die Geſchichte macht 
die Rolle, die das Kirchengebet im Kriege auch für Balthaſar ſpielte, ver- 
ſtändlich. 

1 Adolf Friedrich, Sohn des Fürſtbiſchofs von Lübeck, Herzogs 
Chriſtian Auguſt von Holſtein-Eutin, König von Schweden 1751—1771. 
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eingebracht werden ſollen: ſolchemnach ergeht hiermit an Euch unjer 
gnädigſter Wille und Befehl, vermeldetem Hofgericht ſowohl als 
Conſiſtorio hiervon zu ihrer untertänigen Nachricht gehörigermaßen 
und ungeſäumt teilzugeben, die wir euch übrigens mit Königl. Hulde 
und Gnade jederzeit beſonders wohl beigetan verbleiben. Stockholm, 
im Rat, D. 17. Okt. 1757. Adolf Friedrich.“ Und die Königl. Re- 
gierung in Stralſund hatte ſelbiges ans hieſige Konſiſtorium ge— 
langen laſſen mit folgendem Reſkripto: „Was Ihro Königl. Maytt. 
unſer allergnädigſter König und Herr betreffend die Juſtice-Verwal— 
tung in denen im Preußiſchen Vorpommern occupierten Landen 
jüngſthin in Gnaden an uns gelangen laſſen, haben wir denen ſelben 
in Abſchrift zur Nachricht mitteilen wollen und empfehlen ſie übri— 
gens göttlicher Obhut. Stralſund d. 12. Nov. 1757. Klinkoſtröm. 
Ringwicht. Lepell. Accept. d. 17. Nov. 1757. Ridderſtädt.“ 

Allein die ſchwediſche Armee kam im Dezembermonat wieder 
zurück ins ſchwediſche Pommern, weil die preußiſche Armee unter 
dem Generalfeldmarſchall v. Lehwald aus Preußen im Anzuge war. 
Indeſſen blieben Anklam und Demmin nebſt der Peenemünder 
Schanze eine Zeitlang noch von Schweden beſetzt. 

Der H. Feldmarſchall Baron Unger von Sternberg logierte in 
Greifswald am großen Markt an der Sunder Seite in dem Ewert— 
iden Haufe, da er vorher bei feiner Durchreiſe nach Anklam in 
des Ratsherrn Sinnigs nahe an D. Nallingey Hauſe und nicht weit 
vom Syndikathaufe logiert hatte. Der H. Gen. Lieutenant Lantings- 
hauſen logierte am Fiſchmarkt in dem Lobeckſchen Eckhauſe. Der 
H. General v. Ferſen in des Hofrats v. Klinkoſtröm Hauſe in der 
Fiſchſtraße und der General Ehrenſchwerd in dem großen Müller— 
ſchen Hauſe in der Langen Straße. 

Die Preußen nahmen hierauf die Inſel Wollin wiederum in 
Beſitz und bekamen daſelbſt eine Partei Schweden gefangen. Die 
preußiſchen Huſaren ließen ſich auch gegen die Peene von Stettin 
her ſehen. 

Endlich, als die preußiſche Armee unter dem Feldmarſchall Leh— 
wald, dem Prinzen von Holſtein (unſeres Königes Bruder) !), dem 
Grafen von Dohna, dem Generalmajor von Kanitz und anderen 
ſich Anklam und Demmin näherte, haben ſich die Schweden aus 
Anklam in der Nacht vom 29./30. Dez. zurückgezogen und ſie 
kamen nebſt der Gützkowſchen Beſatzung in Greifswald an. Der 
H. Feldmarſchall Unger ging am 30. Dez. mittags um 11 Uhr von 


1) Georg Ludwig, jüngerer Sohn Chriſtian Auguſts. Vgl. die vorige Anm. 
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Greifswald nad) Stralfund, und der H. General Ockerhielm (der 
ſonſt in Demmin gelegen) war voriges Tages hindurch gegangen. 
Bei dieſer Gelegenheit, da unſere Stadt ſehr überhäufet war, 
ſind auch bei einigen Profeſſoren, etliche Herren bittweiſe aufge— 
nommen. Der H. General Hamilton logierte zu zwei verſchiedenen 
Malen eine Nacht bei dem Herrn D. Stentzler; der H. General 
Ockerhielm logierte einige Nächte und der Herr Obriſt Lilieberg eine 
Nacht bei H. D. Möller. Und bei mir auf eine Nacht der H. Oberſt— 
lieutenant Lilieberg, gleichwie ich vorher auf eine Nacht einen fran— 
zöſiſchen Brigadier hatte im Hauſe gehabt. 

Endlich am 30. Dez. waren die preußiſchen Huſaren in Gütz— 
kow angekommen und in Ruſtow. Worauf die noch übrigen Schwe— 
den ſich am 31. Dez. von hier völlig nach Stralſund zogen. Und da— 
mit hatte bei uns das ſchwediſche Regiment vor der Hand ein Ende. 


A. MDCCLVIII. 


Am 1. Jan. zwiſchen 8 und 9 Uhr vormittags, wie die Leute 
in den Kirchen verſammelt waren, kam ein preußiſcher Offizier mit 
einer Partei Huſaren in Greifswald an. Der Bürgermeiſter v. Bal- 
thaſart) ward aus der Kirche geholt, und der Offizier deutete ihm 
an, daß wir nun unter preußiſcher Gewalt wären und die Beſatzung 
bald nachkommen würde. Er ſollte ſolches dem Konſiſtorio (vermut- 
lich hat er die Akademie gemeinet) auch anmelden. Als ich nach— 
mittags zur letzten Predigt fuhr um 1 Uhr, meine Neujahrspredigt 
zu halten, ſah ich abermals zwei Huſaren zu Pferde halten auf der 
Steinbecker Straßen Ecke, und weiter herunter in der Straße vor 
des Bürgermeiſters Hauſe noch mehr andere. 

Am 2. Jan. bin ich nebſt Dir. v. Balthaſar vom concilio aca— 
demico nach Anklam deputieret, um bei dem preußiſchen Feldmar— 
ſchall v. Lehwald einen Schutzbrief für die Akademie zu ſuchen. Er 
war aber nicht da, ſondern in Demmin. Da wir die Nacht über in 
Anklam bei H. Paſt. Bähr logierten; ſo war unterdeſſen eine Partei 
ſtreifender Huſaren in Greifswald angekommen und hatte daſelbſt 
allerlei Unfug getrieben, ſo aber hernach von den Preußen ſelbſt übel 
genommen und beahndet war. 

Am 4. Jan. hat die Akademie den H. D. Möller Theol. Prof. 
und den Syndicum D. von Eſſen nach Demmin geſchickt, um da— 
ſelbſt den Schutzbrief für die Akademie von dem Feldmarſchall zu 
ſuchen. Desgleichen hat auch Senatus oppidanus den Bürgermeiſter 
v. Balthaſar und den Syndicum D. Haſelberg zu eben dem End— 


) Vgl. Anm. 6. 
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zweck für die Stadt dahin geſchickt. Aber da dieſe beiden letzteren 
den Herzog von Holſtein unterwegs in Griſchow angetroffen, ſind ſie 
mit demſelben wieder umgekehrt nach Greifswald. Die akademiſchen 
deputati ſind auch mit guten Vertröſtungen zurückgekommen. In— 
deffen hatte der H. Feldmarſchall überhaupt einen gemeinen Shug- 
brief publiziert, ſo auch gedruckt iſt, wider Streifereien und eigen— 
mächtige Gemalttätigkeiten. 

An eben dem 4. Sam. mittags um 1 Uhr kam der Herzog von 
Holſtein, ſo die Avantgarde führte, mit einem Trupp preußiſcher 
Soldaten durchs fette Tor in Greifswald an und trat in dem Lobeck— 
iden Haufe am Fiſchmarkt ab. Ich und H. D. Scheffel Med. Prof.!) 
haben ihn nomine Academiae complimentieret, und er verſicherte der 
Akademie allen möglichen Schutz, beſonders daß er auch ſchon ordre 
geſtellet, die akademiſchen Häuſer mit Einquartierung nicht zu be- 
legen. Im Namen des Miniſterii?) haben ihn complimentiert der 
H. D. Stenzler und Herr M. Brockmann. Er meldete auch, daß der 
H. Feldmarſchall v. Lehwald heute Abend oder morgen früh folgen 
würde und wir möchten gegen deſſen Ankunft deputatos bereit 
halten. a 

Aber gleich des Abends jdjidite er einen Huſaren zu mir, und 
verlangte, daß vom Conſiſtorio und Miniſterio deputati nach Dem— 
min an den Feldmarſchall geſchickt würden, um unſere Submiſſion 
zu bezeugen. Darauf ſind nomine Consistorii ich und H. Dir. 
v. Balthaſar und nomine Ministerii H. D. Stenzler und H. M. 
Brockmann am 5. Jan. hingereiſt. Der Herr empfing uns auch 
ſehr gnädig und verſicherte alle Protection. Wir trafen auch daſelbſt 
deputatos Academiae unb regii Dicasterii?). Am 6. Jan. kamen 
wir über Loitz und Trantow wieder zu Haufe, nachdem wir Die 
Nacht über in Loitz geblieben waren. 

Endlich kam der Feldmarſchall v. Lehwald am 7. Jan. in Greifs— 
wald an. Senatus urbanus hatten durch ihren Syndicum, H. D. 
Haſelberg, mich Tages vorher suo et civium nomine erſuchen laſſen, 
ihn in mein Haus aufzunehmen, und ihm meine untere Wohnſtube 
und Schlafzimmer, zur rechten Hand, wenn man ins Haus tritt, ein— 
zuräumen, weil der Herr zwei heizbare Zimmer nebeneinander 
brauchte und nicht ohne Beſchwerde ſteigen könnte, die Stadt auch 
ſonſt keinen Rat wüßte. Ich ſagte ihm aus Liebe zur Stadt ſolches 


1) Chr. Stephan Scheffel (T 1760), angeſehener Mediziner und Bota- 
niker, ſchuf die erſten Anfänge eines botaniſchen Gartens in Greifswald. 

2) Der Geiſtlichkeit. 

3) Des Königl. Hofgerichts in Greifswald. 


http://rcin.org.pl 


188 Greifswald im Siebenjährigen Kriege. 


zu, und fing auch an, meine Wohnzimmer zu räumen und ein ander 
zur linken Hand, wenn man ins Haus tritt, nach Norden zu be— 
ziehen. Aber am Abend kam ein Feldjäger, die Zimmer zu be— 
ſuchen. Da er ſie nicht zureichlich bequem fand, äußerte er, er 
würde ſich nach anderer Gelegenheit umſehen. Am 7. Jan. des 
Morgens kam er wieder und berichtete, daß er für den Hn. Feld— 
marſchall das Ewertſche Haus am großen Markt beliebet hätte. Er 
bat indeſſen, daß ich den Hn. Generalmajor von Kanitz einnehmen 
möchte. Ich ließ mir ſolches gefallen, wenn er mit der Stube zur 
linken Hand des Hauſes (darin wir uns damal befunden) zufrieden 
ſein wollte. Darauf kam der Bürgermeiſter v. Balthaſar (mein 
Bruder) und der Ratsherr Heyn und bedankten ſich im Namen der 
Stadt für meine Willfährigkeit. Erboten ſich auch, alles Holz und 
Betten zu liefern und mir alle Geldunkoſten zu erſtatten, die ich 
ſonſt haben würde. Wie denn auch nachgehend geſchah. Und da 
ſich meine Geldausgaben, das Holz zu hauen und eine Frau in der 
Küche und zum Holztragen zu halten, wohl auf 20 Thaler beliefen: 
jo war der H. Camerarius Vernow willig nomine Senatus ſelbige 
zu erſtatten. Aber aus Liebe zur Stadt habe ich nichts genommen. 

Und ſo kam denn der H. Gen. Major v. Kanitz am 7. Jan. um 
Mittag an und bezog unten zur linken Hand die erſte Stube gegen 
Norden zur Wohnung und zum Schlafen. Die Stube mitten im 
Hauſe gegen Oſten zum Speiſen, und die Stube am Ende der Diele 
gegen Süden für ſeine Bedienten. Er brauchte auch meine Küche, 
wiewohl die meinigen doch auch mit kocheten. Auf dieſe Weiſe ſind 
ſie bis Pfingſten bei mir geweſen und ich habe nicht ſonderlich über 
Unluſt zu klagen, ſondern hierdurch vielmehr Ruhe und Frieden 
wider andere Verdrießlichkeiten und Plackerei genoſſen. Seine 
Pferde und Pferdeknechte waren außerhalb Hauſes, und ſein Wagen 
hat den ganzen Winter über auf dem Hofe unbedeckt geſtanden. 
Hingegen mein Wagen ſtand in dem gewöhnlichen Wagenhauſe und 
meine Pferde in meinem Stalle. Meine Pferde behielt ich auch un— 
gekränkt, da er bei ſeinem Abzug mich, die Meinigen und das Mei— 
nige denen nachbleibenden Offizieren und Kommandanten nachdrück⸗ 
lich empfohl, obgleich ſonſt zuweilen ſich Leute fanden, die mir meine 
Pferde nehmen wollten, wie ſie denn auch wirklich dem Hn. Direkt. 
von Eſſen einmal ſeine Pferde nahmen, aber doch auch wieder 
reſtituieren mußten. 

Gleich am erſten Abend d. 7. Jan. (es war Sonnabend) äußerte 
der H. General nebſt einem anderen Offizier wegen des Kirchen— 
gebetes, daß man Urſach hätte, Repreſſalien zu gebrauchen für das, 
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was die Schweden in Anklam prätendiert hätten. Und ſie fragten: 
Ob man wohl in unſere Kirchen kommen könnte? Sie meinten, ſie 
könnten nicht zugeben, daß man in ihrer Gegenwart in der Kirche 
wider ſie betete. Wie ich aber erwiderte: Man würde uns das ja 
auch erlauben, was die Schweden dem Anklamſchen Miniſterio er- 
laubt hätten: So waren ſie zufrieden. Damit wir nun nicht mit Ge— 
walt genötiget, noch uns angemutet werden dürfte, das preußiſche 
Kirchengebet zu verleſen (wie in Barth einmal geſchehen), ſo habe 
id) unſerem Miniſterio das Anklamſche Gebet (jo ich von H. P. Bähr 
erhalten) communiciert und man hat es einmütig am 15. Jan. zu 
gebrauchen angefangen und die ſchwediſchen unterlaſſen. Es lautet 
folgendergeſtalt: „Wir bitten Dich, Herr Gott, himmliſcher Vater, 
Du wolleſt durch Deine milde Güte und Barmherzigkeit die Bande 
unſerer Sünden auflöſen, und alle wohlverdienten Strafen gnädig— 
lich vergeben. Du wolleſt auch unſere Verſammlung und die ganze 
chriſtliche Gemeine in aller Seligkeit und Unſträflichkeit bewahren. 
Ingleichen auch die hohe Königl. Landesobrigkeit, unſeren aller— 
teuerſten König, die Königin, das ganze Königl. Haus und alle 
hohe Anverwandte wie auch Regierung und Räte benebſt der Obrig— 
keit dieſer Stadt in Deinem Gnaden-Schutz erhalten. Reinige auch 
alle Chriſten von ihren Laſtern. Vermehre in ihnen das Gute. Gib 
uns auch Deinen Frieden und alles Heil. Mache zuſchanden alle 
Feinde, ſo wider uns und Deine chriſtliche Gemeine aus des Teufels 
Eingebung falſche Liſten fürnehmen. Verleihe uns auch gut Wetter, 
Früchte der Erde, Geſundheit des Leibes, wende von uns ab Pefti- 
lenz, Krieg, Feuer, ſchwere Zeit, böſen, ſchnellen und ungeheuren Tod. 
Gib uns auch und allen unſeren Feinden Deine göttliche Liebe und 
Einträchtigkeit um Jeſu Chriſti, Deines lieben Sohnes, unſeres Herrn 
und Heilandes willen. Amen.“ !) Dieſes hat man auch continuiert, 
ſolange die Preußen im Lande geweſen. Zwar bat ſich ein preußi— 
ſcher lutheriſcher Feldprediger mit Namen Bernhardi vom Lehwald— 
ſchen Regiment einmal die Erlaubnis aus, für den H. Archidiacono, 
M. von Aeminga, zu predigen, ſo ich auch gern geſchehen ließ, 
d. 12. Mart. Dom. Judica, und weil der Herr Feldmarſchall ſelbſt 
in der Kirche war: ſo verlas er ganz unvermutet nach der Predigt 
das preußiſche Kirchengebet, in der Meinung (wie er hernach auf 
Befragen ſich entſchuldigte), es möchte dem Hn. Feldmarſchall nicht 


1) Der Wortlaut des Gebets erweiſt jid) als eine Erweiterung gegenüber 
dem der Kirchenagende S. 289. Vgl. S. 183 Anm. 1. Doch ſtimmt es faſt 
mit der 1672 gedruckten Form (Gr. Univ. Bibl. Fu 66 Nr. 11) überein. 
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gefallen, wenn er das unjrige läſe. Allein der H. Feldmarjchall war 
unwillig darüber, und Bernhardi mußte zu einer anderen Zeit noch 
mal predigen und unfer Kirchengebet verleſen. Der H. Feldmarſchall, 
ein Lutheraner, war in Anſehung unſeres religions exercitii anders 
geſinnt als der H. Generallieut. v. Dohna, ber" ein Reformierter war 
und auf deſſen Verlangen alſo auch der Exorcismus bei einer Taufe, 
da er nebſt dem Hn. Feldmarſchall Gevatter war, hat müſſen aus— 
gelaſſen werden, wie ich hernach erfahren und wovon H. D. Stenzler 
im Marianiſchen Kirchenbuche die speciem facti umſtändlich er— 
zählt hat!). 

Am 16. Jan. kam H. v. Oſtin zu Kleine Bünzow zu mir und 
zeigete an, daß der H. Feldmarſchall verlangt, die ſchwediſchen 
Kriegsmandata und Annocatoria (ſo noch affigiert waren) abzu— 
nehmen. Dergleichen Mandate auch ans Concilium acad. unb an die 
Stadt ergangen. Er äußerte dabei, ich möchte ſolches auch dem Clero 
kund tun, wo dergleichen noch an denen Kirchtüren befindlich wären. 
Ich habe es getan 1. in meinem Synodo 2. nach Loitz 3. nach Wol— 
gaſt 4. nach Grimmen 5. nach Barth. Rügen ging uns itzo nicht an. 

Als der H. Gen. Major v. Kanitz bei mir im Hauſe war, er— 
hielt er von feinem Könige eine Vollmacht, daß er Generallieute- 
nant ſein ſolle, und der König hatte ihm ſolches ſelbſt notificieret. 
Ich gratulierte ihm dazu mit dem Wunſch, daß dadurch viel Gutes 
möchte beſchaffet werden, und er wünſchte dagegen, daß er Gelegen— 
heit haben möchte, mir viel Gutes zu erzeigen. 

A. 1758 d. 9. Mart. haben die Reformierten zum erſten mal 
in unſerem größeren akademiſchen Auditorio ihren Gottesdienſt und 
Kommunion gehalten. Der H. Gen. Lieut. v. Dohna hatte Magnif. 
Dn. Prorectorem Hn. D. von Aeminga darum begrüßen laſſen, und 
wie der es in pleno concilio vortrug: ſo ließ man es geſchehen, damit 
es nicht gar in einer von unſeren Kirchen geſchehen dürfte. Es war 
dazu ein reformierter Hofprediger Muzelius von Stargard ver— 
ſchrieben, und der hielt am 8. Martii vorher im Auditorio mit 
ſeiner Gemeinde die Vorbereitung. Ich hatte des Mittags zuvor am 
8. Mart. mit ihm bei dem Hn. General geſpeiſt in des Hn. Prof. 
Kellmanns Hauſe (am Kollegio), woſelbſt der H. General logierte. 
H. Prof. Mayer war auch am Tiſche. Aber von reformierten Lehr— 


1) Es handelt ſich um die Taufe eines Söhnleins des Hofrats gon Lepeln: 
Tauf⸗Buch von St. Marien in Greifswald. Die Geſchichte von dem Diſput 
zwiſchen D. Stentzler und dem General Graf Dohna ſteht in dem „Haupt- 
Kirchen⸗Buch für die Kirche zu St. Maria von 1711“, das eine 1706 beginnende 
Chronik enthält. Darin S. 329 ff.: „Kriegs Troublen in Pommern“. 
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ſätzen ward nichts gejprodjen. H. Muzelius hatte mich vorher mit 
ſeinem Sohne in meinem Hauſe beſucht. Jedoch iſt auch noch dieſes 
zu melden. Man hatte vom hieſigen Stadtmagiſtrat verlangt, auf 
dem Rathauſe ein Zimmer zu räumen, daß die Katholiſchen daſelbſt 
ihren Gottesdienſt halten könnten. Senatus reſolvierte auch dazu, 
und der Bürgermeiſter erzählte es mir. Aber es iſt nicht zuſtande 
gekommen. Ich nahm auch Gelegenheit mit dem Hn. Grafen 
v. Dohna zu ſprechen, daß Academia zwar geſchehen ließe, daß die 
Reformierten ihren Gottesdienſt in unſerem Auditorio hielten. Es 
würde uns aber nahegehen, wenn ſolches für die Katholiken ver— 
langt würde, da er ſelbſt wüßte, was ihr Heidelbergiſcher Katechis— 
mus von der Papiſten Meſſe urteile. Worauf er gleich antwortete: 
Ja eine vermaledeiete Abgötterei. Es iſt auch bis dato (d. 25. Jan. 
1759) für die Katholiken bei uns nichts geſuchet. Vielmehr, da die 
Reformierten in der vorigen Woche abermal in unſerem Auditorio 
ihren Gottesdienſt gehalten, hat der H. Gen. v. Dohna gegen den 
Rectorem declarieret, daß er ſolches den Katholiken nicht einräumen 
würde. 

D. 13. Mart. zu Mittag haben die Preußen die Peenemünder 
Schanze wieder eingenommen, nachdem ſie ſelbige vorher beſchoſſen. 
Am Ende des Martii haben ſie die Peene bei Wolgaſt verſandet, ſo 
aber nachher von den Schweden wieder geöffnet worden, als die 
Preußen aus dem Lande abgezogen waren. 

Am 3. April kamen einige Schweden von Stralſund mit Fahr— 
zeugen, um die Peenemünder Schanze zu überrumpeln. Aber ſie 
mußten am 5. mit Verluſt abweichen. 

Der H. Feldmarſchall v. Lehwald iſt um dieſe Zeit vom König 
wegen ſeines Alters in Gnaden dimittiert und zum Gouverneur in 
Berlin beſtellet, und alſo von hier gereiſet. Das Oberkommando 
über die hieſige preußiſche Armee iſt dem Hn. Gen. Lieut. Graf 
von Dohna anvertraut. Und H. Gen. Maj. v. Manteuffel, ſo die 
Peenemünder Schanze eingenommen, iſt Generallieutenant geworden. 

Nachdem der H. Gen. Lieut. v. Kanitz in meinem Hauſe ſeine 
Zeit bis Pfingſten ruhig zugebracht, ich auch ſeine gute Vorſorge 
und Betragen gegen mich und die meinigen zu rühmen gehabt, iſt 
er nebſt der bisherigen Garniſon und Generalität am anderen 
Pfinſttage ins campement nach Reinberg gezogen. Der Chef H. Gen. 
Lieut. v. Dohna logierte in Falkenhagen bei der Baroneſſe v. Kraſ— 
ſow. H. Gen. Lieut. v. Kanitz aber im Kruge zu Reinberg. Der 
Gen. Lieut. v. Manteuffel zu Engelswacht, und der H. Obriſter 
Stuterheim, der führnehmſte Krieges Commiſſarius, bei dem Pre— 
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diger in Reinberg. Dagegen war Tages vorher das Putkammerſche 
corps bei uns eingezogen, deffen Obriſter war H. von Putkammer, 
und der Obriſtlieutenant H. v. Schafſtädt, an welchen letzten der 
H. Gen. Lieut. v. Kanitz mich und mein Haus beſonders recom— 
mandiert hatte, ehe der H. Obriſter angekommen war. 

D. 25. Mai entſtand durch Verwahrloſung der Dohnaſchen Be— 
dienten Feuer in Falkenhagen, wodurch viele Zimmer in die Mihe 
gelegt und einige Menſchen beſchädigt und getötet wurden. Der 
Schade war an Gebäuden, Pferden, Meubles, ſowohl des Generals 
als anderer Preußen und der Baron. v. Kraſſow zu 10 000 Rth. 
geſchätzt. Das Wohnhaus aber blieb beſtehen. 

A. 1758 d. 18. Sun. Dom. IV. post Trin. da eben das Peruſi— 
Feſt bei uns gefeiert!) und nach geendigter Hauptpredigt in St. Ni- 
kolaikirche das Te Deum laudamus geſungen ward, zogen die Preu— 
ßen aus ihrem Reinbergſchen campement wieder durch Greifswald 
mit klingendem Spiel, da eben in der Kirche die Muſik bei 
dem Lobgeſang fehlte. Und zwar kamen ſie ins Steinbecker Tor 
und marſchierten durch die Lange Straße neben der Kirche hin zum 
fetten Tor hinaus nach Hohenmühl und Hinrichshagen und ſo am 
19. Juni gegen Loitz. Der H. Gen. Graf v. Dohna führte ſie ſelbſt 
auf durch die Stadt nebſt dem Gen. Lieut. v. Kanitz und dem Gen. 
Major v. Below. Ich war zu der Zeit in Gützkow und kam am 
18. Jun. nachmittags gegen 4 Uhr zu Hauſe. Da ich noch den Hn. 
Gen. Lieut. v. Kanitz in meinem Hauſe geſprochen, der auch bei 
ſeinem Obriſten, dem H. v. Lekow (ſo noch mit einigen ſeiner Leute 
hier zur Garniſon verblieb) für mich und mein Haus rühmlich ge⸗ 
ſorget, daß auch nach ſeinem Abzuge mir und meinem Hauſe und 
Pferden kein Leid zugefügt werden dürfte. 

Von unſerer Stadt forderte das Krieges Commiſſariat 6000 Rth. 
unter dem Praetext, daß jemand aus der Stadt ſollte übel von den 
Preußen geredet haben. Auf die 6000 Rth. ward auch die Gre- 
kution umgelegt dem Bürgermeiſter v. Balthaſar, dem Syndico 
D. Haſelberg, dem Kaufmann Kölpin und noch einem aus der 
Bürgerſchaft. Die 6000 Rth. find auch wirklich bezahlet, und 
weil Kölpins Sohn, ein Studioſus, ſich darüber gegen den Krieges⸗ 
rat Albrecht beſchwert und gejagt, es wäre ohne Räſon ge- 
handelt, ſo ward er in Arreſt genommen, und in die Haupt⸗ 


1) Das Feſt wurde zur Erinnerung an den 16. Juni 1631 gefeiert, an 
dem die Wallenſteinſche Beſatzung unter Oberſt Peruſius Greifswald verließ, 
während am nächſten Tage Guſtav Adolf in die Stadt einzog. 
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wache gejeßet. Der Rector Magnif. intercedierte zwar für ihn: 
aber es hieß: dieſes Verbrechen müſſe nach preußiſchen Geſetzen be— 
ſtraft werden. Endlich kam er doch auf Interceſſion guter Freunde 
wieder los, nachdem er ein paar Stunden geſeſſen hatte. Die 
Hauptwache der Preußen war in des vormaligen Bürgermeiſters 
Cavans Hauſe auf der Ecke am großen Markt zur linken Hand, 
wenn man vom großen Markt zur Mönchskirche gehen will. 


D. 19. Jun. ijf das preußiſche Lager, [o bei Pütte geſtanden, 
aufgebrochen und hat jid) mit dem Reinbergſchen bei Loitz conjun- 
giert, um aus dem Lande nach Demmin zu gehen und ſo weiter 
gegen die Ruſſen, ſo im Anzuge waren wider Hinterpommern und 
die Mark Brandenburg. 


D. 20. Jun. früh ſind die Kriegesräte H. Albrecht und H. Scher⸗ 
mer von hier auf Loitz gereiſt und haben etliche vom Lande und von 
der Stadt mitgenommen, auch die Wismarſchen Deputierten, H. Syn⸗ 
dicus Dahlmann und H. D. Ungnade, ſo bisher in meinem Hauſe 
logiert geweſen, als im Arreſt. Auch haben ſie mitgenommen einige 
Deputierte von der Mecklenburgſchen Ritterſchaft, jo bisher im Ar- 
rejt geweſen in Hn. Prof. Overkamps Haufe, da fie zur Miete ge- 
wohnet. i 

D. 25. Sun. als am 5ten Sonnt. nad) Trinitatis ift endlich die 
bisher hierſelbſt zurückgelaſſene Beſatzung des Abend um 10 Uhr 
völlig abgezogen nach dem Lager bei Loitz. Sie haben mitgenommen 
den Bürgermeiſter v. Balthaſar und zwei Ratsherren. Und ſo ſind 
wir endlich durch Gottes Gnade von den Preußen völlig befreit 
worden. Die Tore ſind verſchloſſen gehalten und die Bürger haben 
die Torwachen beſetzen müſſen. 


D. 26. Jun. des Morgens um 2 Uhr iſt die ganze preußiſche 
Armee aufgebrochen und durch Loitz über die Peene gegangen. Unſer 
Bürgermeiſter und Ratsherren ſind auch gegen Mittag ſchon wieder 
hier geweſen, nachdem fie im Lager den Hn. Gen. Lieut. v. Dohna 
und den Hn. Gen. Lieut. v. Kanitz geſprochen und von ihnen Ab- 
ſchied genommen, ihnen auch die Schlüſſel zu unſerm Tor wieder 
überliefert worden. Der H. Gen. Lieut. v. Dohna hat zu ihnen 
geſaget: Nun ziehen wir weg und wollen Ihnen noch das auf dem 
Felde ſtehende Korn laſſen. Nun können Sie Ihre Freunde (die 
Schweden) wieder einnehmen und grüßen. Aber ſie mögen ſich auch 
ſo aufführen, daß wir nicht dürfen wiederkommen, und nehmen 
Ihnen das Korn aus den Scheuern. Wie gut wäre es für unſer 
Land geweſen, wenn das beobachtet wäre. Scripsi hoc A. 1759 
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d. 1. April, da wir ſchon wieder viel Elend ausgeſtanden und nod) 
kein Ende ſehn. 

Am 27. Sun. bin ich nebſt H. Prof. Weſtphal nomine academiae 
nach Stralſund gereiſt, um den ſchwediſchen Kriegsrat Roſen zu 
complimentieren. So auch geſchehen. Unſer cancellarius war nicht 
in der Stadt, ſondern in Rügen. Ich habe in Stralſund erfahren, 
daß aus Schweden ein neues Krieges-Gebet angekommen, welches 
man in Stralſund ſchon gebraucht. Ich habe es mitgenommen, und 
iſt hier auch eingeführet. Hernach iſt es auch an die übrigen synodos 
gelanget. Es wird die Notwendigkeit unſeres Krieges aus der Ver— 
bindlichkeit des Weſtfäliſchen Friedens hergeleitet!). Welches Her- 
nach den Preußen ſo anſtößig war. 

Am 28. Jun. ſind die Schweden des Morgens um 4 Uhr unter 
Anführung des Hn. Obriſtlieut. Sinkler in Greifswald wieder ein— 
gezogen. 

Im Anfang des Monats Julii haben ſie Demmin wiederum 
occupiert und am 14. Jul. iſt ſolches auch mit Anklam geſchehen. 
Am 27. Julii haben ſie die Peenemünder Schanze wieder einge— 
nommen und hiernach auch die Peene bei Wolgaſt wieder geöffnet. 
Hernach ſind ſie weiter in das preußiſche Pommern und in die Mark 
Brandenburg gerückt. Was daſelbſt paſſiert, iſt in den öffentlichen 
Zeitungen gemeldet. Der H. Gen. Lieut. Hamilton hatte hierbei das 
Oberkommando über die ſchwediſche Armee. 

Nachdem endlich der Winter herannahte, machten ſich die Schwe— 
den wieder zurück. Anklam und Demmin blieben beſetzt. Die übrige 
Armee aber ging über die Peene wieder in unſer Land, und der 
H. Gen. Lieut. Hamilton nebſt dem Stabe, Feldkriegeskommiſſariat, 
Feldkriegesdirektorio und Feldpoſtamt kamen am 17. Dec. in 
Greifswald an. Da dann der H. Gen. Lieut. Hamilton das 
Ewertſche Haus am großen Markt bezog und von den collegiis 
complimentieret ward, auch von dem Greifswaldiſchen Miniſterio, 
ejus nomine von H. D. Stentzler und H. M. Brockmann. 

Am 18. Dec. machten ich und mein Bruder, Direktor Conſiſtorii, 
unſere Aufwartung bei ihm, und am 19. Dec. ſpeiſeten wir bei ihm. 

Hierauf hatte H. G. L. Hamilton ſeine Dimiſſion aus Schweden 
erhalten und reiſete von Greifswald nach Stralſund und ſo ferner 
nach Schweden. An ſeiner Stelle bekam das Oberkommando über 
die Armee der H. Gen. Lieut. von Lantingshauſen. 


1) Vgl. S. 182 Anm. 1. 
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Ich habe auf Bitte 4 Tage über im Quartier gehabt 2 Adju— 
tanten von dem Hn. General Ferſen: nämlich den H. Baron Falken- 
berg, ſo ein Rittmeiſter hieß, und den Hn. Hauptmann Springboth, 
zwei wackere Herren. 

Weil die preußiſche Armee (nachdem die Ruſſen bei Zorndorf 
geſchlagen waren) unter dem Kommando des Hn. Gen. Lieut. Grafen 
von Dohna jid) unſerm Lande näherte, und nun ſchon zu Mecklen- 
burg in Dargun ſtand, wobei auch von der Anklamſchen Seite der 
Gen. Major v. Manteuffel mit einem Corps anrückte: fo zogen die 
Schweden am 30. Dec. am Sonnabend von Greifswald aus nach 
Grimmen, um ſich in der Gegend und nach Tribſees und Damgarten 
zu lagern, damit die Preußen von daher nicht einbrechen möchten. 
Anklam und Demmin blieben auch noch beſetzt. Aber ſie haben 
doch den Einbruch nicht wehren können. Denn nicht allein bei Dam- 
garten kamen die Preußen über, ſondern auch bei Gützkow, Jarmen 
und Stolpe. Und ſo ſind ſie endlich am 4. Jan. 1759 wiederum in 
Greifswald eingezogen. Der H. Gen. Lieut. v. Kanitz bezog mein 
Haus abermal und zwar nun die obere Stube in der andern Etage 
nach Süden. Der H. Gen. Lieut. v. Dohna bezog das Müllerſche 
Haus in der Langen Straße. Hierauf iſt auch noch im Januario 
Anklam und Demmin eingenommen. Und zwar Anklam durch den 
H. Gen. Lieut. v. Kanitz, und Demmin durch den H. Gen. Lieut. 
v. Manteuffel. Und weil H. Gen. Lieut. v. Dohna am 26. San. nach 
Roſtock zog, ſo bekam H. Gen. Lieut. v. Kanitz unterdes hierſelbſt 
das Oberkommando. Wir haben indes bei dieſem neuen Einbruch 
das vorige Kirchengebet wiederum zu gebrauchen angefangen. An 
einem Ort hatte zwar ein Kapitän auch darüber Streit angefangen 
und beſonders über die Worte: Mache zuſchanden alle Feinde; allein 
der H. Gen. Lieut. v. Kanitz hatte ihn bedrohet. Indes hatte doch 
in Barth der H. Gen. Lieut. v. Manteuffel verurſachet, daß man 
daſelbſt überall kein Kirchengebet abgeleſen, ſondern nur die Formel 
gebraucht: Wir befehlen Gott die 3 Stände, den Hausſtand, Gott 
gib Fried in Deinem Lande, Glück und Heil zu allem Stande. 

Was ſonſt bei der Akademie nach dieſem andern Einbruch paſ— 
ſiert, wird wohl in annalibus rectoratus erzählt werden. Gleichwie 
auch Dn. successor meus in decanatu vorſehentlich das Wichtigſte 
annotieren wird!). 


1) Das iſt in der Tat für die Jahre 1759 und 1760 geſchehen. Ich werde 
dieſe Berichte ſpäter veröffentlichen. 
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Aus ber Geſchichte 
des Theaters in Pommern 
während der zweiten Hälfte 

des 18. Jahrhunderts 


Von 


Otto Altenburg 
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Jahrhundertelang ijt in den pommerſchen Orten, in denen über- 
haupt Bühnenaufführungen zuſtande kamen, die dramatiſche Kunſt 
durch deutſche Wandertruppen gepflegt worden. Die mit dieſer Ein— 
richtung verbundenen vielen Mängel und Nachteile treten immer wie— 
der hervor, wo wir überhaupt Spuren der Bühnenkunſt in Pom— 
mern nachweiſen können. Nur ſelten heben ſich die Leiſtungen dieſer 
Schauſpieler, deren deutlichſtes Kennzeichen ihre äußere und innere 
Unbeſtändigkeit iſt, wenn einmal ein Direktor, auch Prinzipal ge— 
nannt, nicht nur von ſeinem von der Staatsbehörde ausgeſtellten 
Privileg geſchicht Gebrauch zu machen weiß, ſondern ſelbſt im Beſitz 
einer gediegenen allgemeinen und bühnentechniſchen Bildung, künſtle— 
riſch tüchtig geſchult iſt und die Fähigkeit beſitzt, gründlich vorge— 
bildete und ſtrebſame Bühnenkräfte um ſich zu ſammeln und zu einem 
planmäßigen Zuſammenſpiel zu erziehen. Zu dieſer Unbeitändigkeit 
im Beſtande der ausübenden Künſtler iſt in Pommern ein anderer 
ſchwerer Mißſtand gekommen: die Unzulänglichkeit der Schaubühne. 
Nur in wenigen Städten wird in der älteren Zeit, bis weit hinein 
ins 19. Jahrhundert, immer derſelbe Raum benutzt; an den meiſten 
Orten muß ſich die Wandertruppe mit dem jeweilig beſten oder größ— 
ten zur Verfügung ſtehenden Raum behelfen. Eine rühmliche Aus— 
nahme machen in dieſer Beziehung, um von anderen zu ſchweigen, 
Stralſund und Stettin. Dort finden die Bühnenaufführungen zu— 
nächſt im Hauſe der Brauerkompagnie, Heiligegeiſtſtraße Nr. 761) 
ſtatt. Im Jahre 1765/6 werden in dem Sellmer'ſchen Hauſe, Mönchen— 
ſtraße Nr. 18, vom neuen Beſitzer, der Loge „Zur Eintracht“, be— 
ſondere Räume für Bühnenaufführungen geſchaffen, Stralſund er— 
hält mit ſeinem Logenheim zugleich ſein „Komödienhaus“ (ef. Struck 
a. O. f). 

Noch größere Beſtändigkeit bezüglich der Stätte ſeiner Bühnen— 
kunſt zeigt Stettin: von der erſten Zeit an, dem Ende des 17. Jahr— 
hunderts, aus der ſich theatraliſche Aufführungen in Stettin nach— 
weiſen laſſen, finden dieſe im Seglerhauſe, in der unteren Schuh— 

1) e. Ferdin. Struck, Die älteſten Zeiten des Theaters zu Stralſund 


(1697—1834), Stralſund 1895, p. 17, der in feinem Buch eine treffliche Dar- 
ſtellung der Stralſunder Verhältniſſe gegeben hat. 


http://rcin.org.pl 
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itraße, ftatt. So dürftig der Raum aud) geweſen ijt, der, im Beſitz 
der Kaufmannſchaft, auf ihrem Grundſtück (Hof) Schuhſtraße Nr. 18 
gelegen ijt, jo hat er doch jederzeit für die Bühnenkunſt zur Per- 
fügung geſtanden; in den Jahren 1792/3 iſt dies alte Komödienhaus 
umgebaut und weſentlich vergrößert worden und hat in dieſem Zu— 
ſtande der Bühnenkunſt ununterbrochen bis 1849 gedient. Gründer 
und Beſitzer des alten Stettiner Theaters ſind die Kaufleute ge— 
weſen, die im Seglerhauſe ihre Standesvertretung hatten. So hat 
ſich dieſer in der Bürgerſchaft auch ſonſt führende Stand ein nicht 
geringes Verdienſt um die Pflege der dramatiſchen Kunſt erworben. 

Einen großen Fortſchritt brachte das Todesjahr Schillers, 1805, 
im Stettiner Theaterweſen. Der häufige Wechſel in der Benutzung 
der Stettiner Bühne durch die Wandertruppen hatte manche Miß— 
ſtände im Gefolge. Dieſe vermehrten ſich noch, als die Prinzipalin 
Frau Döbbelin, nach ihrer Vermählung mit dem Bürgermeiſter 
Schultz von Soldin i. Neumark, das Stettiner Theater verpachtete. 
Um dieſen unhaltbaren Zuſtänden ein Ende zu machen, ſetzten die 
Alterleute des Seglerhauſes es durch, daß ihr Theater zur ſtehenden 
Bühne erhoben wurde. Damit erhielt das Seglerhaus ſelbſt die Ron- 
zeſſion zu Aufführungen, übernahm auch die Anſchaffung von Deko— 
rationen und Garderoben. Der Direktor, dem gegen Zahlung einer 
Kaution die Aufführungen übertragen wurden, hatte die Schau— 
ſpieler zu ſtellen und zu beſolden. Damit waren neue, wertvolle 
Grundlagen geſchaffen, um die künftlerifchen Leiſtungen der Stet- 
tiner Bühne zu heben und ihre Beſtändigkeit zu ſichern. Da allem 
Anſchein nach bei den Verhandlungen im Jahre 1805 noch Akten des 
Seglerhauſes über Verträge aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts 
vorhanden waren, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß ſchon in der erſten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts dramatiſche Aufführungen auf einer 
Bühne im Seglerhauſe ſtattgefunden haben. Somit hat dieſes etwa 
200 Jahre der Bühnenkunſt in Stettin gedient (bis 1849). 

Erſt 30 Jahre ſpäter wurde die zweite pommerſche Bühne ſo 
grundlegend umgeſtaltet wie in Stettin: 1834 erhielt auch Stralſund 
eine ſtehende Bühne. Auf dieſe beiden Orte aber blieb vorläufig die 
Entwicklung beſchränkt. Erſt viel ſpäter iſt Kolberg hinzugekommen, 
in Stettin die zweite Bühne, das Bellevuetheater in der Bellevue— 
ſtraße (heute Linſingenſtraße), in neuerer Zeit auch Greifswald. 
Dazu mögen endlich noch einige Sommertheater erwähnt werden, in 
denen die Künſtlertruppe bisweilen mehrere Jahre hintereinander 
ſpielte, oder wenigſtens derſelbe Theaterdirektor mit einigen ſeiner 
Kräfte länger als nur eine Spielzeit über tätig war. Zu dieſen 
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Theaterorten gehört vor allem Putbus mit ſeinem fürſtlichen Thea— 
ter, das Elyſiumtheater in Stettin (Grünhof) und das Sommer— 
theater in Swinemünde !). 

Nicht eine erſchöpfende Darſtellung der geſchichtlichen Entwick- 
lung des pommerſchen Theaterweſens ſoll hiermit gegeben ſein: nur 
auf einige weſentliche Geſichtspunkte kam es mir an, ohne die m. E. 
das Verſtändnis der einzelnen Vorgänge, die ich behandeln werde, 
nicht möglich iſt. 

Unter den Wandertruppen, die die Stettiner Bühne am häufig- 
ſten benutzt und hier am erfolgreichſten gewirkt haben, gehört in erſter 
Linie die Wäſer'ſche. In Breslau wirkte Johann Chriſtian 
Wäſer, ſeit 1763 etwa ſelbſtändiger Schauſpieler, zuſammen mit 
ſeiner Gattin, geb. Schmidtſchneider, die ihn in der Bühnenkunſt 
weit übertraf, etwa ſeit 1770 als Leiter des dortigen Theaters und 
zwar des „Komödienhauſes auf der kalten Aſche“. Zahlreiche klei- 
nere und größere Reiſen führten ihn mit ſeiner Truppe an andere 
ſchleſiſche Orte, an denen einige Zeit geſpielt wurde; aber ſelbſt bis 
Pommern dehnten ſie ihre Kunſtreiſen aus. Damals gehörten zu 
der Schauſpielertruppe Wäſers: 14 Herren, 9 Frauen, 2 Kinder. 
1 Schneider, 1 Theatermeiſter?), 1 Friſeur, 1 Zettelträger und 
3 Beiläufer. An wöchentlicher Gage erhielt z. B. ein Schauſpieler— 
ehepaar 6 Reichstaler. Unter den Mitgliedern der Wäſer'ſchen Truppe 
befand jid) u. a. feit dem März 1772 das Ehepaar Schüler, näm- 
lich Carl Julius Chriſtian Schüler und ſeine Gattin Jo— 
hanna Chriſtine, geb. Schindel, die damals erſt ſeit kurzer 
Zeit ſchauſpieleriſch tätig waren. Dieſem Ehepaar wurde auf der 
Reiſe mit der Wandertruppe des Prinzipals Kalde in Döbeln 
i Sachſen am 13. Januar 1772 ihre Tochter Johanna Hen— 
rietta Roſina Schüler geboren. Das Kind wurde ſpäter mehr 
als das, was der Vater bei ſeiner Geburt in ſeinem Tagebuch 
wünſchte: „Gott laſſe es zu unſerer Freude aufwachſen und gebe 
uns an ihm einen Troſt im Alter.“ Henriette Schüler wurde ſchon 
in jungen Jahren eine tüchtige Schauſpielerin, ſpäter begründete ſie 
als Frau Hendel-Schütz einen neuen Kunſtzweig, die mimiſch 
plaſtiſchen Darſtellungen, in dem fie mit großer Originalität und mit 
ſtarkem Erfolge in Deutſchland und vielen europäiſchen Ländern 
wirkte. Ihr Vater, der einſt die Rechte ſtudiert hatte, war nicht nur 
ein gediegener Schauſpieler, ſondern gab ſich auch von ſeinem und 

1) R. Burkhardt, Geſch. d. St. Swinemünde, II (1931) S. 325—329. - 

2) Er war, wie es gelegentlich heißt (Schülers „Theatraliſches Journal“), 
Zimmergeſelle. 
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ſeiner Frau künſtleriſchem Schaffen gewiſſenhaft Rechenſchaft in 
ſeinem Tagebuch „Theatraliſches Journal angefangen vom Jahr 
1770, in welchem ich mich dem Theater widmete. Carl Julius Chri— 
ſtian Schüler“. In dieſem ſtattlichen Quartband hat er ſorgfältig bis 
Ende 1786 über feine und feiner Frau Bühnentätigkeit berichtet. 
Ebenso erfahren wir manches aus der Jugendzeit feiner Tochter Hen— 
riette, der ſpäteren Frau Hendel-Schütz, tun wichtige Einblicke in 
das Leben und Wirken der Schauſpieler des ausgehenden 18. Jahr— 
hunderts und erhalten vor allem ſichere Kunde über die aufgeführten 
Stücke und Zeit und Ort des Wirkens einzelner Truppen. 

Durch dieſe ſehr ſorgfältigen Aufzeichnungen wird Schülers 
„Theatraliſches Journal“ beſonders wertvoll für unſer pommerſches 
Theaterweſen, für das ich es hier zum erſten Mal ausnutze !). 

Am 2. Juni 1773 reiſte das Schauſpielerehepaar Schüler mit 
der Wäſer'ſchen Truppe von Breslau nach Stettin und zwar zu 
Schiff. Von Aufführungen der Breslauer Schauſpieler in Stettin 
in dieſem Jahre kannten wir bisher noch keine Einzelheiten. Ich 
gehe daher genauer auf dieſe Zeit ein. Was die Reiſe anbetrifft, ſo 
ſtelle ich feſt, daß die Benutzung des Waſſerweges zu jener Zeit noch 
ſehr beliebt war; denn das Reiſen zu Schiff war noch verhältnis— 
mäßig bequem, ſchnell und wohl am wenigſten koſtſpielig, zumal für 
die Schauſpieler, die nicht nur ihr eigenes Gepäck, ſondern auch ihre 
Bühnengarderobe und ſogar Kuliſſen zu befördern hatten. Wer 
3. B. von oder nach Berlin zu reifen hatte, benutzte mit Vorliebe 
eine Schiffsverbindung. Wäſer und feine Künſtlerſchar brauchte zu 
der Reiſe von Breslau nach Stettin gerade 10 Tage. Aber ſelbſt auf 
dieſer gar nicht langen Waſſerfahrt ging es nicht ohne Gefahren ab. 
So berichtet Schüler: „Den 7. bis Groſſen?). Kurz vor Groſſen 
kam ein Schiffer, namens John, mit vollen Segeln auf unſer Schiff, 
und wir waren in größter Gefahr zu ſcheitern.“ Vom 10. Juni 
meldet er: „Fiel Karl Olſcher in den Oderſtrom, wurde aber von 
unſerm Schiffer glücklich wieder gerettet.“ Trotz ſolcher Fährniſſe 
brachte Apollo ſeine Mufenkinder glücklich nach Stettin. Von ſich 
ſelbſt berichtet Schüler: „Ich logierte auf der Repſchläger Straßes) 
bei dem Knopfmacher Schweder und gab wöchentlich 12 Groſchen.“ 


1) Das wertvolle Manuſhkript befindet jid) in Privatbeſitz. Am Schluß gibt 
Schüler eine Zuſammenſtellung der „Namen derer Gelehrten und Tonhünſtler, 
die ich habe perſönlich kennen lernen“, und außerdem der „Namen derer Schau— 
ſpieler und Schauſpielerinnen, die ich perſönlich habe kennen lernen“. Das 
zweite Verzeichnis iſt alphabetiſch angeordnet. 

21 Gemeint iſt offenbar Kroſſen. 

3) Es handelt jid) natürlich um die Reifſchlägerſtraße. 
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Wäſer begann mit ſeinen Aufführungen im Seglerhauſe zu 
Stettin am 15. Juni 1773 und ſetzte ſie bis zum 17. Juli fort. 
Trotz der Sommerzeit war nur ſelten ein Tag ſpielfrei. Daß die 
Stettiner Bürger dem Theater ein ſo ſtarkes Intereſſe entgegen— 
brachten, erklärt ſich doch lediglich aus der Tatſache, daß ſie nicht 
dauernd, am wenigſten im Winter, dies Vergnügen haben konnten. 
Aus Schülers genauem Verzeichnis der Rollen, die er und ſeine Gat— 
tin geſpielt haben, ergibt ſich, daß ſie beide in Stettin nicht ein ein— 
ziges Mal aufgetreten ſind. Ihnen diente alſo die Kunſtreiſe nach 
Stettin mehr zur Erholung. In vier Wochen führte Wäſer 
22 verſchiedene Stücke auf, einige wurden wiederholt, im ganzen 
gab er 29 Vorſtellungen. So wertvoll nun die genaue Angabe 
der Titel der Stücke ijt, fo bedauerlich ijt es, daß Schüler nicht 
die Kunſtgattung der einzelnen Stücke und ihre Verfaſſer nennt. 
Mit Chr. F. Weißes Oper „Die Jagd“, Muſik von Johann 
Adam Hiller, begann die Wäſer'ſche Schauſpielertruppe ihre 
Stettiner Spielzeit. Zweimal wurde ſie noch wiederholt. Von 
Chriſtian Felix Weiße wurde auch das Trauerſpiel „Romeo 
und Julie“ gegeben!). Von der Beſprechung der anderen Stücke ſehe 
ich ab. Dagegen verdient es beſondere Beachtung, daß von Gott- 
hold Ephraim Leſſing allein in der kurzen Spielzeit drei 
Bühnenwerke aufgeführt wurden: die Luſtſpiele „Der Freigeiſt“ und 
„Minna von Barnhelm“ und das Trauerſpiel „Emilia Galotti“, das 
letztere zweimal. Während jid) an die Aufführung „Der Freigeiſt“ 
das Ballett „Die ſcherzhafte Bäuerin“ anſchloß, wurde die zweite 
Darſtellung der „Emilia Galotti“ durch das Ballett „Die Fiſcher und 
Matroſen“ ergänzt. Dadurch werden wir an das altgriechiſche Thea— 
terpublikum erinnert, das auch das Bedürfnis hatte, nach der er— 
ſchütternden Wirkung der Tragödien durch ein Satyrſpiel in eine 
leichtere Lebensſphäre und -ſtimmung gehoben zu werden. 

Trotz des (wie es ſcheint, von Berlin) an Wafer am 4. Juli er- 
gangenen Befehls, in Stettin nicht weiter zu ſpielen, ſetzte er, wie 
ihon erwähnt, feine Aufführungen hier bis zum 17. Juli fort. Sn- 
zwiſchen begab ſich Wäſer ſelbſt nach Berlin und ſetzte es durch, in 
Stettin noch länger ſpielen zu dürfen. Doch führte er nur noch vier 
Stücke auf. „Warum? Ja, das iſt nun ſo eine Hiſtorie, die Chri— 
ſtel?) nicht jedem auf die Nafe binden wird“, jo bemerkt etwas ge- 


1) Da Wäſer dieſes Drama, und nicht das gleichnamige von Shakejpeare 
1769 bei ſeinem erſten Auftreten in Stralſund ſpielte (ef. Struck a. a. O. p. 41), 
ſo iſt dasſelbe auch für Stettin anzunehmen. 

2) Verſtehe: Chriſtian Schüler oder Joh. Chriſt. Wäſer. 


tn-//rrin ara nl 
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heimnisvoll der Verfaſſer unſeres „Theatraliſchen Journals“. Mit 
dem Verbot an Wafer, in Stettin nicht länger als 14 Tage zu ſpielen, 
hatte es folgende Bewandtnis !). Das allgemeine Privileg zu Shau- 
ſpielvorſtellungen in ganz Preußen hatte damals Carl Theo— 
philus Döbbelin (1727—1793), Wäſers Konzeſſion beſchränkte 
ſich zunächſt auf Leipzig, Dresden, Breslau. In Stettin ſollte er 
ſogar nur 14 Tage ſpielen (1770 hatte hier noch Döbbelin geſpielt), 
trotzdem er wiederholt Eingaben an die Kriegs- und Domänen- 
kammer machte und Bittgeſuche an den König richtete, ja ſogar ſich 
erbot, noch 100 Dukaten beſonders für die Gewährung der vollen 
Konzeſſion zu zahlen. Wafers lange Spielzeit von mehr als 31/2 Mo- 
naten in Stralſund, die nun folgt, beweiſt, daß er durch ſeine per— 
ſönlichen Verhandlungen in Berlin weſentlich mehr erreichte als 
durch ſeine ſchriftlichen Eingaben. 


Nach einer Erholungspauſe von nur drei Tagen verlegten bie Bres- 
lauer Schauſpieler ihre Tätigkeit von Stettin noch weiter nach Nor— 
den. Diesmal reiſte man mit Extrapoſt über Falkenwalde, Uckermünde, 
Anklam, Greifswald?) und traf ſchon am nächſten Tage, 22. Juli, 
in Stralſund ein. Schüler blieb noch am erſten Tage vorſichtiger— 
weiſe bei dem franzöſiſchen Koch und berichtet dann: „Den 23. h[uius] 
bezog ich mein Logis auf dem alten Markt bei dem Schneider Bene— 
dir und gab wöchentlich 16 Groſchen“. 


In Stralſund fpielte Wafer mit feiner Künſtlerſchar im „Ko— 
mödienhauſe“ vom 26. Juli bis zum 16. November. Hier war er 
bereits 1769, von Lübeck und Hamburg kommend, vom Ende März 
bis Ende Juni tätig geweſens). Wenn nun Struck (a. a. O. p. 41 
Anm. 2 und p. 42/43) angibt, Wäſer ſei, nach Gründung einer zwei— 
ten Schauſpielertruppe, im Sommer 1773 noch einmal und zwar 
auf vier Wochen nach Stralſund zurückgekehrt, ſo iſt das nach dem 
unzweideutigen Zeugnis Schülers in ſeinem „Theatraliſchen Jour— 
nal“ entſchieden falſch. Denn Schüler führt nicht nur Ankunft und 
Abreiſe Wäſers in Stralſund im Sommer 1773 ganz ſicher an, 
ſondern verzeichnet auch wieder, genau jo wie in Stettin, jede Vor- 
ſtellung mit Angabe des Tages und des Titels und ſeiner und ſeiner 
Frau Rollen. Schülers Tochter, die ſpätere Frau Hendel- 


1) Nach Akten des Staatsarchivs Stettin, Depoſ. Stadt Stettin Tit. VIII 
Spec. Sekt. 17 Nr. 4 und 17. 

2) Der in Franken geborene Schüler ſchreibt „Kreifswald“. 

3) ef. Struck a. a. O. p. 40/41. 
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Schütz, nennt in ihrer „Überſicht der Biographie“!) dieſe ganze 
Unternehmung „Reiſendes Theater nach Rügen“, ſo daß man, wie 
es ſcheint, Stettin nur als Zwiſchenſtation anſah. Über andere 
Kunſtreiſen der Wäſer'ſchen Schauſpieler nach Pommern berichtet 
uns Schüler in ſeinem „Theatraliſchen Journal“ nicht mehr; denn 
1774 fanden in Stralſund?) und wahrſcheinlich auch in Stettin 
keine Vorſtellungen ſtatt, jedenfalls nicht unter Wäſers Leitung, und 
im Sommer 1775 ſchied Schüler mit ſeiner Gattin bereits aus der 
Breslauer Truppe Wäſers aus und trat in das herzogliche Hof- 
theater zu Gotha ein, das unter der Mitleitung des berühmten 
Konrad Eckhof ſtand. 

In Stralſund begann Wäſer ſeine Vorſtellungen am 26. Juli 
mit einer Antrittsrede und Leſſings „Emilia Galotti“. Strucks An⸗ 
gabe (p. 42/43), dieſes Stück ſei am 23. Juli aufgeführt, muß da⸗ 
nach falſch ſein. Gleich vier Tage ſpäter, am 29. Juli, wurde „Minna 
von Barnhelm“ gegeben, dazu das Ballett „Die Fiſcher und Ma— 
troſen“, das auch in Stettin ſchon nach der „Emilia Galotti“ vor— 
geführt war. Eigentlich ſtand ein anderes Stück, „Die Brüder“, auf 
dem Spielplan und war ſchon nach Schülers Ausdruck „abgedankt“. 
Dieſes, öfter von ihm benutzte Wort bedeutet offenbar „angekün— 
digt“. Wegen Erkrankung eines Schauſpielers aber mußte der 
Spielplan geändert werden. Von Leſſing brachte Wäſer außer den 
drei ſchon in Stettin aufgeführten Stücken die „Miß Sara Samp⸗ 
ſon“ auf die Bühne. Damit brachte er eine Wiederholung; denn 
ſchon bei ſeinem erſten Wirken in Stralſund hatte er die dortige 
Kunſtgemeinde bekanntgemacht mit dem „von dem berühmten Herrn 
Leſſing nach dem engliſchen Geſchmack verfertigten Original-Trauer⸗ 
ſpiel, betitelt: Miß Sara Sampſon“ s). Daß Wafer fid) fo bewußt 
für Leſſings Kunſt einſetzte, gereicht ihm zu höchſter Ehre. Die 
„Emilia Galotti“, deren Uraufführung in Braunſchweig am Ge— 
burtstage der Herzogin, 13. März 1772, ſtattfand, während das 
Stück vom Hoftheater in Gotha abgelehnt wurde), brachte Wafer, 
etwa ein Jahr ſpäter, ſchon in Stettin und dann alſo in Stralſund 
heraus. Wahrſcheinlich aber hatte er dies Meiſter- und Muſterſtück 
doch ſchon vorher in Breslau bzw. in Leipzig oder Dresden auf fei- 
nen Spielplan geſetzt. 


1) Eine ſtichwortartige Zuſammenſtellung über ihr Leben, 3 Seiten Folio, 
in Privatbeſitz an anderer Stelle (als das „Theatr. Journal“) erhalten. 

2) cf. Struck a. a. O. p. 43. 

3) cj. Struck a. a. O. p. 41. 

5) cf. Erich Schmidt, Leſſing, 2. Bd. p. 45, Berlin 1899. 
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Wie ſtand es denn überhaupt mit Wafers lünſtleriſchen Lei- 
ſtungen? Dafür lege ich einen Bericht zu Grunde, der nur wenige 
Jahre ſpäter veröffentlicht wurde im „Theater-Journal für Deutſch— 
land“, 9. Stück p. 40, Gotha 1779. Er bezieht jid) auf feine Tätig- 
keit in Magdeburg. „Herr Wäſer hat als Führer einer Geſell— 
ſchaft in aller Abſicht unleugbare Verdienſte, wenigſtens iſt er von 
jeher bemüht geweſen, ſich durch eine ſorgfältige Auswahl der beſten 
Stücke, durch alles das, was zur völligen Befriedigung des Zu— 
ſchauers gereichen konnte, und durch das ſittliche Betragen ſeiner 
Geſellſchaften die Achtung und das Wohlwollen des Publikums zu 
erwerben. Als Schauſpieler hat ſich H. Wäſer ſeit drei Jahren ſehr 
gebeſſert. Seine Rollen ſtudiert er mit Geſchmack, den er nicht ſo— 
wohl durch eigenes Studium der Kunſt, als vielmehr durch eine 
lange Reihe von Jahren und ſorgfältige Beobachtungen berichtigt 
zu haben ſcheint. Er ſpielt Liebhaber und Chevaliers. Eine Rolle, 
die ihm vorzüglich gehört, und die er vortrefflich ſpielt, iſt ſein Graf 
Appiani“. Alſo ſeine Hauptrolle wählte Wäſer aus Leſſings „Emilia 
Galotti“. Noch günſtiger urteilt dasſelbe Journal, das durchaus 
nicht unkritiſch eingeſtellt iſt, über die Frau Direktor: 1780, 14. Stück, 
p. 71: „Madame Wäſer; wer kennt fie nicht als Minna, als 
Franzöſin in den drei Sultaninnen, als weiblichen Hauptmann, als 
Gräfin Orſina, als Ariadne, als Gräfin Cornelia in Gianetta Mon— 
taldi. Auch ſie wird, wie ſonſt Böheim, täglich mit Rollen über— 
häuft und opfert ihre Talente und ihre Geſundheit gänzlich dem 
Theater auf.“ Bei Frau Wäſer finden wir alſo ſogar zwei Meiſter— 
rollen aus Leſſing'ſchen Dramen: Minna und Gräfin Orſina, aus 
„Minna von Barnhelm“ und „Emilia Galotti“, vertreten. Leſſings 
Werke blieben auch weiter auf dem Spielplan der Schauſpieler— 
truppen, die pommerſche Städte mit ihrer Kunſt verſorgten. Wenn 
z. B. der Stettiner Kandidat Bergemann in der von ihm her— 
ausgegebenen Zeitſchrift „Stettiniſcher Schauplatz der Vernunft und 
des Geſchmacks“ 1776 eine Abhandlung veröffentlichte mit dem 
Titel „Emilia Galotti oder über den Wert und die Sittlichkeit der 
Schaubühne“, ſo muß dies Drama um jene Zeit auch wieder in 
Stettin aufgeführt worden ſein. Auch berichtet derſelbe Kritiker, der 
überhaupt recht verſtändige Anregungen zu einem tieferen Verſtänd— 
nis der Theaterfragen gibt: „Nach geendigter Komödiet) pflegen jid) 
gewöhnlicherweiſe viele Arten der Zuſchauer ins Kaffeehaus zu be— 
geben.“ Wir dürfen alſo vermuten, daß unter dieſen „vielen Arten 


1) Komödie im damals üblichen Sinne von Schauſpiel oder Aufführung. 
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der Zuſchauer“ immerhin einige waren, die das Bedürfnis nach 
einem unmittelbaren Gedankenaustauſch nach der Vorſtellung aue 
ſammenhielt. Zuſammenfaſſend ſtelle ich feſt: an der durch die kri— 
tiſche und dichteriſche Tätigkeit Leſſings herbeigeführten Erneuerung 
des deutſchen Theaterweſens hatte auch Pommern, obwohl ihm 
ſtehende Bühnen noch fehlten, dank der verſtändigen künſtleriſchen 
Beſtrebungen Wäſers und ſeiner Gattin entſchieden Anteil. 


Wäſers Spielzeit in Stralſund 1773 verfolge ich nunmehr 
weiter nach Schülers „Theatraliſchem Journal“. Wie in Stettin, 
ſo führen die Breslauer Schauſpieler auch in Stralſund auffallend 
oft auf, vielfach an fünf Tagen hintereinander. Von beſonderen Er— 
eigniſſen erwähne ich folgendes vom 12. September, an dem keine 
Vorſtellung im Komödienhauſe ſtattfand. Zu ihrer Erholung und 
Zerſtreuung hielten jid) die Schaufpieler im „Engelmanniſchen Gar- 
ten“ auf. Dort ſpielte Chriſtian Schüler ſeine Uhr aus und berichtet 
weiter: „Ich bekam ein Los vom H. Kaufmann Israel geſchenkt, 
und meine Frau war ſo glücklich, die Uhr darauf zu gewinnen. Ich 
gewann nach Abzug verſchiedener Unkojten 22 Reichstaler.“ Der 
11. September war für die Stralſunder Kunſtſtätte ein beſonderer 
Feſttag. Der ſchwediſche Gouverneur, Graf von Sengler, war 
nämlich gerade von Yftadt zurückgekehrt und beſuchte zum erſten 
Male wieder das Theater. Ihm zu Ehren führten die Künſtler 
zunächſt das vom Sekretär Thomas) verfaßte Vorſpiel „Der 
Schutz Minervens“ (bei Struck nicht erwähnt) auf, das auch am 
folgenden Tage wiederholt wurde. Darauf folgte am 11. September 
Leſſings „Emilia Galotti“, alſo eine doppelte Ehrung für den 
Gouverneur und für Leſſing! Viermal fand auch während Wäſers 
Spielzeit in Stralſund Redoute ſtatt, zunächſt am 17. September, 
dann am 4. November. Nach der Aufführung von „Rhymſolt und 
Sapphira“ erfreute man die Zuſchauer zunächſt mit dem Ballett „Der 
Machiniſt“, das Wäſer mehrere Male in Stralſund vorführte. Dann 
war Redoute. Aber ſiehe da! „Es kamen gar ſehr wenige Masken. 
Man wartete alſo bis um 12 Uhr, und da niemand weiter kam, ſo 
war die Redoute aus, alles lief nach Haus, ein Ende hatte der 
Schmaus, und Micheln (W.) ?) ging alles der Quere“, berichtet Chri- 
ſtian Schüler in ſeinem „Journal“. Trotzdem wiederholte man die 
Redoute am 12. November, und zwar nachdem vorher die Oper 


1) Daniel Heinrich g homas war Gouvernementsjekretär und 
dichtete öfter für das Theater, ef. Struck a. a. O. p. 45, 47, 75, 76. 
2) W. iſt natürlich ſein Prinzipal Wäſer. 
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von S. A. Hiller „Die Jagd“) gegeben war. Am 14. November 
war nur Redoute. Alſo ſcheinen ſich die guten Stralſunder Bürger 
inzwiſchen doch gebeſſert zu haben. Vom 8. November berichtet 
Schüler nach der Angabe des aufgeführten Stückes „Der Ernte— 
kranz“ 2): „War die Huldigungswoche des Königs“. Am 10. No— 
vember, dem Huldigungstag, brachte er zunächſt einen Prolog, dann 
wurde „Codrus“, Trauerſpiel von Johann Friedrich von 
Cronegk (1731—1758), aufgeführt, mit dem Wäſer die Stral- 
ſunder ſchon in feiner erſten Spielzeit 1769 bekanntgemacht hatte’). 
Nur ſelten gibt Schüler in ſeinem „Theatraliſchen Journal“ ein 
Urteil über Leiſtungen der Schauſpieler ab, ſo vom 22. Oktober: 
„Herr Knüdel, der den 25. September engagiert wurde, ſpielte 
den Gefreiten im Tartüffe zum erſten Mal erbärmlich“. Er blieb 
denn auch bei der Abreiſe der Wäſer'ſchen Truppe in Stral- 
ſund zurück. Geſchloſſen wurde die Stralſunder Spielzeit am 
16. November mit „Richard der Dritte“, offenbar dem Trauer- 
ſpiel Chriſtian Felix Weißes, darauf folgte die Abſchieds⸗ 
rede, die Wäſer ſelbſt oder ſeine Gattin gehalten haben wird. 

Von anderen, außer den bereits erwähnten, finde ich folgende 
Bühnendichter und Bühnenwerke in Wäſers Spielplan vertreten: 
Johann von Weißenthurn, Schauſpiel „Clementine“. Jo— 
hann Chriſtian Brandes, ein geborener Stettiner, Luſtſpiel 
„Der geadelte Hauptmann“. Richard Cumberland (Englän⸗ 
der), Luſtſpiel „Der Weſtindier“. J. F. Reynard, Luſtſpiel „Der 
Spieler“. S. B. P. Moliere, Schauſpiel „Tartüffe“. Mer⸗ 
cier, Trauerſpiel „Der Deſerteur“. F. M. A. Voltaire, 
Trauerſpiel „Zaire“. A. Wall (Chr. Lebr. Heyne), Luſtſpiel „Die 
Kirmes“. Nach der Zahl der aufgeführten Stücke ſteht von deut⸗ 
iden Dichtern Chriſtian Felix Weiße (1726—1804) bei wei⸗ 
tem an erſter Stelle. Außer den genannten Stücken finde ich noch in 
Stralſund von ihm aufgeführt: „Lottchen“ oder „Das Bauermäd⸗ 
chen am Hofe“, Muſik von Hiller, „Die verwandelten Weiber“ 
oder „Der Teufel iſt los“, „Der luſtige Schuſter“, drei komiſche 
Opern; das bürgerliche Trauerſpiel „Romeo und Julie“. Von Gott- 
lieb Stephanie dem Jüngeren (1741—1800) das Luft- 
ſpiel „Die abgedankten Offiziers“ oder „Standhaftigkeit und Ber- 
zweiflung“. Von Kapellmeiſter Wolf (Weimar) die komiſche Oper 


1) Die Dichtung dieſer komiſchen Oper iſt von Chriſtian Felix Weiße. 
2) Komiſche Oper, Dichtung auch von Weiße. 
3) cj. Struck a. a. O. p. 41. 
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„Die Dorfdeputierten“. Von einer Anzahl der aufgeführten Stücke 
läßt ſich die Gattung und der Verfaſſer heute nur ſchwer oder gar 
nicht mehr feſtſtellen. Soviel aber kann behauptet werden: unter 
den aufgeführten Werken iſt noch die ausländiſche Literatur ſtark 
vertreten, beſonders die franzöſiſche. Ein drittes Mal ſcheint weder 
Wäſer noch ſeine Gattin, die nach ſeinem Tode im Jahre 1781 
die Leitung der Schauſpielertruppe fortſetzte, in Stralſund geſpielt 
zu haben. Um ſo wertvoller ſind Chriſtian Schülers ſorgfältige 
und ausführliche Aufzeichnungen über ſeine Stralſunder Tätigkeit 
im Jahre 1773. 

Die Rückreife von Stralſund nach Breslau trat die Truppe am 
18. November an. Durch die ſpäte Jahreszeit war die Waſſerfahrt 
ausgeſchloſſen; man fuhr mit Extrapoſt über Greifswald, Anklam, 
Uckermiinde, Falkenwalde. „Hier wurde ein Wagen umgeworfen 
— ſo berichtet Schüler — zum Glück aber keine von denen Per— 
ſonen, die ſich darauf befanden, beſchädigt.“ Dann kam man nach 
Stettin, Pyritz, Soldin, Neudamm, Küſtrin. „Hier war unſer Wagen 
in Gefahr, durch Verwahrloſung des Herrn Bergers mit Toback— 
feuer zu verbrennen.“ Dann folgte Frankfurt a. O., Kroſſen, Grün— 
berg, Wartenberg, Lüben, Neumarkt, bis die Geſellſchaft, nach acht— 
tägiger Reiſe, am 26. November glücklich in Breslau anlangte. 
Schon am 29. November 1773 begann Wäſer dort feine neue 
Spielzeit mit einer Antrittsrede, und Chriſtian Schüler fügt ſeinem 
Bericht hinzu: „Wir ſpielten zum erſten Mal unter dem Schutz des 
Königl. preuß. privilegii.“. Vorher hatte Wäſer jedenfalls eine 
Konzeſſion von Dresden oder Leipzig; denn hier hatte er ſeinen 
eigentlichen Stützpunkt; außerdem für einzelne Städte in Preußen, 
für eine beſchränkte Zeit. 

Schülers gehörten von 1775 bis 1779 dem herzoglichen Hof— 
theater in Gotha an; nach der Auflöſung der Schauſpielertruppe 
traten ſie im Oktober 1779 noch einmal bei Wäſer in Breslau ein 
und blieben dort bis zum 2. März 1781. Von dieſem Tage berichtet 
Chriſtian Schüler: „Ich ging vom Wäſerſchen Theater ab, weil der 
ſchwindſüchtige Johann Chriſtian Wafer feine Wäſeriſchen Studien 
nicht laſſen konnte und mir eine Kabale nach der andern fabrizierte. 
Ich riet ihm beim Abſchied Beſſerung, ſo würde ſich Gott ſeiner noch 
erbarmen.“ Er trat dann mit ſeiner Frau in die von Döbbelin 
geleitete Schauſpielertruppe ein, die in Berlin auf dem Komödien— 
hauſe in der Behrenſtraße ſpielte. Vom 19. Mai 1781 berichtet Schüler 
noch: „Ich erfuhr allhier, daß der Schauſpieldirektor zu Breslau 
Joh. Chriſt. Wäſer geſtorben ſei. Welch ein Glück vor die Witwe. 
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Er war die Geißel aller rechtſchaffenen Leute, die bei ſeiner Truppe 
waren. Drum ſtehe ſtill, mein Wandersmann, und blicke dieſe Zei— 
len an: 

Hier liegt begraben hübſch und fein 

Johannes Wäſer, das große Schwein, 

ein Leuteſchinder von Mutterleib, 

Schurkereien ſein beſter Zeitvertreib. 

Und unverſöhnlich in ſeinem Sinn, 

ſtarb er als ein Vieh dahin. 

Nun gehe fort mein Wandersmann, 

und ſpeie dieſe Stätte an. 

Er ſtarb den 16. h. [uius] früh um 2 Uhr. 

Seine Aſche ruhe in Frieden.“ 
Ob Schülers ſchamlos rohes Urteil über ſeinen Prinzipal auch nur 
einigermaßen berechtigt war, bleibe dahingeſtellt. Perſönliche Ver— 
ärgerung ſcheint ihm den Blick ſtark getrübt zu haben. Während 
der Sommermonate 1780 ſpielte Wäſers Truppe nicht in Stettin, 
wahrſcheinlich, weil der Prinzipal ſchon leidend war, ſondern in 
Hirſchberg; Wäſer ging eine Zeitlang ins Bad nach Charlottenbrunn. 

Am 23. März 1775 erhielt Johann Chriſtian Wäſer 

das freigewordene Generalprivileg Döbbelins für alle preußiſchen 
Provinzen, Döbbelin dagegen übernahm das früher Koch'ſche Pri- 
vileg. Dafür zahlte Wäſer jährlich 100 Taler an die Chargenkajje 
und 40 Taler an die Haupt-Stempel- und Kartenkaſſe, außerdem 
1 Taler für jede Vorſtellung an die Armenkaſſe des Ortes, in dem 
er ſpielte. Auch Döbbelin war zu denſelben Abgaben verpflichtet. 
Von allen anderen Zahlungen an die Alziſe, die Kämmerei u. a., 
auch von Freibilletts, waren fie freit). Bald entfaltete Wäſer eine 
lebhafte künſtleriſche Tätigkeit, 1777 begründete er ſogar eine zweite 
Schauſpielergeſellſchaft und ſpielte mit dieſer hauptſächlich in Weſt— 
deutſchland, während feine Frau mit der anderen Truppe in Oft- 
deutſchland blieb?). In Stettin erſchien Wäſer wieder im Sep- 
tember 1776 und im Februar und März 1777. Wie anziehend und 
doch gefährlich auch damals ſchon das Schauſpiel jungen Leuten mer- 
den konnte, zeigt das offene Geſtändnis eines jungen Mannes, 
namens Hans Jürgen Leberecht Barfknecht, der damals, 
etwa 20jährig, beim Advokaten Hofrat Loeper in Stettin als 
Schreiber arbeitete. Er ſchreibt in feiner Selbftbiographie?) p. 36: 


1) Depoſ. Stadt Stettin Tit. VIII Sekt. 17 Nr. 11. 
2) cf. Allgemeine deutſche Biographie 41. Bd. p. 228 ff. 
3) Handſchriftlich erhalten, in Familienbeſitz. 
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„Zu meinem Unglück war zeitig vom Frühjahr an [1776] die Weſerſche 
Schauſpielergeſellſchaft aus Breslau in Stettin; dies Vergnügen 
hatte ich ſchon früher lieb gewonnen und jetzt, da ich Geld hatte, 
gab ich mich ihm zügellos hin, ich verſäumte das Schauſpiel keinen 
Tag. Nimm Tabagie, Kegelbahn, Kartenſpiel pp. dazu, ſo wirſt 
du leicht begreifen, wo mein ſchönes Geld blieb.“ 

Auch 1778 wirkte die „Von Sr. Königlichen Majeſtät von Preu- 
ßen allergnädigſt Generalprivilegierte Wäſerſche Geſellſchaft Deut— 
ſcher Schauſpieler“, wie ſie ſich ſeit 1775 auf ihren Komödienzetteln 
nannte, wieder in Stettin und zwar im Auguft). Ob der Prinzipal 
Wäſer immer ſelbſt in Stettin erſchien, bleibt zweifelhaft, jeden- 
falls feit 1777 nicht mehr, nachdem er feine zweite Truppe ge- 
gründet hatte. Zu den beſten Kräften der Wäſer'ſchen Geſellſchaft 
gehörte damals u. a. der Schauſpieler Heniſchs). Er verfaßte auch 
die Texte einiger Opern und Operetten, die von dem an der Stet- 
tiner Bühne tätigen Kapellmeiſter Holly in Mufik geſetzt wurden. 
Heniſchs Tod am 13. Dezember 1776 rief in Stettin allgemeine 
Trauer hervor. Zu ſeiner Totenfeier im Stettiner Theater wurde 
nach dem Trauerſpiel „Elfriede“ ein vom Schauſpieler Wollard 
verfaßter poetiſcher Nachruf und eine von Holly komponierte 
Trauermuſik vorgetragen. Auch „Ihro Hoheit die Kronprinzeſſin 
von Preußen“, die in Stettin in der Verbannung lebte, nahm per— 
ſönlich Anteil an dem Tode des Schauſpielers Heniſch. Von dieſem 
Ereignis des Stettiner Theaters berichtete fogar das „Theater- 
Journal für Deutſchland“ 1777 Stück 1 p. 84. 

Madame Heniſch, des verſtorbenen H. Gattin, hatte bald 
nach deſſen Tod einen Bühnenſtreit mit der Prinzipalin Wäſer, der 
ſogar gerichtlich in zwei Inſtanzen ausgefochten wurde. So hatte 
auch die Stettiner Bürgerſchaft, die an dieſem Ereignis lebhaft An- 
teil nahm, ihren Theaterſkandal. In der Appellations-Inſtanz 
wurde der Rechtsſtreit jedoch ſehr verſtändig entſchieden, ohne daß 
eine der ſtreitenden Schauſpielerinnen beſtraft wurde). 

Außer ihren übrigen Leiſtungen erwarb fih die Wäſer ſche 
Geſellſchaft um die Pflege der Muſik auf der Stettiner Bühne ein 


1) Depoſ. Stadt Stettin Tit. VIII Sekt. 17 Nr. 17. — Den Namen der 
Truppe finde ich z. B. auf einem Theaterzettel von Stettin, 14. Februar 1777, 
der einzeln erhalten iſt. 

2) cf. O. Altenburg, Elifabeth Prinzeſſin von Braunſchweig, Stettin 
1924, p. 51/2. 

3) Nach Ch. L. Lieberkühn, Miscellanien, 3. Stück, Stettin 1778, 
p. 134 ff. „Eine Stettiniſche Theater-Rechts⸗Streitigkeit“. 5 
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beſonderes Verdienſt. Nach der Mitteilung eines gut unterrichteten 
Berichterſtatters in der Zeitſchrift „Pommerſches Archiv der Wiſſen— 
ſchaften und des Geſchmacks“, 1. Stück, 1785, Stettin, p. 107, 
brachte Wäſer etwa 1775 „zuerſt die Operetten in Gang. Damals 
ſchien ſich ein allgemeiner muſikaliſcher Geiſt zu verbreiten; Muſik 
fing an zu den unentbehrlichen Stücken einer nur einigermaßen 
guten Erziehung gerechnet zu werden.“ 

Von Stettin verlegte die Wäſer'ſche Schauſpielergeſellſchaft 1777 
ihre Tätigkeit nach Stargard, wo ſie auf dem Rathauſe vom 
17. April bis zum 9. Juni faſt ununterbrochen (mit Ausnahme 
von nur 4 Tagen) ſpielte. Über dieſe Spielzeit geben uns die 48 
gut erhaltenen Komödienzettel ſicheren Aufſchluß, die zum Beſtande 
der Bibliothek unſerer Geſellſchaft gehören. Auf die aus dieſer 
Quelle ſich ergebenden Einzelheiten über das Theaterweſen gehe ich 
hier nicht ein!), beſchränke mich vielmehr auf folgende Feſtſtellungen. 
Im Spielplan der von Madame Wafer geleiteten Truppe?) 
überwiegt auch damals noch, genau ſo wie 1773 in Stettin und 
Stralſund, der Dichter Chriſtian Felix Weiße; ebenſo wird 
Leſſing noch voll gewürdigt. Daneben werden noch ziemlich viele 
Stücke ausländiſcher Bühnendichter gegeben. Im ganzen betrachtet, 
iſt die Leitung der Truppe aber keineswegs bei der alten Auswahl 
ihrer Stücke ſtehen geblieben, eine gewiſſe geiſtige Beweglichkeit 
und Anpaſſungsfähigkeit, der Sinn für geſunden Fortſchritt iſt ihr 
nicht abzuſprechen. In Stargard kommen Dichter wie die Gott- 
ſchedin, Gattin des bekannten Leipziger Literaturprofeſſors, Joh. 
Friedrich von Cronegk, Heinrich Friedrich Möller, 
Johann Chriſtian Brandes, Cornelius Hermann 
von Ayrenhoff, Friedrich Wilhelm Gotter, Karl 
Gotthelf Leſſing, der Bruder G. E. Leſſings, u. a. entweder 
neu oder doch mit neuen Stücken zur Darſtellung. Ich bejchränke 
mich auf bas Beiſpiel des geborenen Stettiners Johann Chri— 
ſtian Brandes, der lange Zeit, zuſammen mit ſeiner Gattin 
und Tochter, als Schauſpieler, Bühnenleiter und Theaterdichter er— 
folgreich wirkte). Von ihm ſpielt man in Stargard 1. das Luft- 
ſpiel in fünf Akten „Der Gaſthof oder Trau, ſchau, wem?“. Darauf 


1) cf. M. Wehrmann, Monatsblätter 9. Ig. (1895), p. 134—138. 

2) Ihr Gatte ſpielte mit ſeiner zweiten Truppe in anderen Teilen Deutſch— 
lands. l 

3) Über Brandes Beziehungen zu Stettin, beſonders zu Prinzeſſin Eli— 
ſabeth von Braunſchweig, ef. O. Altenburg, Eliſabeth von Braunſchweig, 
Stettin 1924, p. 18 und 54/5. 
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folgt das pantomimiſche Ballett „Die Werbung“, von Reymann, 
einem Mitgliede (Ballettmeiſter) der Wäſer'ſchen Truppe. 2. Das 
Schauſpiel „Die Mediceer“ in fünf Akten. Im Anſchluß daran das 
pantomimiſche Ballett „Das Kind in der Wiege“. 3. Das Duo— 
drama (Melodrama) „Ariadne auf Naxos“ mit der Muſik von Benda. 
Angeſchloſſen wird noch das zweiaktige Luſtſpiel von Rauten- 
ſtrauch „Der Juriſt und der Bauer“. 4. Das Luſtſpiel in drei Akten 
„Der geadelte Kaufmann“, das ich ſchon in Stralſund nachgewieſen 
habe, mit dem Nachſpiel von Weiße „Die Matrone von Epheſus“. 
Bemerkenswert iſt, daß vielfach zwei Stücke auf einen Abend gelegt 
ſind, oder doch mindeſtens ein Ballett den Beſchluß bildet. Nur 
wenn Die Hauptvorſtellung länger ijt, fallen diefe fort. Als Kom- 
poniſten der Opern (meiſt komiſche) nenne ich Hiller, Benda, 
André, Piceini, Standfuß und Wolf. - 

Wenig verändert finde ich, abgeſehen von den einzelnen Bühnen- 
künſtlern, den Beſtand der ganzen Wäſer'ſchen Truppe: fie beſteht 
aus 7 weiblichen und 17 männlichen Kräften. 

Auch in den 80er Jahren des 18. Jahrhunderts läßt jid) das 
Auftreten einer Wäſer'ſchen Schauſpielertruppe in Pommern weiter 
verfolgen, zunächſt 17821). Damals ſpielte Madame Wäſer 
ſeit dem 3. Juni in Stettin und „erhält mit ihrer Geſellſchaft viel 
Beifall; auch ſind die Einnahmen, wenn man die Jahreszeit be— 
trachtet, bisher ſehr gut geweſen“. Von Holly, dem Mufikdirektor 
der Truppe, und Kaffka, einem Mitglied derſelben, waren meh- 
rere neue Kompoſitionen für die Bühne geſchaffen; von Kaffka u. a. 
das Melodrama „Roſemunde“ und die Operette „So prellt man alte 
Füchſe“ nach Molière. Zu dem im übrigen nicht weſentlich ver— 
änderten Beſtand der Truppe gehörten damals u. a. 2 Ballett- 
meiſter, 3 Tänzerinnen, 5 Tänzer und 1 Souffleur. Neben der 
Direktrice Madame Wäſer werden noch Mademoiſelle und 
Monſieur Wäſer genannt, wahrſcheinlich ihre Kinder; ihr 
Gatte dagegen war, wie [hon erwähnt, 1781 geſtorben?). Unter den 
aufgeführten Stücken: Trauerſpiele, Schauſpiele, Luſtſpiele, Melo- 
dramen, Singſpiele, Opern und Operetten waren wieder viele neue; 
einzelne von ihnen erzielten eine auffallend große Zahl von Auf- 
führungen. Vom „Jänner bis zum Auguſt dieſes laufenden Jahres“, 


1) Nach Litteratur- und Theaterzeitung 1782, 3. Teil, Berlin, p. 587-591. 

2) Oscar Mummert, Geſchichte des Stettiner Stadttheaters 1849 
bis 1899, Stettin 1899, bringt auf der zweiten Seite eine ganz kurze Skizze 
über das alte Stettiner Theater mit teils falſchen, teils ungenauen Angaben, 
z. B., daß die Witwe Weeſer (fo!) nur 1782—86 in Stettin geſpielt habe. 
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alſo teils in Breslau, teils in Stettin, wurde z. B. „Hanno, Fürſt 
in Norden“, Singſpiel in drei Aufzügen von Bock, 15 mal aufge- 
führt, das vorher genannte Melodrama Kaffkas „Roſemunde“ 
10 mal, Hollys Oper (oder Operette) „Der Irrwiſch“ 7 mal. Unter 
den Verfaſſern von Bühnenwerken erſcheinen neu: von Gem- 
mingen, Dyk, Gozzi, Bretzner, Bock, Bonin, Schrö— 
der, Kaffka. Von Leſſing erhielt ſich auch 1782 auf der 
Stettiner Bühne ſeine „Emilia Galotti“. Mehrere Stücke waren 
„ganz neu beſetzt“, darunter „Julius von Tarent“ von Leiſewitz. 
Alfo im Spielplan wieder ein lebhafter Fortſchritt! Für die Er- 
folge der Madame Wäfer ſpricht am beſten die Tatſache, daß in 
Breslau ein ganz neues Komödienhaus für ſie „nach dem Modell 
des Wiener Burgtheaters“ gebaut wurde, unter Aufſicht des Kriegs— 
rats und Baudirektors Langhans und mit Unterſtützung des 
Miniſters Hoym, der Breslauer Kaufmannſchaft, der Nobleſſe und 
der Garniſon. 

Über die Tätigkeit der Breslauer Schauſpieler in Stettin zwei 
Jahre ſpäter haben wir einen ziemlich genauen Bericht in der von 
Hahn und Pauli herausgegebenen belletriſtiſchen Zeitſchrift 
„Pommerſches Archiv der Wiſſenſchaften und des Geſchmacks“ 1784, 
2. Stück, Stettin, p. 140— 1581) und 3. Stück 1784, Stettin, 
p. 178—185, wo die Fortſetzung folgt. Da heißt es, wenn der Früh— 
ling ins Land ziehe: „Lange Kähne gleiten die Oder hinab, und der 
von der Revue zurückkehrenden Garniſon ſchallt der Zuruf ent— 
gegen: die Wäſeriſche Geſellſchaft iſt wieder da!“ Nach ſeinen kri— 
tiſchen Ausführungen über die äußeren Verhältniſſe des Stettiner 
Theaters, die in den letzten Jahren vor Errichtung des „neuen Ko— 
mödienhauſes“ mit Recht Anlaß zur Klage gaben, charakterifiert 
der ungenannte Verfaſſer?) kurz und treffend die einzelnen Künſtler 
und Künſtlerinnen. Bon Madame Wäſer urteilt er: „Sie ift 
unſtreitig die beſte unter den Schauſpielerinnen ihrer Geſellſchaft. 
Freilich übt die Zeit ihre Rechte; aber Schmink' und ein ſchöner 
Wuchs, ein ſchmachtender Blick und eine biegſame Stimme kommen 
ihr vortrefflich zu ſtatten.“ Scharf rügt der Verfaſſer als „allge— 
meinen Übelſtand bei der Geſellſchaft“ die „fatalen Zuſätze“, die ſich 
die Schauſpieler erlaubten, und verlangt, hier „ſollte M. Wäſer ihr 


1) cf. ebenda p.96—112 das „Fragment eines würklich gehaltenen Dia- 
logs“. „Nicht ohne zureichenden Grund oder Warum lieber in die Komödie 
als in die Kirche?“ Dieſe Skizze ſpricht deutlich für die ſteigende n 
des Theaters. 

2) Er unterzeichnet ſich am Schluß mit C. 


Aus ber Geſchichte des Theaters in Pommern. 215 


ganzes Anſehen als Direktrice zeigen“. Sodann würdigt der Ber- 
faſſer kritiſch die vom 10. Juni bis zum 15. September aufgeführten 
Stücke, ſowohl ihren literariſchen Wert wie auch die Aufführung 
ſelbſt. Auch in dieſem Spielplan von 1784 finde ich wieder neue 
Stücke und neue Bühnendichter, u. a. Friedrich Ludwig 
Schröder (1744—1816), von dem allein vier Luſtſpiele aufgeführt 
wurden, Graf von Brühl, Schink, d' Arien, Grosmann, 
Berger, Spieß, Boißy, Jünger, Eſchenburg, Engels 
u. a. Die bedeutendſte aller Neuheiten aber war Friedrich 
Schillers Trauerſpiel „Die Räuber“, die zweimal, am 29. und 
30. Juni, aufgeführt wurden. Ohne auf die Dichtung einzugehen, 
erkennt der Berichterſtatter die Durchführung der Hauptrollen lobend 
an, während die Räuberſzenen „unter aller Kritik“ geſpielt wurden. 
Am 8. Auguſt wurden „Die Räuber“ zum dritten Male gegeben. 

Selbſt an ein Drama der hohen Kunſt wagte ſich Madame Wäſer 
mit ihrer Schar: Shakeſpeares „Hamlet“, der auch zweimal 
aufgeführt wurde. Kaffka, der Darſteller des Helden, kommt in 
der Kritik ziemlich gut weg. Die Ophelia wurde von Frau Wäſer 
geſpielt. „Wenige werden's ihr in dieſer Rolle gleichtun“, urteilt der 
Berichterſtatter. j 

Von Leſſing führte man am 2. Auguſt „Minna von Barnhelm“ 
auf, aber „bei leerem Haufe“. Die letzte Vorſtellung, am 15. Sep- 
tember, wurde durch die Gegenwart des Markgrafen von Schwedt!) 
„um ſo glänzender“. Dann fährt der Berichterſtatter fort: „Mad. 
Wäſer beſchloß dieſelbe mit einer zierlichen, obgleich alten, Ab- 
ſchiedsrede, und wir beſchließen unſere Bemerkungen mit dem herz— 
lichen Wunſche, den Mitgliedern ihrer Truppe zu mehrerem Fleiß 
und wenigerer Geringſchätzung eines friedſamen, gefälligen Publi- 
kums Gelegenheit gegeben und in dem letztern den Wunſch, ein altes, 
einer anſehnlichen Stadt zur Unzierde gereichendes Komödienhaus, 
gegen tin beſſeres zu vertaufchen, rege gemacht zu haben.“ 

Im Jahre darauf, 1785, dauerten die Aufführungen der Ma- 
dame Wäſer in Stettin wieder vom Juni bis zum halben Sep— 
tember?). Die Stelle des Mufikdirektors und Korrepetitors in ihrer 
Truppe hatte damals Maar. Die Direktrice ſpielte „alle erſte hef— 
tige Charakterrollen, edle und Anſtand erfordernde Mütter, auch 
verkleidete Mannsrollen“, Mademoiſelle Wajer,Agnesrollen, 

1) Es war Friedrich Heinrich, „der luſtige Markgraf“, mit dem 
1788 die Schwedter Hohenzollernlinie erloſch. 

2) Nach Taſchenbuch für die Schaubühne auf das Jahr 1785, Gotha, 
p. 234—836. 


Peel 
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ſingt auch“, Carl Wäſer „Kinderrollen“. Zur Geſellſchaft ge— 
hörten damals 9 weibliche Kräfte (Aktricen) und 17 männliche 
(Akteurs); das Ballett war gegen früher noch durch 4 Figuranten 
und 3 Figurantinnen verſtärkt. Auch an Überraſchungen im Bühnen- 
leben fehlte es nicht; heißt es doch von dem Ehepaar Schauſpieler 
Meiſener: „Heimlich entwichen“ !). Im Spielplan 1785 erſchienen 
neu die Trauerſpiele: „Heinrich IV.“ von Shakeſpeare, „Otto 
von Wittelsbach“ von Babo, die Schauſpiele „Die Nebenbuhler“, 
„Der Einſiedler“, „Natur und Liebe im Streit“. Am häufigſten wur- 
den Luſtſpiele und Singſpiele aufgeführt. — 

Iſt es auch nicht möglich, alle Seiten des Bühnenweſens in 
Pommern während der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts nach 
den Quellen zu erfaſſen, ſo iſt durch dieſe Ausführungen m. E. doch 
ein deutliches Bild von ſeinem damaligen Stande gegeben?). 


1) Dasſelbe berichtet öfter C. J. Chriſtian Schüler in ſeinem oben 
benutzten „Theatraliſchen Journal“. 

2) Auf das gleichzeitige Theaterweſen in Greifswald unterlaſſe ich hier 
näher einzugehen. Aufſchluß über „Die Tilly'ſche Schauſpielergeſellſchaft 
in Greifswald“ gibt das „Pommerſche Archiv der Wiſſenſchaften und des 
Geſchmacks“ 5. Band (1785) p. 327 ff., ef. auch Th. Pyl, Die Entwicklung 
der dramatiſchen Kunſt und des Theaters in Greifswald, in: Pommerſche 
Jahrbücher Bd. VI, p. 15—47. 


Die Bereinigung der 
Stargarder höheren Lehranſtalten 
zum Gymnaſium Groeningianum in 
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Während bie Entſtehung des Collegii Groeningiani und jeine 
Geſchichte bis zur Erhebung zum Collegium illustre (1631 bis 
1714) mehrfach Gegenſtand wiſſenſchaftlicher Arbeiten geweſen iſt, 
— es fet nur an die Programm-Abhandlungen des Stargarder Gym- 
naſiums von Robert Schmidt 1886 und Auguſt Kurz 1908 und 1909 
und an die auf gründlichem Quellenſtudium beruhenden Arbeiten 
von Martin Wehrmann: Der erſte Rektor des Collegii Groeningiani 
(Monatsblätter März 1930) und an ſeine Feſtgabe: Stargard i. P. 
und ſein Bürgermeiſter Peter Gröning, Stettin 1931 erinnert — 
jo ijt dem vielleicht ebenſo wichtigen Abſchnitt von 1770—1812, der, 
man darf wohl ſagen, dem Gymnaſium ſeine heutige Form gegeben 
hat, bisher eine eingehende Darſtellung verſagt geblieben. 

Gotthilf Samuel Falbe erzählt in ſeiner Geſchichte des Gym— 
naſiums und der Stargarder Schulanſtalten 1831, daß im Jahre 
1770 zum Zwecke der Verſchmelzung der Stargarder Schulen eine 
Viſitation des Kollegiums und der Stadt- ober Ratsſchule durch 
den Oberkonſiſtorialrat Spalding und Profeſſor Sulzer aus Berlin 
ſtattfand. Der Erfolg war nicht günſtig, meint er, und ſein Urteil 
wird beſtätigt durch die Verfügung, die der um das Schulweſen 
Preußens hochverdiente Miniſter von Zedlitz am 20. Mai 1771 
an die Regierung in Stettin erließ. Die Anſtalt ſei „im äußerſten 
Verfall“; Lehrer und Schüler ſeien „geblendet von eitler Einbildung, 
als wären ſie auf einer Akademie“. Nur durch völlige Umſchmel— 
zung ſei der Stiftung des Bürgermeiſters Groening zu helfen. Das 
Kollegium könne nur angeſehen werden als etwa „Die oberſte Klaſſe 
eines guten Gymnaſii“. Die zügelloſe Freiheit der Schüler bedürfe 
durchaus der Einſchränkung. Der Zweck der Anſtalt ſei der der 
Vorbereitung auf eine Akademie; nur auf dieſe Weiſe könne 
der Staat von ihr Nutzen ziehen. Daher ſei eine beſſere Aufſicht und 
eine Verbindung mit der Stadtſchule, deren oberſte Klaſſe das Kol- 
legium fortan bilden ſolle, nötig. Das Miniſterium erwarte die 
Einſendung des Groeningſchen Teſtaments und des Reglements von 
1714, durch das die „Illuſtrierung des Collegiums“ geſchehen war; 
ferner Vorſchläge, ob vielleicht auch noch eine Vereinigung mit der 
Realſchule möglich ſei. | 

Damit war ein Gedanke ans Licht getreten, an dem die Re— 
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gierung trotz aller Widerſtände zäh feſtgehalten hat, der aber erſt 
nach über 40 Jahren voll zur Verwirklichung gekommen iſt. Zu— 
nächſt nahmen Vertreter der Stargarder Realſchule, die Teſtamen— 
tarii des Collegii Groeningiani und der Magiſtrat Stellung zu dem 
Regierungsvorſchlag. Die Inſpektoren der Realſchule baten aus 
drei Gründen von einer Vereinigung mit der Stadtſchule abſehen 
zu wollen: Die Realſchule ſei aus dem Teſtament des Kriegsrats 
Vangerow, der 1749 ſein Haus, ſeine Bücherei und 1000 Taler zur 
Gründung einer Kunſt- und Werlſchule geſchenkt hatte, entſtanden. 
Aus zuverläſſiger Quelle wiſſe man, daß neue Vermächtniſſe für 
dieſe aufblühende Anſtalt zu erwarten ſeien. Die Erben würden und 
dürften fic) aber für berechtigt halten, ſolche Kapitalien zurückzu⸗ 
ziehen, wenn ſie ſähen, daß das Geld nicht für den beſtimmten 
Zweck Verwendung fände. Ferner wurde geltend gemacht, die Real— 
ſchule ſtände unter königlichem Patronat, das Kollegium unter dem 
der Teſtamentarien, die Stadtſchule unter dem des Magiſtrats. Wie 
ſolle es bei einer Vereinigung mit dem Patronat werden? Wolle 
man auch aus allen drei Ephoraten etwa ein Ephorat bilden, ſo ſei 
nicht abzuſehen, wie eine ſo vielköpfige Aufſichtsbehörde Nutzen ſtif— 
ten könnte. Und drittens habe der Wetteifer unter den Anſtalten 
nur gute Wirkungen auf Fleiß und Treue bei der Jugend und bei 
den Lehrern getan. Es wäre bedauerlich, wenn durch Vereinigung 
der Anſtalten in Zukunft dieſer edle Wettſtreit wegfalle. 

Der Bericht des Kollegiums vom 26. Juli 1771 ſprach ſich 
ebenfalls gegen eine Vereinigung aus. Zugegeben wurde der ſchwache 
Beſuch, der aber zu erklären fei aus der Verlegung der Landes- 
kollegien von Stargard nach Stettin. Nur die „Bürger und Land— 
prebiger" ſchickten ihre Kinder in die Stadtſchule; die Begüterten 
ließen ſie die Schulen in Berlin, Züllichau und Halle beſuchen. 
Vor allem widerſpreche das Teſtament P. Groenings einer Ver— 
einigung mit anderen Schulen; denn der Bürgermeiſter habe für 
alle „drei Stände“ ſorgen wollen, worunter er „die theologiſche, juri— 
ſtiſche und philoſophiſche Wiſſenſchaft verſtanden“ hätte. Daher hät- 
ten denn auch die erſten Teſtamentsvollſtrecker, die ohne Zweifel 
aus dem Munde des Stifters ſelbſt ſeine wahre Abſicht näher ge- 
kannt hätten, gar nicht daran gedacht, die neue Stiftung mit der 
Stadtſchule zu verbinden, ſondern ſie hätten „ein ſeparates corpus“ 
mit beſonderen Lehrern gebildet. Dieſe Stiftung ſei vom Herzog 
Bogiſlaw am 5. Mai 1631 auch als „ein ſonderbares Collegium“ 
beſtätigt worden. Der Kurfürſt Friedrich Wilhelm habe dann „auf 
vorheriges Anſuchen der Landſtände laut Landtagsabſchied de 1654" 
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ſchon im Sinne gehabt, aus dem Collegio ein Gymnasium academicum 
zu machen, und dieſen Gedanken hätten die Könige Friedrich J. 
1712 und Friedrich Wilhelm J. 1714 wieder aufgenommen. Nach 
reiflicher Überlegung ſei durch die Regelung vom 25. Juli 1714 
die „Illuſtrierung des Collegiums“ erfolgt, auf dem Theologie, 
Jurisprudenz und Philoſophie betrieben werden ſollte. Durch eine 
Vereinigung mit der Stadtſchule, die ſich in traurigem Zuſtande be— 
finde, werde das Kollegium zu einer Trivialſchule herabgedrückt wer— 
den. Ein Vergleich mit dem Joachimtalſchen Gymnaſium hinke ſehr 
ſtark. Dort ſei der Vereinigung mehrerer Anſtalten der Umſtand 
günſtig geweſen, daß nur ein Patronat und ein Fonds vorhanden 
war; in Stargard ſei das bei Stadtſchule und Kollegium anders. 
Hier gäbe es auch weder ein Internat noch ein Konſiſtorium, ſon— 
dern die Schüler wohnten im Elternhaus oder irgendwo zur Miete. 
Alles widerſpreche hier einer Verſchmelzung. „Die Lehrer ſind jetzt“, 
ſo heißt es am Schluß, „auf gutem Wege, den Fleiß ihrer Unter— 
gebenen zu üben, und deswegen halten ſie alle Monate ein Con— 
cilium ab, worin fie die Arbeiten eines jeden Untergebenen untere 
ſuchen „wir glauben, es ſei ſehr gut, wenn man die Lehrer 
bei dieſem Triebe laſſe und ſie durch eine Erniedrigung nicht nieder— 
geſchlagen mache“. Alſo auch hier eine entſchiedene Ablehnung des 
Verſchmelzungsgedankens. 

Zu demſelben Ergebnis kam nach eingehender Beratung vy 
Magiſtrat, der dafür mehrere beachtenswerte Vorſchläge machte: 
Man ſei bei der Auswahl der Lehrer ſorgfältig! Jeder — mit 
Ausnahme des Rektors — ſolle „die Probe leſen“, um die für 
einen Schulmann erforderlichen Eigenſchaften nachzuweiſen. Ferner 
ſei es gut, wenn „ein ganz genauer Methodus docendi“ vorge— 
ſchrieben würde. „Die Ephoren ex gremio Collegii Magistratus“, 
beſonders der Präpoſitus, ſollten Viſitationen der Klaſſen unver— 
mutet vornehmen, um die Fortſchritte feſtzuſtellen u. dgl. m. 

Dieſen Stargarder Berichten ſchloß ſich im weſentlichen das 
Stettiner Konſiſtorium am 6. 2. 1772 an. Es brachte zum Aus⸗ 
druck, eine gewiſſe Verbindung zwiſchen dem Collegium Groenin- 
gianum und der Stadtſchule beſtände ja ſchon; denn das Rektorat 
und mehrere Lehrerſtellen an den beiden Anſtalten ſeien häufig ſeit 
1726 gemeinſam geweſen, und für tüchtige Schüler ſei der Übergang 
in das Kollegium möglich. Die Regierung in Stettin ſchlug dem 
Miniſterium unter dem 13. 3. 1772 vor, zur Erhaltung des An— 
denkens beider Anſtalten den Namen „Kombiniertes Groening— 
Stargardſches Gymnaſium“ zu wählen, das unter der Leitung des 
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Präpoſitus ſtehen ſolle. Das Ephorat müſſe naturgemäß eine Er— 
weiterung erfahren, die Fonds der Anſtalten dagegen getrennt blei— 
ben. Eine Vereinigung mit der Realſchule lehnt auch dieſer Bericht 
ab, teils aus Achtung vor dem Teſtament des Kriegsrats Vangerow, 
teils, weil der Endzwechk dieſer Anſtalt ein ganz verſchiedener fei. 

Der Miniſter von Zedlitz entſchied am 12. 12. 1773: Von 
einer Verbindung mit der Realſchule wird abgeſehen; ſonſt wird die 
von der Regierung in Stettin vorgeſchlagene Art der Vereinigung 
genehmigt, jedoch ohne den beantragten Namen. Die Ernennung 
der Lehrer dürfe in Zukunft nicht mehr den Schneiderälteſten, die 
als Verwalter des Groeningſchen Teſtaments darauf Anſpruch mach— 
ten, überlaſſen werden; ſchon das Reglement von 1714 „verweiſt 
dieſe Leute ad arbitrium boni viri“. Darunter könnte jetzt nur das 
Konſiſtorium, bzw. das geiſtliche Departement in Berlin verſtanden 
werden. Die juriſtiſchen und mediziniſchen Vorleſungen zum Col- 
legium Groeningianum ſollten in Zukunft als dem Alter der Zög— 
linge nicht entſprechend in Fortfall kommen. Unbedingt erforderlich 
jei die Anfertigung eines Lehrplans, für den der des Marienſtifts— 
Gymnaſiums in Stettin als Vorbild dienen könne. 

Dieſe Verfügung rief in Stargard nicht geringe Beſtürzung her— 
vor, und in einer Eingabe vom 26. 2. 1774 wandten ſich die Bürger 
mit der dringenden Bitte an das Miniſterium, das Collegium Groe- 
ningianum in ſeiner Verfaſſung zu belaſſen, weil ſie ſonſt ihre Kin— 
der nicht ſtudieren laſſen könnten oder mit vielen Koſten auf andern 
Gymnaſien unterhalten müßten; und dies Kollegium ſei „vorzüg— 
lich der Stadt zum Beſten von einem Stadtkinde geſtiftet worden“. 
Der Nutzen desſelben ſei außerordentlich groß, „da Hinterpommern, 
die Neumark und das ganze angrenzende Reich Polen, denen es an 
dergleichen Gymnaſien fehle“, ihre Kinder hierher ſchickten; ferner 
könnten „die jungen Edelleute, die beim hieſigen Regiment in 
Kriegsdienſten ſtehen, das natürliche Recht und die unentbehrliche 
Naturlehre umſonſt lernen“; ebenſo zögen bie Kompagnie-Feldſcherer 
„für die Geſundheitslehre und die Vergeben aus dem 
Collegio nicht unerhebliche Vorteile. 

Um alle Schwierigkeiten, die einer decimi elit der Stargarder 
höheren Lehranftalten entgegenſtanden, aus dem Wege zu räumen, er- 
hielt der Direktor des Konſiſtoriums in Stettin Regierungsrat Herr 
den Auftrag, an Ort und Stelle alle Fragen eingehend zu be— 
handeln. Am 26. 2. 1774 hielt er in Stargard ſeine erſte Sitzung 
ab, in der er die Einreichung des Lehrplans ſowohl des Kollegiums 
als der Stadtſchule forderte und der Erwartung Ausdruck gab, daß 


Die Vereinigung der Stargarder höheren Lehranſtalten uſw. 223 


die Patrone und Ephoren das für das Schulweſen Erſprießliche aus— 
einanderſetzen würden. Als Sprecher der Stadt antwortete der Syn— 
dikus mit dem Wunſche, der Regierungskommiſſar möge alle Lehrer 
in ihrem Unterricht beſuchen, und überreichte den bisherigen Lehr— 
plan des Kollegiums, aus dem einige charakteriſtiſche Stellen her— 
vorgehoben ſeien: 

„1. Der Lehrer der Gottesgelahrtheit feret Theologiam theti- 
cam und Theologiam polemicam, um der ſtudierenden Jugend Deut- 
liche Begriffe von allen theologiſchen Streitigkeiten und Sekten nebſt 
den Argumenten, deren ſie ſich bedienen, ihre Sätze zu behaupten, 
beizubringen. 

2. Der Lehrer der Rechte trägt die Naturrechte und die Ge— 
ſchichte des römischen Rechts vor... 


3. Ebenſo lehret der Lehrer der Arznei und Naturlehre die 
Regeln, wodurch ein jeder ſeine Geſundheit ſelbſt befördern und er— 
halten kann, und die Naturlehre und beweiſt die vorgeſchlagenen 
Wahrheiten durch Verſuche. 

4. Der Lehrer der Weltweisheit und Beredſamkeit bietet die 
Vernunftlehre und die Metaphyſiz ... 


Damit auch die Jugend in der Fertigkeit, vernünftig zu denken 
und lateiniſch zu reden, geübt wird, jo werden des Mittwoch-Nach⸗ 
mittags von 1—3 Theſen diktiert und diskurfive erklärt.“ 


Der Regierungsvertreter ſagte zu, ſämtliche Lehrſtunden be— 
ſuchen zu wollen und wiederholte den Wunſch der Regierung, daß 
ein neuer Lehrplan nach dem Ns Marienſtiftsgymmaſiumis in Stettin 
bald angefertigt werde. 


Darauf erſchienen die Abgeordneten der Gilden und Gewerke, die 
unter Berufung an ihre eben an das Miniſterium abgeſandte Gin- 
gabe feierlichſt Verwahrung gegen eine vermeintliche Aufhebung des 
Collegii einlegten; ſie würden nicht ermüden, ſich mit aller Kraft 
einer Anderung der Stiftung zu widerſetzen. Herr ſuchte zu be— 
ruhigen. Nicht auf eine Vernichtung der alten Stiftung Peter Groe— 
nings komme es der Regierung an, ſondern auf ihre Kräftigung. 
Die Lehrſtunden ſollten nach dem Bedürfnis der Jugend eingerichtet, 
die verfallene Diſziplin hergeſtellt werden, damit die Jugend zur 
Ehre Gottes und zum Wohle des Staates heranwachſe. 

In den nächſten Tagen wurde dem Regierungsrat Herr ein 


Stundenplan eingereicht, der uns einen kurzen Blick in den Betrieb 
des Kollegium tun läßt. 
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Conspectus lectionum in Collegio Groeningiano habitarum: 


Horae Montag | Dienstag | Mittwoch Donnerstag Freitag Sonnabend 
publicae 


7 Prof. From: Graec. From: Virgi- From: Hora- 5 
novum Testamentum lium tium 
; „Rector: Ora-| Rector: Rector: 
i : Historia : : : 
Rector Tieffen fee : toriam Bau-| Logicam Logicam Rector 
universalis Freyeri , Curtium 
mefteri SSaumefteri | Baumefteri 


Prof. Zollner: Prof. 
Theol. Müchler: 
Exercitium 


latinum 


Zollner: 
Theologia 
naturalis 


Müchler: 
Virgilium 


Zollner: Müchler: 
Dogmat. Virgilium 


dogmaticam 


Aus den 
exponierten Exercit. lati- | 
Epist. Cic. ein num aus der] Horatium 
Extempo- | Mythologie 
raneum 


Gerfion des 
am Gonn- 


Hora Geographi- 
privata am in As abend expo- 
rectoris mentum  |nierten Cur- 


10 | historiae [tius exhibiert 


Epistolae 
Ciceronis ex- 
poniert 


Müchler 


Prof. Prof. Müch- Prof. m dori its Lecter 
publicae | medicinae . Cantor: ler als Lector medicinae Gase em inge l. 
1 Scheibler: Singſtunde | der franzöſ. Scheibler: testamentum| cae mit den 

. | Diaeteticum Sprache Diaeteticum Anfängern 

Prof. uris Müchler: 

Müchler: 1 Crüger: Insti-Crüger: Insti- Fr d öf. 

Misi. Ynftitutionen| Telemaque tutiones juris) tutiones Telemaque 

3 Prof. Zollner: Zollner: E Zollner: Zollner: He- M 
| Hebraica Mathesin Mathesin braica 


Nach Beſprechung dieſes Planes, für den mehrfache ſtoffliche 
Anderungen vorgeſchlagen wurden — die juriſtiſchen und mebigini- 
ſchen Stunden ſollten z. B. in Zukunft in Wegfall kommen — 
wurde über das Hauptthema, die Vereinigung der Stargarder höhe— 
ren Lehranſtalten, verhandelt. Im Namen der Stadt wiederholte 
der Syndikus die Hauptgedanken des erſtatteten Gutachtens. In 
bezug auf die Lehrkräfte ſei eine Verbindung ja ſchon vorhanden, da 
drei Profeſſoren und der Kantor an beiden Anſtalten unterrichteten; 
und wenn die Schüler der Stadtſchule für tüchtig befunden würden, 
könnten ſie ins Kollegium aufrücken, alſo das Kollegium könnte 
als suprema oder selecta classis angeſehen werden. Damit ſei nach 
Meinung des Magiſtrats der Abſicht der Regierung genügend Redz 
nung getragen. Jedenfalls rate der Magiſtrat von einer weiteren 
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Verſchmelzung ab, ba ſowohl die Handhabung ber Schulzucht in 
beiden Anſtalten eine verſchiedene ſein müſſe, als auch würden durch 
Zuſammenlegung der Ephorate bei der großen Zahl der Mitglieder 
erhebliche Schwierigkeiten erwachſen. : 

Die weiteren Verhandlungen betrafen die Erhöhung der Latein- 
ſtunden, den Geſangunterricht, die Ferien und die Errichtung von 
Stipendien, an die ſchon P. Groening gedacht habe. Es wurde be— 
mängelt, daß trotz der Beſtimmung von 1714, 12 Stipendiaten zu 
halten, jetzt nur zwei Zöglinge Unterſtützungen erhielten. Das Ka— 
pital hierzu betrage 4000 Taler, die bei dem hinterpommerſchen 
Landhaſten verſichert feien und gute Zinſen trügen. 

Der Magiſtrat ſuchte auch bei dieſer Gelegenheit wieder ſein 
Patronatsrecht zu betonen, um das ſchon mehrfach zu Ungunſten des 
Magiſtrats Prozeſſe mit den Verwaltern des Groeningſchen Teſta— 
ments geführt waren. Er berief ſich dabei auf den Dr. Hegenwald, 
den Stadtſyndikus von 1636. Während früher die Berufung von 
Profeſſoren nur „auf gut Gewiſſen und Genehmigung des Rats“ 
erfolgt ſei, beanſpruche jetzt der Consul testamentarius allein das 
Patronatsrecht; auch die Notare und Schneiderälteſten ſeien faſt aus— 
geſchaltet. Der hohe Wert und die Bedeutung der Anſtalt wurde 
betont; denn „es iſt bekannt, daß ein junger Menſch, wenn er zwar 
nicht die Akademie beſucht hat, gleichwohl aber in einen Gymnaſio 
oder dergl. Collegio wie das Groeningſche ſtudiert hat, ſchon immer 
vor einen halben Studierten paſſiert und damit öfters ganz gut durch 
die Welt kommt.“ Man gab der Hoffnung Ausdruck, daß die An— 
ſtalt, die zur Zeit des Rektors Werner von 140 Kollegiaſten be— 
ſucht worden ſei, auch jetzt wieder durch Berufung tüchtiger Lehrer 
in die Höhe kommen werde. 

Nach dieſen Verhandlungen, die etwa 14 Tage in Stargard ge— 
pflogen wurden, ſandte der Regierungskommiſſar Herr einen aus— 
führlichen Bericht an das Miniſterium, in dem er zu einzelnen 
Punkten eingehend Stellung nahm. Er wünſchte, daß die Schneider— 
Alteſten aus dem Ephorat ausſchieden, da ihnen die dazu nötige Ein— 
ſicht fehle. Dagegen könne man ihnen die Aufſicht über die Ver— 
waltung der Güter und Beibehaltung aller ihrer ſonſtigen Befugniſſe 
zuſichern. Auch das Recht, Stipendien zu errichten und verleihen, 
dürfe ihnen nicht beſtritten werden, zumal ſie ſich dabei auf ein 
rechtskräftiges Urteil beriefen, das auf ihre Eingabe vom 20. Juni 
1633 gegen den Magiſtrat durch den Herzog Bogiſlaw gefällt wor— 
den ſei. Von Intereſſe iſt für uns ein Abſchnitt aus dieſer Eingabe, 
der die Schwierigkeit zeigt, die der Errichtung des Kollegiums zur 
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Zeit des Dreißigjährigen Krieges entgegenſtand. In der Eingabe 
des Jahres 1633 heißt es nämlich: „Wenn aber, gnädigſter Candes- 
Fürſt und Herr, von denen im Teſtamento verordneten 3 Jahren, 
worin das Werk gerichtet oder die dazu legierte Summe Geldes an 
die Witwe und Erben wieder verfallen ſein ſollte, nunmehro über 
8 Monate nicht übrig und vor der Hand ſtehen und ja kein Menſch 
unter der Sonne zu verantworten hat, daß durch eines und andern 
Säumnis dies chriſtdenkliche, gemeinnützliche und in dieſen letzten 
Zeiten hochnötige Scholwerk zurückgeſetzet und unter einem ſo chriſt— 
lich frommen und Gott und Gerechtigkeit liebenden Fürſten zu wohl— 
gemeintem Ziel und Zwech nicht ausgerichtet werden ſolle; dieſem 
nach ſo gelanget hiemit an E. F. G. unſer mehrmaliges demütiges 
Flehen und Bitten, E. F. G. geruhen allergnädigſt, dieſes in allen 
Gnaden fürſtlich zu erwägen und daß uns die rückſtändigen Zinſen 
zu . . .. Notwendigkeit des Gebäudes, wie auch, die armen Stu— 
denten zu alimentieren und die vocierten Profeſſoren zu rechter Zeit 
zu beſolden, ohne längere Säumnis abgeſtattet werden möge, aus. . .. 
dem Fürſtl. Oberamt und Fürſtl. Macht und Hoheit ganz ernſtlich 
zu verordnen.“ 

Außer der Abgrenzung der Rechte der Teſtamentarier trat Herr 
für neue Schulgeſetze ein. Als Probe ſei hier folgendes angeführt: 
„Sämtliche Kollegiaſten müſſen von denen Profeſſoren ſowohl wäh— 
rend der Lehrſtunden als außer denſelben genau beobachtet, ihnen in 
ihren Quartieren keine Zuſammenkunft zu Tabagien, Spiel oder 
Lärmen, desgl. keine Beſuche der Bier- und Weinſchenken oder gar 
der Lüderlichkeit verdächtigen Örter- verſtattet werden. Alle Senio— 
ratsführung, Arten des Pennalismi, Schmauſereien beim Antritt 
eines Kollegiaſten oder deſſen Abzug nach der Univerſität, Beglei— 
tung derſelben zu Pferde, desgl. alles Abend- und nächtliche Herum— 
gehen durch die Stadt mit Fackeln, Mufik, es fei bei Feften, Antritt 
eines Profeſſors oder ſonſt, würden nicht zu verſtatten fein .... 
Größere Vergehungen würden mit Strafe des Karzers auf ein oder 
mehrere Tage gebüßet, ſehr grobe Vergehungen aber, wohin auch 
alle Widerſetzlichkeit gegen diktierte Strafe gehöret, könnten mit 
Verpflegung von Waſſer und Brot beleget werden.“ 

Auf Grund dieſes Berichtes des Konſiſtorialdirektors verfügte 
der Miniſter von Zedlitz am 31. März und 9. Auguſt 1775 die 
Vereinigung des Collegii Groeningiani mit der Stadtſchule in ge- 
wiſſen Grenzen. Beſonders betonte er noch: In den Schulgeſetzen 
muß alles, „was der Jugend die ſchädliche Idee von einem akade— 
miſchen Inſtitut und akademiſcher Freiheit beibringen und unter- 
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halten kann, ſorgfältig vermieden und alles, was darin von Col- 
legia publica und privata, Collegia leſen, ins Collegium gehen, vor— 
kommt, in die ſchicklicheren Ausdrücke von Lehrſtunden verwandelt 
werden.“ 


Erneuten Gegenvorſtellungen des Magiſtrats über zu ſtarke 
Inanſpruchnahme der Lehrkräfte und ihre außerordentlich ſchlechte 
Beſoldung ſuchte der Miniſter durch eine 1777 ins Werk geſetzte 
Gehaltserhöhung zu begegnen. Trotzdem iſt aus dem von der Be— 
hörde 1780 eingeforderten Bericht, ob die Einrichtungen ſich bewährt 
hätten, zu erſehen, daß zwar ein gemeinſchaftliches Ephorat einge— 
führt worden war, daß aber von ſeiten des Collegii Groeningiani 
„Behinderungen ſtattgefunden haben, als welche den bisher üblichen 
Examinibus auszuweichen geſucht habe“. Ja, nicht einmal der Lehr— 
plan von 1775 war „zur Erfüllung gekommen“. Die Behörde war 
natürlich ungehalten und forderte nochmals die Aufſtellung eines 
beſonderen Lehrplanes für die einzelnen Fächer, der durch die 
Ephoren entworfen wurde und manches Intereſſante bietet. Es 
heißt in den Bemerkungen dazu: 


„Theſen zu diktieren, dünkt uns zur Zeit verderblich zu ſein und 
würde weit mehr Nutzen haben, wenn Milleri praecepta dogmatica 
mit der ihr vorangeſchickten Einleitung in die Heilige Schrift als ein 
kompendiertes Lehrbuch eingeführt und höheren Ortes beſtimmt 
würde, in wie langer Zeit ſolche nach den 2 Stunden zu Ende ge- 
bracht werden müßte. Zur Vorleſung der Theologiae naturalis kön⸗ 
nen Ernesti initia empfohlen werden. In dieſem ſehr guten Buche 
kann auch der Profeſſor der Philoſophie, der Logik, Metaphyſik 
und der Profeſſor der Beredſamkeit eine gute Rhetorik und Orato- 
rik finden 


Zum Lehrbuch in der Hiſtorie würde ebenwohl der Schröck oder 
Satters Univerſal-Hiſtorie nach Schlötzers gedrängter Idee ſchicklich 
ſein, auch vom Rectore die Geographie dociert werden müſſen. Würde 
Ernesti initia als ein cursus philosophicus angenommen, ſo iſt 
darin auch noch eine gute Logik, Rhetorik und Oratorik zu finden. 
Zu wünſchen aber iſt es, daß die Logik und was ſonſt an Philoſophie 
vorgetragen wird, in den Händen des Conrectors Profeſſor Engelken 
und die Oratorik in den Händen des Subrectoris ſei und Lectori ein 
proſaiſcher Schriftſteller gegeben werde ...... 

Die franzöſiſche Sprache gehört nicht in die ordentlichen Stun— 
den. Der Sprachmeiſter wird beſonders ſalariert und muß daher 
auch beſonders leſen.“ 
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Ein Lehrplan „aus gemeinſchaftlichem Geſichtspunkt“ für die 
beiden zuſammengelegten Anſtalten, wie ihn die Behörde gefordert 
hatte, war es auch diesmal nicht. Durch eine Verfügung vom 8. No- 
vember 1785 wurden manche Fragen neu geregelt und die Rechte 
der einzelnen Inſtanzen abgegrenzt: Die Ernennung der Profeſſoren 
ſollte Gegenſtand der Beratung zwiſchen Regierung und Konſiſto— 
rium ſein. Aufgabe des Konſiſtoriums wäre es in erſter Linie, die 
Profeſſoren und Lehrer zu prüfen. Das Ephorat ſollte die Lehren- 
den vorſchlagen, den Stipendienfonds verwalten und die Realiſie— 
rung des Lehrplans überwachen. Dem Magiſtrat endlich läge es ob, 
die Perſonalien der Lehrer und Schüler zu führen und über die 
moraliſche Aufführung zu berichten. 

Im Mai des Jahres 1785 tauchte der alte Plan der Regierung 
wieder auf, auch die Realſchule, deren Verhältniſſe ſich allerdings 
verſchlechtert hatten, in die Vereinigung einzuſchließen. Zu den 
„Vorſchlägen zur Verbeſſerung der öffentlichen Schulanſtalten zu 
Stargard“ ſollte beſonders auch der Inſpektor der Realſchule Hecker 
ſich gutachtlich äußern. In der Konferenz vom 20. Juli, an der ſich 
u. a. auch der Landrat Georgi, Bürgermeiſter Seefeld, Präpoſitus 
Zöllner beteiligten, wurde der Vorſchlag zur Vereinigung auch mit 
der Realſchule „acceptabel“ gefunden. Man dachte jid) die Sache fo: 
Der Übergang aus der 1. Klaſſe der Realſchule in die letzte Klaſſe 
der Stadtſchule ſei das Natürliche; die Direktion der Stadtſchule 
ſollte dem zweiten Profeſſor, die Aufſicht über alle drei Anſtalten 
dem Präpoſitus und dem Magiſtrat übertragen werden; die Fonds 
dagegen müßten getrennt bleiben. Der vom Miniſter von Maſſow 
geforderte Lehrplan „aus gemeinſchaftlichem Geſichtspunkt“ für alle 
drei Anſtalten ward erſt nach wiederholter Mahnung im April 1788 
durch den Profeſſor Engelke eingeſandt. Aber Falbe behauptet 
(S. 102), daß ſich Weſentliches nicht geändert habe; „das Collegium 
wollte immer noch ſeine akademiſche Exiſtenz behaupten“. Nur der 
Klugheit und Behutſamkeit des Profeſſors Engelke ſei es zu 
danken geweſen, daß ſich alles glatt und ohne „Aufſehen im böſen 
Sinne“ vollzog. So blieb es auch unter dem Rektorat Friedrich 
Höpfners, der Ende Januar 1796 ins Grab ſank. Der Streit um 
ſeine Nachfolge hat faſt auf 10 Jahre die mühſam hergeſtellte Ver— 
bindung wieder zerriſſen. 

Nach dem bisherigen Gebrauch hatte der Magiſtrat den Ver— 
waltern des Groeningſchen Teſtaments zwei wahlfähige Männer vor— 
geſchlagen, von denen dieſe einen wählten, um ihn dem Konſiſtorium 
in Stettin und dem Oberſchulkollegium in Vorſchlag zu bringen. Am 
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1.2.1796 meldete fid) Prof. Roloff als Nachfolger Höpfners. Falbe, der 
ſeit 1793 in Stargard war, bewarb ſich einige Tage ſpäter um die 
ja wahrſcheinlich frei werdende Stelle Roloffs. Als nun den Vor— 
ſchriften des Reglements von 1714 entſprechend die Teſtamentarier 
noch einen zweiten Kandidaten für Höpfners Stelle verlangten, 
wurde vom Magiſtrat der Unterlehrer Succow ohne ſeine Meldung 
genannt. 

Das war für Falbe empfindlich, zumal Succow erheblich jünger 
war, und er erklärte gerade heraus, unter dieſen Umſtänden nicht in 
Stargard bleiben zu können. Da trat der Landrat Georgi als 
Consul testamentarius energiſch für Falbe ein. Der Rektor müſſe 
„ſeine Hintermänner überſehen und mit Einſicht dirigieren“ können; 
Roloff ſei vielleicht geſchickt, aber es müſſe doch verlangt werden, 
daß er beim Oberſchulkollegium für das Rektorat geprüft werde. 
Succow, „dieſer unbärtige Mann“, käme überhaupt nicht in Frage; 
dagegen müßte Falbe mitpräſentiert werden. Da eine Einigung mit 
dem Magiſtrat nicht zu erzielen war, wandte ſich der Landrat an 
den Regierungspräſidenten, der auch Falbes Präſentierung an— 
ordnete. Nun ſetzte Georgi es durch, daß am 28. Auguſt die 
Schneider-Alteſten als Teſtamentsverwalter Falbe ihre Stimme 
gaben, während die beiden Notare für Roloff eintraten. Beide Par— 
teien hielten ihren Kandidaten für rechtmäßig gewählt und ſuchten 
ihre Anſicht in ausführlichen Schreiben an das Miniſterium durch— 
zuſetzen. N 

Im September 1796 ordnete der Miniſter von Wöllner eine ein— 
gehende Unterſuchung an. Zunächſt berichtete einer der Notare, der 
Juſtizkommiſſar Weſenfeld: Er weiſt den Vorwurf Georgis, Roloff 
ſei von ihm gewählt worden, weil er mit ihm befreundet ſei, zurück. 
Nicht Freundſchaft, ſondern Überzeugung habe ihn für Roloff ein— 
treten laffen, über den ja auch die Konſiſtorialräte Hecker und Lang— 
ner bei der Reviſion günſtig geurteilt hätten. 

Der Landrat und die Schneider-Alteſten wieſen vor allem den 
Vorwurf des Magiſtrats zurück, als hätten ſie keine Stimme bei 
der Wahl, da ſie über die Fähigkeiten der zu Wählenden nicht ur— 
teilen könnten. „Hierauf antworten wir, die Schneider-Alteſten, wie 
die Magiſtrats-Mitglieder, ſo weiſe ſie ſich auch gegen uns dünken, 
über das Innere des Eligendi ebenſowenig wie wir gründlich ur— 
teilen können. Es iſt dies auch nicht von ihnen zu verlangen, da 
ſie, wenn ſie auch in ihrer Jugend von dergl. Wiſſenſchaft etwas 
gehört, ſolches auch über ihre Berufsgeſchäfte ganz natürlich ver— 
geſſen müſſe n... Wenigſtens behaupten wir, daß jie in An- 
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ſehung der hebräiſchen und griechiſchen Sprache ebenſo unerfahren 
find wie wir.“ Das Äußere, der Vortrag, die Ausſprache und den 
übrigen Anſtand des Eligendi könnten auch ſie beurteilen, und „aus 
dieſen Gründen hat der unvergeßliche Stifter des Collegii ganz 
wohl bedächtig uns, die 4 Schneider-Alteſten als Mitglieder des 
Patronats verordnet“. Es ſei unrecht, ſich nicht an die Willens— 
meinung des Stifters zu halten, und es ſei zu erwarten, daß die 
„noch hin und wieder lebenden Anverwandten des ſeligen Groening 
und deſſen Frau“ ſich ſolche Anfechtung des Teſtaments nicht wür— 
den gefallen laſſen. Roloff ſei mit den meiſten Mitgliedern des Ma— 
giſtrats und des geiſtlichen Miniſterii befreundet, Falbe ſei „kein ſolch 
guter Geſellſchafter“, ſondern führe ein ſtilles eingezogenes Leben 
und verwende ſeine ganze Zeit auf die Verwaltung ſeines Amtes. 
Dafür genieße er aber allgemeine Liebe und Achtung bei den Kol— 
legiaſten und Schülern und habe auch das gehörige äußere Anſehen; 
die jungen Leute könnten ihn nicht genug rühmen. 

Ihre Bitte, Falbes Wahl zu beſtätigen, fei voll berechtigt. Be- 
ſtehe noch irgend ein Zweifel, wer von beiden vorzuziehen ſei, ſo 
werde eine Prüfung beim Oberſchulkollegium empfohlen. 

Als noch ein Verſuch des Regierungspräſidenten von Maſſow, 
eine Einigung herbeizuführen, fehlgeſchlagen war, ordnete das Mini— 
ſterium eine Prüfung für Roloff und Salbe durch die Konſiſtorial— 
räte Brüggemann, Engelke und den Generalſuperintendenten Ringel— 
taube an, die am 5. April 1797 in Stettin ſtattfand. Als The⸗ 
mata waren zu behandeln: 

I. Homeri Ilias, liber XXIV, Vers 723—729. Nach kurzer 
Vorbemerkung gibt Roloff den Inhalt folgendermaßen an: „Der 
Dichter führt die Mutter und Gemahlin des Hektor redend ein, wie 
ſie ſich über den Tod des Sohnes und Gatten beklagen und jede 
nach ihrem Verhältniſſe ſich den traurigſten Gefühlen überläßt.“ 
Es folgt die Überſetzung der Verſe mit philologiſchen Erläuterungen. 

II. Xenophontis Cyropaedia, liber l, Kap. III, S 1—3, „worin 
der fortgeſetzte Unterricht und das rühmliche Verhalten des Cyrus 
beſchrieben wird.“ 

III. Horatii carminum liber Il, Ode II. Falbes Vorbemerkung: 
„Der Dichter lehret, wie ſehr die zu große Begierde nach Reich— 
tümern zu tadeln ſei, und preiſet nur allein diejenigen glücklich, die 
ſich auch in dieſer Rückſicht nach den Vorſchriften der Tugend 
richten.“ 

IV. Psalmus secundus aus dem Hebräiſchen ins Lateiniſche 
überſetzt. 
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V. Kurze Geſchichte der Reformation bei der Kirche. 


VI. De vinculo, quo theologia dogmatica et theologio moralis 
inter se continentur. 

VII. Von dem Nutzen der auf Schulen zu Zeiten einzuführenden 
Zenſur. 

Dieſe Arbeiten wurden mit einem Gutachten an das Miniſterium 
geſandt, und Wöllner verfügte im Oktober: Da die Wahl in Star— 
gard dem Reglement von 1714 nicht „ganz gemäß“ geweſen ſei, 
ſo ſollten in dieſem beſonderen Falle die beiden Rektorate getrennt 
bleiben; und zwar erhielt Falbe das Rektorat des Kollegiums. Nach 
dem Bericht der Prüfungskommiſſion wurden beide „als geſchickte 
und der Ascenſion würdige Männer“ befunden, aber da Roloff „in 
Anſehung derjenigen Lehrgegenſtände, die mit dem Rektorat bei der 
Ratsſchule verbunden ſind, gründlichere Kenntniſſe und eine größere 
Lehrgeſchicklichkeit gezeigt hat“, da auch früher ſchon die Rektorate 
ohne Nachteil getrennt geweſen ſeien, ſo ward Roloff Rektor der 
Ratsſchule. 

Mit dieſer Entſcheidung waren die Teſtamentarii in Stargard 
noch nicht zufrieden, fie wollten aber ſchließlich „Keine neuen motus 
erregen“ und die Entſcheidung hinnehmen unter der Vorausſetzung, 
daß der Magiſtrat nicht etwa „auf den Einfall gerate, dem guten 
und rechtſchaffenen Falbe die Konrektorſtelle bei der Stadtſchule zu 
verſagen“ . . .. „Sollte diefe Kabale zur Geburt kommen, jo wür— 
den wir in die unumgängliche Notwendigkeit geſetzt werden, wegen 
Kränkung unſeres Wahlrechts zu klagen.“ 

Es folgten weitere Gegenvorſtellungen von beiden Seiten, ſo 
daß Wöllner wieder die Regelung der Angelegenheit der Stettiner 
Regierung übertrug. Noch ehe von da aus das endgültige Urteil er— 
folgte, wurde in Stargard ſelbſt eine freundliche Löſung gefunden, 
wie aus einem Schreiben Roloffs an den Magiſtrat vom 17. 1. 
1798 hervorgeht: 

Eine gerichtliche Entſcheidung in dem Streit herbeizuführen, ſei 
langwierig und zum Schaden der Schulanſtalten. Daher gebe er die 
Erklärung ab, wie er „in Hinſicht der für mich ſo ehrenvollen Ent— 
ſcheidung eines hohen Kön. Oberſchulkollegiums auf die Lehrerſtelle 
der Philoſophie beim Kollegio Verzicht tue, ſoviel von mir dabei 
abhängt, da ich mit dem mir zugeteilten Rektorate der Schule . . 
völlig zufrieden bin und zugleich mit der größten Aufrichtigkeit be— 
zeugen kann, daß meine bisherige Lehrſtelle beim Kollegio immer 
meine Lieblingsſtudien betroffen hat.“ 
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Nun erteilte der Magiſtrat Falbe die Bokation als Konrektor 
der Ratsſchule, und die Regierung beſtätigte ihn in dieſem Amte. 
So war denn endlich Ruhe und Frieden, aber die lange erſtrebte 
Verſchmelzung der höheren Lehranſtalten war wieder zerſtört. Erſt 
als Profeſſor Roloff 1805 zum Paſtor von St. Johann gewählt 
war, trat Falbe auch das Rektorat an der Stadtſchule an. 

Da die Lage der Realſchule ſo traurig wurde, daß ſie ſich kaum 
noch länger halten konnte, fo hatten ſchon Falbes Vorgänger im 
Rektorat und der Inſpektor der Realſchule gemeinſchaftlich den An— 
trag geſtellt, „die Realſchule mit der Gelehrtenſchule zu einem Gan— 
zen zu vereinigen und ſo beiden innerlich und äußerlich zu helfen.“ 
(Falbe S. 132). Der Aufforderung der Regierung vom 27. 3. 1806, 
einen Entwurf zur Vereinigung der Anſtalten zu liefern, wurde 
zwar noch entſprochen, aber dann kam im Herbſt der Krieg, der die 
Grundfeſten des Staates erſchütterte und die Pläne zur Verbeſſe— 
rung des Schulweſens einſtweilen zu nichte machte. Doch für Star— 
gard traf es ſich gut, daß durch Verlegung der Regierung von Stet— 
tin hierher Falbe als Schulrat Regierungsmitglied wurde, der nun 
ſeine ganze Kraft zur Verwirklichung ſeines Planes einſetzte. Im 
September 1810 wurde die Vereinigung der Realſchule mit der Ge— 
lehrtenſchule endgültig beſchloſſen und dem Konſiſtorialrat Stumpf 
die entſprechenden Verhandlungen dazu übertragen. Die Zahl der 
Klaſſen wurde auf ſieben, die der Lehrer auf zwölf erhöht; aus dem 
Fonds Des Marienſtifts in Stettin wurden 500 Taler für die Star- 
garder Schulen bewilligt und ebenſoviel aus der königlichen Kaſſe. 
Durch Verfügung vom 31. Dezember 1810 wurde die Sorge für 
das Schulweſen der nach der Städteordnung aus den Stadtverord— 
neten gebildeten Schuldeputation übertragen. Mit friſcher Kraft 
machte fic) dieſe an die neue Arbeit. Im Direktorialarchiv des 
Groeningſchen Gymnaſiums befindet ſich noch ein Aktenſtück vom 
21. Auguſt 1811 „wegen Verbeſſerung des hieſigen Schulweſens“, 
in dem noch einige Forderungen geſtellt werden, „um die Vereini— 
gung der Groeningſchen Collegii, der Ratsſchule und Realſchule zu 
bewirken“. So hielt man die Anſtellung mehrerer Lehrkräfte, ins— 
beſondere eines franzöſiſchen Sprachlehrers für nötig, dem „in einer 
Anſtalt von dieſer Bedeutung beides, die Eigentümlichkeiten des 
Stils und der Pronunciation, ganz geläufig ſein müſſen“, und 
dieſer Vorzug könne nur „durch Nationalität oder durch langen Auf— 
enthalt und Studium in dem Mutterlande“ ſelbſt gewonnen werden. 

Da die Mädchen in die neue Anſtalt nicht mit übernommen wer— 
den ſollten, ſo wurde eine beſondere Töchterſchule gegründet, deren 
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Unterricht auch auf weibliche Handarbeiten ausgedehnt wurde, in der 
überhaupt mit Ausnahme des Religionsunterrichts von weiblichen 
Lehrkräften unterrichtet werden ſollte. / 

Endlich waren alle Verhandlungen über die Vereinigung Der 
höheren Lehranſtalten Stargards am 3. Februar 1812 zu einem 
glücklichen Ergebnis gekommen. Am 4. 2. ſchrieb Falbe an die 
Schuldeputation hocherfreut: „Sie haben geſtern das große Werk der 
Reformation unſerer Schulen beſchloſſen und haben dadurch auch 
mich aufgefordert, auch meinerſeits zu zeigen, daß mir die Sache am 
Herzen gelegen.“ Zugleich überſendet er den Plan zur inneren Ein— 
richtung der Hauptſchule, „wie ich ihn neu auf Grund des vom 
Departement genehmigten Hauptumriſſes weiter ausgeführt habe“. 

Über die lateiniſche Sprache, „deren Erlernung jedem, der aus 
dem Elementarunterricht entlaſſen iſt, zur Pflicht gemacht werden 
muß“, heißt es darin: „Alle neuere Kultur geht von der lateiniſchen 
Sprache aus, die daher im Mittelalter die Sprache der gelehrten 
und gebildeten Welt wurde und dadurch ſchon einen ſehr ausgedehn— 
ten Boden gewann. Sie hat auch eine Menge Töchter hinterlaſſen, 
die alle zu den kultivierten Sprachen gehören und gleichſam nur als 
Dialekte von ihr anzuſehen ſind. Sie iſt ferner als Mitglied zwiſchen 
der alten und neuen Welt anzuſehen und dient daher als die beſte 
Einleitung ins Altertum. Zwar ſind die Römer in ihrer Literatur 
nur ein Widerſchein der Griechen, aber eben dadurch werden ſie um 
ſo nützlicher, da der Sprung von der neuen in die alte Welt zu un— 
geheuer iſt und nur ſtufenweiſe geſchehen kann. Zu einer ſolchen 
Stufe dienen aber die Römer. Dazu kommt, daß die römiſche Welt 
weit ſtärker als die griechiſche in unſere politiſche und äſthetiſche 
Kultur übergegangen iſt. Gründe genug, um die lateiniſche Sprache 
in allen Klaſſen zu lehren, nur in den unteren in weniger Stunden. 
In dieſen ſtärke der Knabe ſein Gedächtnis durch Einprägung der 
Formen und einer allgemeinen grammatiſchen Terminologie, die 
nachher auf andere Sprachen angewandt wird.“ 

Nun folgt die Penſenverteilung für die einzelnen Klaſſen, von 
der hier nur der Stoff für die Prima wiedergegeben werden kann. 
„In den oberen Klaſſen muß der ſchriftliche Ausdruck wenigſtens bis 
zur hiſtoriſchen und epiſtolariſchen Darſtellung, der mündliche Aus- 
druck bis zu einem leichten grammatiſch richtigen Ausdruck geleitet 
werden. Als Übung im mündlichen Ausdruck trete an die Stelle 
des vormaligen fruchtloſen Diſputierens die lateiniſche Erklärung 
einiger alter Schriftſteller von Seiten des Lehrers und die Wieder— 
holung derſelben in eben dieſer Sprache von S. der Schüler ... 
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In Prima oder Collegio dient zur Dichterlektüre Horaz beſtändig 
und Virgils Georgica abwechſelnd mit Stücken aus weniger geleſenen 
Dichtern; von Proſaikern Ciceros oratoriſche und philoſophiſche 
Schriften und Tacitus. Grercitia werden nach Sintenis' Hilfsbuch 
zu Stilübungen nach Ciceros Schreibart verfertiget.“ 

Auch der griechiſchen Sprache wird von jetzt an erhebliches Ge— 
wicht beigelegt. Ausdrücklich wird in den Schulgeſetzen betont, 
jeder Schüler habe an allen Stunden teilzunehmen. „Hauptſächlich 
kann kein Studierender ſich von dem Studium der griechiſchen 
Sprache ausſchließen und kann hier auch nicht auf den Wunſch der 
Eltern Rückſicht genommen werden, weil es Befehl der höchſten 
Unterrichtsbehörde iſt.“ 

Im Auguſt 1812 genehmigte das Miniſterium den Namen 
„Vereinigtes Königliches und Gröningſches Stadtgymnaſium“. Der 
bisherige Name Kollegium für die erſte Klaſſe ſei jetzt nicht mehr 
paſſend, ſchon um eine Verwechſlung mit dem ganz anders gearteten 
Jageteufelſchen Kollegium in Stettin zu vermeiden und weil drei 
Klaſſen hinzugekommen ſeien. „Dadurch iſt dieſe Anſtalt nun von 
einer mittleren zu einer 1. Ranges erhoben und kann mit den 
Gymnaſien zu Berlin und Stettin wetteifern. Da der paſſendere 
Name Gymnaſium auch ſchon vormals dieſer Anſtalt gegeben iſt, 
wie fid) aus mehreren alten Nachrichten, z. B. auch Micraelius er— 
gibt, jo kann er jetzt um jo weniger auffallend fein. ‚Gröningſch' 
nennt jid) das Gymnaſium aber nach wie vor aus Dankbarkeit gegen 
ſeinen Stifter; erhält jedoch wegen des anſehnlichen Zuſchuſſes aus 
der königlichen Kaffe auch das Prädikat „königlich“, welches die 
Profeſſoren desſelben auch ſchon ſeit 1714 und länger geführt haben. 
Dieſes Prädikats ungeachtet aber werden den bisherigen Patronen 
ihre Rechte bei der Wahl der Lehrer ungekränkt verbleiben und 
wird ſich die Regierung nicht anders als bei ſtreitigen Wahlen darein 
miſchen, wo ſie, wenn die konkurrierenden Patrone ſich nicht einigen 
können, den gg geben wird.“ 

Die unabläſſige Sorge des preußiſchen Staates für das Schul— 
weſen trug in den Freiheitskriegen reiche Frucht. Wenn zunächſt 
ein Rückgang in der Schülerzahl am Groeningſchen Gymnaſium ein- 
trat, ſo lag das am Kriege, und „die Urſachen treffen gleichmäßig 
alle Gymnaſien, die ihre Zöglinge zum Kampf fürs Vaterland hin— 
gegeben haben“. So ſchrieb Falbe im Dezember 1813; und voll 
warmer Vaterlandsliebe fügte er hinzu: „Über die Beſtimmung der 
noch Vorhandenen läßt ſich itzt garnichts beſtimmen, da ſie, wie die 
Sachen noch ſtehen, ſämtlich zu Jägern pp. beſtimmt ſind.“ 
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Bald alſo ging die Saat auf, die der wackere Leiter des Groenin— 
giani auszuſäen mitgeholfen hatte. In dieſem Zuſammenhang ſei 
auch die ſchriftſtelleriſche Tätigkeit Falbes in der Stettiner Sonn— 
tags⸗Zeitung (1808) erwähnt, in der er 3. B. durch geſchichte Zu— 
ſammenſtellung von Außerungen Friedrichs des Großen der mut— 
loſen Zeit von 1807—12 neue Kraft einzuflößen ſuchte. Er er- 
innerte daran, wie David, Luther und Friedrich in ihrem Unglück 
zu Liedern begeiſtert wurden, die kein künſtlich erregter Enthuſias— 
mus gebar, die man aber auch nur im Unglück verſtehen lernt. „Jetzt, 
o Preußen, ihr Übriggebliebenen, left eures Friedrichs Werke, und 
ſie werden euch eine Quelle des Troſtes werden.“ 

Auch die Rede, die Falbe am 12. 2. 1810 am Groeningfeſte im 
Beiſein Blüchers hielt, zeigt uns, wie er auch in der trübſten Zeit 
die Hoffnung auf beſſere Tage nicht verlor: „Auch du, mein mütter- 
liches Deutſchland, wirſt verjüngt hervorgehen aus deinen Träumen, 
ſo ſehr deine eignen Söhne mit Zungen und Federn an dir freveln.“ 

Und am 12. 2. 1814 ſprach der wackere Patriot voll Stolz: 
„Ein großer Teil der Jünglinge aus den vier erſten Klaſſen des 
hieſigen Gymnaſiums ijt dem Rufe feines Königs gefolgt. Dadurch 
hat die Anſtalt ihre gewohnte Frequenz verloren; ſie tröſtet ſich 
aber mit dem Gedanken, daß auch ſie Anteil genommen an der 
Sache der Deutſchen, an der Freiheit Europas. Ihre Zöglinge haben 
mit Ehren gefochten in dem heiligen Kampf, haben erlebt und ver— 
herrlicht die Tage bei Görſchen, bei Dennewitz, an der Katzbach und 
bei Leipzig, ruhmvolle, glorreiche Tage! . . . . . Teures Vaterland, 
erwacht ſind deine Söhne wie zu den Zeiten Hermanns; in ihren 
Händen flammt das Rächerſchwert, um alle Unbill der Unterdrücker 
zu tilgen Die Gefahr iſt abgewandt, wir atmen freier, wir 
legen die Waffen weg und denken ernſter als je an die Ausbildung 
geiſtiger und körperlicher Kräfte.“ Und zum Schluſſe ruft er der 
Jugend zu: „Denket nicht mit Furcht, ſondern mit Freudigkeit an 
die Zukunft! Möge das Vaterland nie in ſolche Gefahr kommen, 
daß es eure Kräfte zum Kampfe gebrauche, aber ſeid immer bereit, 
es jederzeit zu verteidigen; macht euch tüchtig zu dieſer Verteidigung 
durch Ausbildung aller eurer Kräfte; ſo dient ihr itzo ſchon dem 
Staat, für den ihr künftig in anderen Verhältniſſen zu leben, zu 
dienen und zu ſtreiten berufen ſeid.“ 
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1. Nettelbek forgt für die Armen. 

Im Sommer 1805, erſt im Alter von faſt 67 Jahren, ward 
Nettelbeck Mitglied des Zehnmännerkollegiumst) und übernahm 
neben anderen Aufgaben, gemeinſam mit dem Kaufmann Hoepner, 
die Aufſicht über das Torfweſen der Stadt. Er hat dann gleich im 
nächſten Winter und Frühjahr ſehr wertvolle Arbeit geleiſtet für die 
Melioration des Großen Moores bei Gribow, das in einem ganz 
verrotteten Zuſtande war, weil jedermann Torf warb, wo es ihm 
beliebte. Nachdem er dieſem Unfug ein Ende gemacht und Ordnung 
geſchaffen hatte, faßte er einen höchſt rühmenswerten Plan?). Eine 
eigenhändige Niederſchrift, für die Zehnmänner beſtimmt, beſagt dar— 
über folgendes: 

„Vorſchlage zum Beſten vor die Armen 
denenſelben 2 Tage in der Woche als Mitwogs und Sonabend von 
1 bis 4 uhr Torf zu 100, zu 50 und zu 25 Stück Solen?) zu vere 
ſchaffen. 


Angenommen das Mil zu Be etc. et N Oe 
Fuhrgeld — 2. 18 g. 
accies ; 2 sir 
Arbeitslohn in das Remieſe zu bringen 22... 20: 
Demnach würde das Ein Tauſend koſten . . N. 12 g. 
ein Hundert LIU gd. 7½ 9 
Gdonborn!) ber dieſes Geſchäft über jid) nemen konte 

vor feine Bemühung a 1⸗ohh0 Ea T TU 


3 g. 111/53 

Demnach würde das Ein Hundert an die Armut zu verkaufen 
jt ; X WM Sea. ke Ms 
Ber 50 COLON E Vos en ——— 
und vor 25 St. E Ed 
1. Zu einem Stemiefe dieſes Torf bringe ich in Vorſchlag, unter 
das hinterſte Raum im Materieal Hauſe, alwo jetzo nur ein par 


1) Vgl. über dieſes: Klaje, Joachim Nettelbeck, S. 13 f., 73 ff. 
2) Staatsarchiv Stettin, Depoſitum Kolberg, Nr. 1003. 

3) So immer ſtatt Soden. 

4) Diener des Kollegiums. 
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Jahrmarcks Buden in verwarung liegen, dieſe kennen ohn behindert 
hinten an die Wand geſetzt werden, dan iſt bis an die hinterſte Tühr 
des Material Hauſes Platz genung vor 10 bis 12 Fuder a 2000 
Torf. 

2. Um den zugang zu dieſem Torf von den Feuer Material zu 
Separieren und das eines dem andern nicht hinderlich iſt kente eine 
verkleidung von 1 Zol Brettern auf Rechnung der Torf Caſſe ab— 
geſchlagen werden durch welche eine Tühr ſein kente mit einem Hange 
Schloß. Ew. Hoch Majeſtrat muß aber zuforderſt erſucht werden 
wegen Conſents dieſes Remieſe. 

3. Das Auf Fahren dieſes Torfs zu der Materieal Haus Tühr 
von der Kirch Hoffs ſeitte hat keine Hindernis. Es kan ein breitter 
mit Torf beladener Wagen durch die Münder Straße bei dem Cum— 
danten Hauſe lincks umb beigen und ſo durch die breitte Tühr beim 
Brocenter!) auf den Kirch Hof Fahren und jo rund umb auf dem 
Kirch Hof bis an die Hinter Tühr des Material Hauſes und wen 
abgeladen iſt, werden die Pferde vom Wagen abgelegt, ein Pferd 
hinten angelegt das den Wagen bis der Mad Fiſchers alwo der 
ledige Wagen von Kirch Hof zu bringen iſt. 

4. iſt vorſtehende Quandietet Torf von 10 a 12 Fuhren von den 
Armen Leutten Cunſiemiert ſo haben wir unſer Depot auf dem Torf 
Moor und kennen alle zeit mehren hirzu anfahren. 

Acceptieren die andern H. X Maner dieſes Progeckt und wollen 
mir dieſes Geſchaft überlaſſen und mir auftrag geben dieſes vor die 
Armut zum beſten in Ordnung zu bringen wil ich ſolches mit ver— 
gnügen übernemen. 

5. Um das wegens dieſer Berechnung in keine andere Colieſion 
komt, wil ich ohne entgeltung die Vorſchüſſe vor Torf, vor Fuhrlohn, 
etc. ſelbſt machen und mir mit Schonbornen von der Einname des 
p. Torf Verkaufs berechnen. 

Colberg, D. 14. Aug. 

1806. Nettelbeck.“ 


Nettelbeck hat den Plan aufs ſorgfältigſte erwogen. Davon 
zeugt, daß er vor der endgültigen Niederſchrift ſchon zwei Aufzeich— 
nungen gemacht hat, eine erſte, die nicht mehr vorhanden iſt, und eine 
zweite vom 4. Auguſt, die jene ergänzt. Alles iſt bis ins kleinſte 
überlegt. Wie er in dem Entwurf vom 4. Auguft berichtet, hat er 
mit mehreren Fubrleuten an Ort und Stelle „abgemeſſen und ab- 


1) Das Haus bes Präcentors lag gegenüber der Kommandantur an der 
Ecke des Platzes, auf dem heute das Gneiſenau-Nettelbeck-Denkmal ſteht. 
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probiert", ob die Torfwagen gegenüber der Rommandantur aud) gut 
auf den Kirchhof kämen. Die höchſte Anerkennung aber verdient, 
daß er ſich in ſeinem Schreiben ſogar bereit erklärt, die Koſten aus 
eigener Taſche vorzuſchießen. 


Die Eingabe an den Magiſtrat anzufertigen und abzuſenden, lag 
dem Protohollführer des Kollegiums obt). Nettelbeck hat ihm, wie 
auch ſonſt immer, die Arbeit leicht gemacht, indem er ihm folgenden 
Entwurf zuſtellte: 


„An den Magiſtrat. Die H. X Manner haben beſchloſſen vor die 
hieſigen Bürgerlichen und Ciefiel Armen die nicht im Stande ſind 
ſich ein Fuder Torf zu ihrem Gröſten bedürfnis anzuſchaffen ſo viel 
Möglich zu ſorgen. Derowegen Denenſelben in jeder Woche 2 Tage 
als Mitwogs und Sonabendes nach Mittage von 1 bis 4 uhr Torf 
vor den Ausgelegten Preis die 100 St. zu 4 g., die 50 zu 2 g. 
und 25 zu 1 g. zu Verkaufen. Die H. X Männer haben dieſes Ge- 
ſchaft dem X Man Nettelbeck aufgetragen zu beſorgen. Dieſer wil 
auch dieſes Geſchäft der Armut zum beſten mit vergnügen über— 
nemen; es fehlt uns nur zu dieſer Wohltatigen Stiftung eine Re— 
mieſe zu dieſem Torf Depot. Wir haben aber kein anders als das 
hinterſte raum in dem Material Hauſe in vorſchlag zu bringen. Wir 
werden veranſtaltungen treffen das den Feur Materialen ſo wenig 
als den darinnen aufbewahrten Jahrmarcks Buden nicht die aller— 
geringſte Hindernis geſchehen fol. Wir haben demnach Ew. W. pir- 
mit ergebenſt erbitten wollen uns dieſes vorgeſchlagene Remiſe zu 
dieſer Wohltattigen Stiftung anwenden zu laffen ete. N. N. X M.“ 


Man beachte, daß Nettelbeck über ſein Anerbieten, die nötigen 
Beträge auszulegen, kein Wort ſagt. Die Zehnmänner wußten aber 
natürlich, was ſie dem Kollegen ſchuldig waren, und haben in ihrer 
Eingabe vom 16. September gebührend vermerkt, was er beſcheiden 
verſchwiegen hatte. Ihr Urteil über den Plan iſt dann in dem Satz 
zuſammengefaßt: „Wir finden dieſen Vorſchlag nicht allein äußerſt 
lobenswert und patriotiſch, ſondern auch für die Armut ſehr wohl— 
tätig und ſtimmen daher demſelben mit aller möglichen Willfährig⸗ 
keit bei.“ Am Schluß die Bitte um Hergabe des hinteren Gelaſſes 
im Materialhauſe. 


Der Magiſtrat antwortete, der Raum werde zur Verfügung ge— 
ſtellt. Die Zehnmänner hätten aber dafür zu ſorgen, „daß die Re— 
miſe von dem Materialhauſe gehörig abgekleidet und dadurch die 

1) Vgl. Klaje a. a. O., S. 77. 
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Löſchungsgerätſchaften geſichert würden“. Sollte der Raum ander- 
weitig gebraucht werden, müßten ſie ihn wieder räumen. 

Ein recht kühler Beſcheid! Kein Wort der Anerkennung für 
den menſchenfreundlichen Vorſchlag! Die Gabe, ſich Freunde zu er— 
werben, war dem Dirigens des Magiſtrats, Landrat Dalcke, nicht 
verliehen. 

Das Geſchäft kam nun wirklich in Gang. Durch den Krieg er— 
litt es keine Störung, da der Feind erſt im März vor Kolberg er— 
ſchien. Auch noch im nächſten Winter hat Nettelbeck das ſchöne 
Werk geleitet, natürlich ganz jo, wie er es vorgeſchlagen und ange— 
fangen hatte. Als er dann aber im Mai 1808 ſein Stadtälteſtenamt 
niederlegte, verſuchten die Zehnmänner noch billiger wegzukommen. 
In einem „Circulaire“ vom 10. Oktober 1808 forderten fie die Ge- 
ſpannhalter auf, „einige tauſend Törfe“ unentgeltlich anzufahren. 
Aufgeführt ſind in dem Rundſchreiben im ganzen 39, darunter die 
reichſten Leute der Stadt und das Gewerk der Schlächter. An erſter 
Stelle aber Nettelbeck! Gezeichnet haben nur der Kaufmann Hentſch 
und der Brauer Volckmann für je 2000 Torf, und der Protokoll- 
führer hat infolgedeſſen unter der Liſte mißbilligend vermerkt: 
„Sonſt will alſo keiner fahren als zwei Bürger.“ 

Warum hat Nettelbeck nicht mitgemacht? Das erklärt jid) zu— 
nächſt wohl daraus, daß er im Zorn ausgeſchieden war und mit 
dem Kollegium jetzt auf Kriegsfuß ſtand. Wahrſcheinlich iſt aber 
auch, daß er den neuen Plan als eine Beleidigung empfunden hat: 
von ihm war das Ganze in Schwung gebracht, und nun wollten 
einige Beſſerwiſſer daran eine Anderung vornehmen, die ſich bei 
der Unſicherheit freiwilliger Leiſtungen auf die Dauer niemals be— 
währen konnte. 

Nach dem Mißerfolg des Rundſchreibens ſind die Zehnmänner 
wegen der Anfuhr zunächſt mit mehreren Sellnower Bauern in 
Verbindung getreten, und als die noch höheren Preis verlangten, 
hat man fid) doch wieder mit den Kolberger Fuhrleuten auf den Satz 
von 18 Groſchen für das Tauſend einigen müſſen. 

Zwei Jahre ſpäter erſcheint Nettelbeck von neuem auf dem Plan. 
Er war jetzt Ratsherr und als ſolcher unter anderem Vorſitzender 
der Deputation für das Torfweſen. Die Arbeit in dieſer Kommiſſion 
war keine Freude für ihn, weil zwei Mitglieder, der Brauer Volk- 
mann und der Stellmacher Kiehl, ihm mit ihrem lauten und groben. 
Widerſpruch das Leben ſauer machten !). Lange hielt er es nicht mit 


1) Vgl. Klaje, S. 190 ff. 


http://rcin.org.pl 


Neues von Nettelbeck. 943 


ihnen aus: ſchon Ende Juli 1810, alſo nach einer Tätigkeit von nur 
wenigen Monaten, ſtellte er beim Magiſtrat den Antrag, die Stören— 
friede in andere Kommiſſionen zu verſetzen oder ihn ſelbſt von Lei— 
tung und Mitgliedſchaft in den Ausſchüſſen, in denen er mit ihnen 
zuſammenſaß, zu entbinden. 

Der Magiſtrat machte ſich den Antrag zu eigen und forderte, 
unter dem 30. Juli, die Stadtverordneten auf, die beiden in anderen 
Kommiſſionen unterzubringen. Aber die Verſammlung lehnte das 
ſchroff ab und erſuchte ihrerſeits darum, „dem Herrn Ratsherrn 
Nettelbeck aufzugeben, ohne Vorwiſſen der geſamten Deputations— 
mitglieder nichts vorzunehmen“. Man nahm ſchon lange Anſtoß an 
ſeiner Eigenmächtigkeit, und Kiehl und noch zwei andere haben ihm 
in dieſer Hinſicht eine lange Rechnung aufgemacht. Dem Magiſtrat 
blieb nichts anderes übrig, als ihn aus der Torfdeputation und eben— 
ſo auch aus der für die Forſtwirtſchaft zurückzuziehen. 

In dieſe Vorgänge fällt nun Nettelbecks Bemühen, die Ver— 
ſorgung der Armen mit Torf, die zuletzt „gänzlich unterblieben“ war, 
von neuem in Gang zu bringen. Nachdem er 100 000 Stück hatte 
ſtechen laffen, ſchrieb er dem Magiſtrat am 29. Juli folgendes: 

„E. p. Mag. habe ich hiermit ganz ergebenſt vorzuſtellen, daß 
ich zur Zeit meiner X Männerſchaft gleich nach der neuen Melio— 
ration des ſtädtiſchen Torfmoors einen Plan entwarf, der annoch 
im Stadtverordnetenarchiv vorhanden ſein wird, daß vor die Stadt— 
arme eine Partei Torf könne geſtochen werden, denſelben in dem 
ledigen hinterſten Raum des Materialhauſes fahren zu laſſen, wovon 
die Armen wöchentlich 2 mal als Mittwochs und Sonnabends Nadh- 
mittags vom Nov. bis ult. März nach Notdurft einige 50 Stück 
Torfſohlen vor 2 g. und einige 25 Stück zu 1 g. vor den Auslags— 
preis erhalten können. 

Dieſes Geſchäft habe ich 2 Jahre ſelbſt betrieben, aber nach mei— 
nem Abtreten der X Männerſchaft iſt dieſes zwar ein paar Jahr, aber 
unregelmäßig betrieben worden, worüber die armen Leute ſich ofter— 
malen bei mir bitterlich beſchwert haben, und nach dem iſt die Torf— 
beſorgung vor die Armen gänzlich unterblieben. Ich habe nun dieſes 
Jahr aufs neue 100 000 Torfſohlen vor die Armen auf dem Torf— 
moor zu dieſem Zweck beſorgt. 

E. p. Mag. habe ich hiermit bitten wollen, denen jetzigen H. 
Stadtverordneten zur Pflicht zu machen, daß dieſelben unter ſich 
einen Mann auswählen, der dieſes Geſchäft vor die Armen über— 
nehmen müſſe. 

Den Vorſchuß zu denen 150 M. will ich auf Erfordern ſelbſt 


16* 
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madjen gegen 2 Termine, einen Den 2. Sanuar und den 2. Termin 
zum 2. April mir wiederum zu zahlen. 
Colberg, den 29. Juli 1810. E. Mag. 
Nettelbeck. 


Das Schreiben zeugt wieder von Nettelbecks edler Menſchen— 
freundlichkeit, beſonders am Schluß, wo er ſich bereit erklärt, auch 
jetzt den nötigen Betrag — 150 Taler für 100 000 Stück! — aus- 
zulegen. Das mußte er diesmal erwähnen, weil er den Torf auf 
eigene Fauft hatte ſtechen laffen, ohne die Deputation zu fragen. 
Wenn er aber wünſchte, daß die Stadtverordnetenverſammlung ſich 
durch ein Mitglied an dem Verkauf beteilige, hätte er beſſer getan, 
den Antrag auf Verſetzung der beiden Grobiane noch zurückzuſtellen. 
Er war eben kein Diplomat. Auch der Magiſtrat handelte nicht 
weiſe, indem er die beiden Anträge, den auf Verſetzung von Bolk- 
mann und Kiehl und den auf Abordnung von zwei Mitgliedern zur 
Verteilung des Torfes, gleichzeitig, unter dem 30. Juli, an die Ver— 
ſammlung abgehen ließ. Daß er das Schreiben Nettelbecks, in dem 
dieſer ſein Verdienſt gar zu ſehr betonte, mitſchickte, war ebenfalls 
nicht klug. So kam, was bei Der Engſtirnigkeit der meiſten Stadt- 
verordneten, die Perſönliches und Sachliches nicht auseinanderhalten 
konnten, unausbleiblich war. Die Verſammlung lehnte zunächſt, am 
20. Auguſt, die Verſetzung der beiden Kollegen ab und dann, am 
29., auch den Auftrag für den Torfverkauf. Noch am ſelben Tage 
gab ſie dem Magiſtrat folgenden Beſcheid: 

„Es ijt in unſerer heutigen Verſammlung, welcher 32 Mit- 
glieder beiwohnten, die geehrte Veranlaſſung eines wohllöblichen 
Magiſtrats vom 30. Juli und die derſelben abſchriftlich beigefügte 
Anzeige des Herrn Nettelbeck, wonach derſelbe es aus eigener Be— 
wegung und ohne die Beitretung der übrigen Mitglieder der Torf— 
wirtſchaftsdeputation unternommen, für die Armen hieſiger Stadt 
eine Quantität von 100 000 Torfſohlen auf der Stadt Moor ſtechen 
zu laſſen, zum Vortrag gebracht. 


Weil nun aber der Herr Ratsherr Nettelbeck in ſeinem an 
E. W. Magiſtrat erlaſſenen gedachten Schreiben vom 29. Juli eine 
Art Mißtrauen gegen die die Verteilung unter ſich gehabten vor— 
maligen Bürgerrepräſentanten äußert, dieſe aber der redlichſten Hand— 
lungsweiſe bewußt ſind, ſo will von den Stadtverordneten ſich auch 
niemand dazu verſtehen, die Verteilung des für die Armen geſtoche— 
nen Torfs zu übernehmen, und würde daher der Herr Ratsherr 
Nettelbeck, da er ohnehin den nötigen Geldvorſchuß leiſten zu 
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wollen fid) erklärt hat, auch ſelbſt die Verteilung des Torfs über— 
nehmen, welches wir in Antwort ganz ergebenſt erwidern.“ 

Wie die Sache nun weiter verlaufen iſt, bleibt leider ungewiß. 
Daß aber die Lieferung von Torf an die Armen nicht völlig aufge- 
hört hat, zeigt eine Verfügung des Magiſtrats vom 31. Oktober 
1821, die auch von Nettelbeck unterzeichnet iſt, und in der beſtimmt 
wird, daß der Torf in der Remiſe beim Rathauſe abgeladen werden 
ſolle. So hat der menſchenfreundliche Plan, den Nettelbeck zuerſt 
1806 gefaßt und durchgeführt hat, noch bis an ſein Lebensende Wir— 
kung gehabt. 


2. Nettelbeck beſchäftigt ſich mit Heimatgeſchichte. 


Es haben fid) zwei Blätter erhalten, auf denen Nettelbeck eigen- 
händig eine Anzahl Daten aus der Kolberger Stadtgeſchichte ver— 
zeichnet hat. Der Stoff iſt auf beiden der gleiche, aber die Anordnung 
verſchieden: es handelt jid) aljo um eine erſte und zweite Faſſung. 

Das eine Blatt!) ijt in der Mitte geknifft, und die Nachrichten 
ſind auf zwei Seiten verteilt. Auf der linken, von der oben etwas 
abgeſchnitten iſt, ſteht folgendes: 

„1327 hat D. Wieda den Großen Leuchter?) ins Kohr Geſchenckt. 

1333 die Mittele Klocke Gegoſſen. 

1450 die Große Kirche mit Kupfer Gedeckt worden. 

1502 ijt die Große Kirche mit Kupfer zum Iten mahl wieder um 
gedeckt. ; 

1523 ijt die Turm Spitze mit Kupfer Gedeckt. 

1545?) ijt die Große Kirche zum 2ten mahl mit Kupfer umgedeckt. 

1525 iſt den Bürgern und Schiffern Previlegien vom Hohen Rath 
gegeben worden)). 

1548 find die Schleuſen zum ten mahl Gantz Neu Gebaut worden. 

1582 abermahl Neu erbauet. 

1612 ijt die May Kuhle angelegt von Lorentz Heitken. 

1614 iſt die May Kuhle von ſeinem Sohne gleiches Nahmens er— 
weittert und auch zugleich von demſelben der Baum Garten 
angeleget.“ 


1) Archiv des Kolberger Oberbürgermeiſters. . 

2) Der ſiebenarmige Leuchter, von dem Dekan des Kolberger Kapitels 
Gottfried von der Wiede oder de Wida geſtiftet, jetzt vor dem Hauptaltar. 

3) Muß heißen: 1554. 

4) Diüirch das Privileg von 1525, das eine Wirkung des Aufſtandes von 
Jakob Adebar (1524) iſt und alte Forderungen der Bürgerſchaft erfüllt, ward 
Kolberg zum Freihafen für fremdes Salz gemacht, zu Gunſten der Bürger und 
Schiffer, „auf daß diejenigen, ſo hier nichts in der Sülze haben, nicht gänzlich 
nahrlos ſitzen“. 
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Die Greignijje find, mit einer Ausnahme, in ihrer zeitlichen 
Folge aufgeführt. Außerdem ijt auch eine fachliche Anordnung zu 
erkennen: bie erſten ſechs Zahlen bringen Nachrichten über den Dom; 
die ſiebente ſteht für ſich; die achte und neunte handeln von den 
Schleuſen, die beiden letzten von der Maikuhle. 

Zwiſchen der dritten und vierten Zahl hat Nettelbeck einen 
kurzen Strich gemacht und daneben am Rande ein bei ihm ſehr be— 
liebtes Zeichen geſetzt, ein liegendes Kreuz mit einem kleinen Kreiſe 
rechts oben. Ein zweites Kreuz ſteht, ebenfalls am Rande, zwiſchen 
1545 und 1525. 


Auf der rechten Seite des Blattes iſt folgendes verzeichnet: 


„1524 ijt der Raths Herr Adebar Decoliert worden. 

1561 ſind die Bancken in der Großen Kirche Gebauet. 

1500 haben ſich Verſchiedene Burger in Colberg zuſammen Ge— 
tahn und Viehle Kriegs Schiffe aus Gerüſtet und iſt oberſter 
Capitein oder Admiral Tomas Stonne ein Geborner Col— 
berger dorbey beſtellt geweſen. 

1498 iſt ein Colberger Schiffer Geſtorben Nahmens Petter Glauer 
der Viehle Jahre auf Spanien Gefahren und ſo Dick und 
Starck geweſen das fein Wams oder fein Camiſſion t) 3 El- 
len in die Rundung Gehabt welches noch nach Viehlen 
Jahren auf dem Seeglern Haufe den Fremden Gezeiget 
worden und fein Corper hat 5 C. 75 & alfo 625 gewogen. 

Neben 1524 ſteht das Zeichen NB, neben 1500 das beliebte Kreuz 
mit dem Kreiſe rechtsoben, neben 1498 das unverſtändliche Wort 
ego. Es handelt ſich um Nachträge, und die Zeichen, in Verbindung 
mit denen auf der linken Seite, beweiſen, daß Nettelbeck überlegt 
hat, wo die neuen Auszüge einzureihen ſeien. Die beiden erſten 
Zahlen hat er ſonderbarerweiſe wieder durchgeſtrichen. Ganz deutlich 
wird ſeine Überlegung bei der Zahl 1500, wo das Kreuz mit dem 
Kreis auf das gleiche Zeichen zwiſchen 1450 und 1502 verweiſt. 
Zeitlich paßt die Nachricht hierher, aber der Inhalt widerſtrebt, und 
der hat ſchließlich den Ausſchlag gegeben. 

Auf dem zweiten Blatt?) ſind nun die beiden Seiten des erſten 
ineinandergearbeitet. Auch von ihm iſt oben etwas abgeſchnitten 
und zwar alles bis 1450. Von den beiden durchgeſtrichenen Zahlen 


1) Auf dem zweiten Blatt ſteht richtig „Kamiſol“. 
2) Kolberger Muſeum. 
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hat wenigſtens die zweite Dod) nod) einen Platz erhalten. Der Text 
lautet folgendermaßen: 
„1502 ijt die Große Kirche zum erſten mahl umgedeckt. 
1523 ijt die Turm Spitze mit Kupfer gedeckt. 
1545 ijt die Große Kirche zum 2ten mahl mit Kupfer um Gedeckt. 
1561 ſind die Bäncken in die Große Kirche Gebauet. à 
1500 haben jid) Verſchiedene Bürger in Colberg zuſammen Getahn 
Und Viehle Krigs Schiffe Aus geruſtet unb ijt Oberſter 
Capitain oder Admiral Tomas Stonne ein Geborner Col— 
berger darbey beſtelt geweſen. 
1525 iſt den Bürgern und Schiffern Previleg vom hohen Rath 
ertheilt worden.“ 

Die Reihenfolge der nächſten vier Zahlen iſt unverändert ge— 
blieben. Den Schluß aber bildet die Nachricht über Peter Glauer. 
Auf ihre Einordnung hat Nettelbeck alſo verzichtet, vielleicht weil es 
fid) hier nur um eine komiſche Merkwürdigkeit handelt; ſonſt wäre 
vor der fünften Zahl, 1500, ein ganz geeigneter Platz geweſen. 

Aus welcher Quelle ſtammen die Auszüge? Vollſtändig iſt das 
in ihnen enthaltene Material nur zu finden in Johann Friedrich 
Wachſes Annales Colbergenses!), und daß Nettelbeck dieſes Werk 
benutzt hat, iſt ſchon deswegen wahrſcheinlich, weil er zehn Jahre 
neben dem Wachſeſchen Hauſe in der Bauſtraße gewohnt hatte und 
ſeitdem mit der Familie des Predigers ſehr bekannt war?): es 
konnte ihm ſomit keine Schwierigkeiten machen, ſich das wertvolle 
Manufkript zu leihen. Der Sohn des Verfaſſers, der Prediger Carl 
Friedrich Wachſe, hat noch bis 1816 gelebt. 

In die angegebene Richtung weiſen außerdem folgende Be— 

obachtungen. 
Jakob Adebars Enthauptung wird von Wachſe dreimal ver- 
zeichnet. Die zweite Faſſung lautet: „Ao. 1524, d. 28, alii d. 
29. Dezember, iſt Jakob Adebar, judex episcopalis inferioris judicii 
Colbergensis, dekolliert worden . ..“ Hier ſteht alfo das Wort „de— 
kolliert“, das auch Nettelbeck gebraucht. 

Die Zahl 1500 bezieht ſich auf den Kaperkrieg der Stadt Kol— 
berg mit den Franzoſen und Engländerns). Chriſtian Ludwig 
Kundenreich berichtet darüber in ſeinen „Collectanea zu der Colber— 
giſchen Hiſtorie“) folgendes: „Als auch um dieſe Zeit den zum 


1) Rerum Colbergensium Vol. V (Archiv bes Kolberger Gymnaſiums). 
2) Vgl. Klaje, S. 122. 

3) Vgl. H. Riemann, Geſchichte der Stadt Colberg, S. 161 f. 

) Vol. II. S. 6 f. (Kolberger Stadtarchiv). 
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Hanſeatiſchen Bunde gehörigen Städten die Franzoſen, Engländer, 
Schotten und andere die größten Feinde waren, ſolche Feindſchaft 
auch die von Kolberg mitertragen mußten, folglich den Einwohnern 
vielen Schaden verurſachet .. ., fo haben fid) ao. 1500 verſchiedene 
Bürger zuſammengetan (es folgen die Namen !)). Dieſe haben etliche 
Orlogſchiffe ausgerüſtet und zum oberſten Kapitän oder Admiral 
Thomas Stormen, von Kolberg gebürtig, darüber beſtellet . . .“ 
Kundenreich ſchreibt richtig: Thomas Stormen. Wenn man aber 
nicht genau hinſieht, lieſt man: Stonnen, und ſo hat denn auch 
Wachſe, der den Abſchnitt von Kundenreich wörtlich übernommen 
hat?), tatſächlich geſchrieben. Bei Nettelbeck aber findet jid) der 
gleiche Fehler!) 

Über die Maikuhle und den Baumgarten berichtet Wachſe fol— 
gendes: „Ao. 1612. Lorenz Heitke, Rats- und Sülzverwandter, fing 
als Hafenherr die Bewirkung*) der Maikuhle an und pflanzte 
Birken, Tannen und Ellern dahin, dadurch dem Sande zu wehren. 
Sein Sohn gleiches Namens, erſtlich Hafenherr, nachhero Burge— 
meiſter, hat als Hafenherr die Maikuhle erweitert und hinter den 
Fiſcherkaten auf der andern Seite des Stroms den ſogenannten 
Baumgarten mit Birken, Ellern, Eichen und Tannen bepflanzet, auch 
die Legung der doppelten Bollwerke an der Oſtſeite durch Vorſchuß 
Burgemeiſter Georg von Braunſchweigs befördert.“ Die Jahreszahl 
iſt unrichtig: Lorenz Heitke der Altere iſt bereits 1604 geſtorben, 
und es wird alſo wohl, wie ſchon Riemann datiert, 1602 heißen 
müſſen. Nettelbecks Auszug aber weiſt nicht nur wörtliche Anklänge 
an Wachſes Darſtellung auf, ſondern auch den Fehler in der Da- 
tierung. ; 

Schwierigkeit macht nun allerdings die Zahl 1614, die weder 
bei Wachſe noch ſonſt irgendwo zu finden iſt?). Daß fie ebenſo un— 
richtig iſt wie die andere, 1612, läßt ſich wohl daraus ſchließen, 
daß der alte Bürgermeiſter Braunſchweig, unter deſſen Leitung und 
mit deſſen Unterſtützung der junge Heitke gearbeitet hat, bereits 
1613 geſtorben ijt. Heitkes eigene Aufzeichnungen‘) gehen leider 


1) 3 Bürgermeiſter, 5 Ratsherren und 1 Bürger. 

2) Über jeine Beziehungen zu Kundenreich vgl. Wachſe, Geſchichte der Alt— 
ſtadt Colberg, Vorrede S. 14, S. 313. 

3) Natürlich ſchreibt er den Nominativ Stonne. 

4) Muß heißen: „Berückung“. Vgl. Kundenreich, Bürgermeiſterregiſter 
(Kolberger Stadtarchiv). j 

5) 3. 95. aud) nidjt bei Gosmus von Simmer. 

6) Hiftoria, aus fel. H. Laurentii Heitken, weiland alteften Bürgermeiſters 
diejer Stadt Colberg, Kalendern abgeſchrieben. Generallandſchaftsbibliothek 
zu Stettin. Kolberg. Sekt. 13. Nr. 3. 
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nur bis 1608 und jeßen erft wieder 1644 ein. Von der Maikuhle 
und dem Baumgarten jagen fie nichts. Es bleibt kaum etwas an= 
deres übrig als anzunehmen, daß Nettelbeck einfach nach Gutdünken 
oder nach der Wahrſcheinlichkeit datiert hat: bei Wachſe kommt die 
Zahl 1614 gleich hinter 1612 nicht weniger als ſechsmal vor. 


Über den dicken Schiffer berichtet Martin Rangos „Zeitregiſter 
denkwürdiger Dinge“!) folgendes: „Anno 1498 ijt Peter Glauber 
(ſo), ein Kolbergiſcher Schiffer, welcher lange Jahre ſeine Fahrt auf 
Spanien gehabt, allhier geſtorben. Er war ſo dick und fett, daß ſein 
Wams, welches man viele Jahre hernach auf dem Seglerhauſe den 
fremden reiſenden Leuten gewieſen, in der Weite 3 Ellen gehalten, 
ſein ganzer Körper aber 5 Centner und 34. gewogen.“ Kundenreich, 
der Rango ausdrücklich als ſeine Quelle angibt, bietet folgenden 
Wortlaut: „Wie denn auch um dieſe Zeit ein Kolbergiſcher Schiffer, 
namens Peter Glauer, geſtorben, welcher viele Jahre auf Spanien 
gefahren; dieſer ſei denn auch ſo dick und fett geweſen, daß ſein 
Kamiſol (Wams) in der Weite 3 Ellen gehabt und viele Jahre 
hernach auf dem Seglerhauſe aſſerviert worden, um es denen Frem— 
den zu zeigen, ſein ganzer Körper aber 5 Zentner und 73 Pfund 
gewogen haben ſoll.“ Wie Kundenreich zu den 73 Pfund gekommen 
iſt, läßt ſich nicht mehr feſtſtellen und hat auch keine Bedeutung. 
Wichtig iſt dagegen, daß er das Wort Kamiſol gebraucht und Wams 
daneben in Klammern ſetzt. Von ihm hat Wachſe wieder wörtlich 
abgeſchrieben, auch das Wort Kamiſol mit Wams in Klammern. 
Nettelbeck ſchließlich hat zwar den Wortlaut ein wenig verändert, 
bringt aber ebenfalls beide Ausdrücke, wenn auch in umgekehrter 
Reihenfolge). 

Zu welchem Zweck er fid) die Auszüge gemacht hat, darüber läßt 
ſich leider nichts Beſtimmtes ſagen. Als das Wahrſcheinlichſte darf 
vielleicht gelten, daß er beim Niederſchreiben ſeiner Lebenserinne— 
rungen, womit er jahrelang beſchäftigt geweſen iſt, das Bedürf— 
nis empfunden hat, ſich etwas genauer über die Geſchichte ſeiner 
Vaterſtadt zu unterrichten. Dafür ſcheint auch zu ſprechen, daß er 
nur aufgezeichnet hat, was irgendwelche Beziehung zu ihm ſelber 
hatte: daß der Dom noch ſtand, war ſein Verdienſt; als Vertreter 


1) Abſchrift von Wachſe in Rer. Colb. Vol. II (Arch. d. Kolb. Gymn.). 
Eine andere Abſchrift in der Landſchaftsbibl. Stettin, Kolberg. Sekt. 13. Nr. 2. 
2) Am Schluß hat er — auf Kleinigkeiten kam es ihm nie an — die 
73 Pfund in 75 verändert und dann noch eine ſelbſtändige Rechnung ange— 
ſtellt: die Zahl 625 erklärt ſich daraus, daß der Zentner damals 110 Pfund 
betrug. (Die 73 Pfund bei Kundenreich und Wachſe ſind alſo gleich?) Zentner.) 
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der Bürger im allgemeinen und der Schiffer im beſonderen hatte er 
drei Jahre im Kollegium der Zehnmänner geſeſſen; unter Gneiſenau 
war er Wächter über die Schleufen geweſen; für die Maikuhle hatte 
er in der großen Zeit ſein ſchönes Geld geopfert. Möglich alſo, daß 
die Rückſchau auf das eigene Leben ihn veranlaßt hat, ſich auch mit 
der Vergangenheit der Stadt zu beſchäftigen, als deren Sohn und 
Bürger er ſich darzuſtellen im Begriff war. 

Die beiden Blätter haben für die Nettelbeckforſchung nicht ge— 
ringen Wert. Sie zeigen das innere, geiſtige Leben Nettelbecks von 
einer ganz neuen Seite. Es iſt wirklich zu bewundern, daß dieſer 
einfache Mann mit ſeiner mangelhaften Schulbildung Sinn für ge— 
ſchichtliche Studien gehabt hat. Sein Entſchluß, der Nachwelt ſein 
Leben zu ſchildern, wird durch dieſe Neigung erſt richtig verſtändlich. 
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Zur Biographie 
des Provinzialſteuerdirektors 
Karl Ludwig Böhlendorff 


Von 


Robert Burkhardt 


Vor mehr als 75 Jahren, am 17. April 1855, ging Karl Ludwig 
Böhlendorff von hinnen. Wer jid) mit der pommerſchen Geſchichte 
zwiſchen 1806 und 1830 beſchäftigt hat, dem wird dieſer Namen nicht 
fremd ſein. Wenn irgendwo von paſſivem Widerſtande gegen die 
franzöſiſche Gewalt, gegen die aufgedrängte Handelsſperre mit Eng- 
land die Rede ijt, wenn jid) irgendwo Kräfte regen zu neuem Schaf— 
fen geiſtiger und wirtſchaftlicher Art, wenn in weitem Pommer- 
lande nach 1815 irgendwo neues Leben aus Ruinen blüht: immer 
ijt neben andern Böhlendorff auch am Werke, meiſt vorſichtig und 
beſcheiden im Hintergrunde, aber zäher und zielbewußter und erfolg— 
reicher als fein Freund, der Oberpräſident Sack, der ebenſo leicht er- 
müdete als entflammte. Wer z. B. die entſprechenden Zeitbilder von 
Hermann Petrich lieſt, wird wohl wiſſen, was dieſer Mann für die 
Erhebung Preußens, für die langjährigen Hafenarbeiten in Swine— 
münde und für das dort neu gegründete Seebad, für die Stettiner 
Schiffahrt, für die Fiſcherei und Landwirtſchaft der Provinz und 
für hundert andere den Wohlſtand Pommerns befördernde Unter— 
nehmen (auch für unſere Geſellſchaft und das Muſeum!) getan hat. 


Eine eingehende Schilderung der Tätigkeit Böhlendorffs dürfte 
bei dem ungeheuren Aktenmaterial eine ſehr langwierige, aber auch 
ſehr dankbare Aufgabe ſein. An dieſer Stelle ſoll nur eine genaue 
Darſtellung ſeines äußeren dienſtlichen Lebensganges gegeben werden. 
Genau, denn es liegt ein Aktenſtück mit den Originalen zugrunde, 
das Böhlendorff ſelbſt angelegt hat und mir im Juni 1924 von 
ſeinem inzwiſchen verſtorbenen Enkel, dem Oberſtleutnant Karl 
v. Böhlendorff, zu dieſem Zwecke überlaſſen wurde. Lückenlos ſind 
dieſe eigenhändigen Aufzeichnungen allerdings nicht, aber ſie können 
ſichere Bauſteine einer künftigen Biographie Böhlendorffs bieten. 

Über Böhlendorffs Vorfahren find leider nirgends Angaben vor- 
handen; weder der Direktor des Joachimsthalſchen Gymnaſiums 
noch die Witwe des nach 1924 verſtorbenen letzten Böhlendorff 
haben auf meine Anfragen geantwortet. Auch das Handbuch bürger— 
licher Familien Band I (1889, S. 161—163) geht nicht auf die 
Vorfahren Böhlendorffs ein. Allem Anſchein nach ſtammt die Fa- 
milie aus Pommern. 1740 ſandte Friedrich Wilhelm I. einen Stet- 


htto://rcin orar | 


254 Zur Biographie des Provinzialſteuerdirektors Karl Ludwig Böhlendorff. 


tiner Brandmeiſter Böhlendorff nach Uſedom !), um das als ſchlecht 
verſchriene Bier zu prüfen. Er ſcheint darin ſehr ſachverſtändig ge— 
weſen zu ſein, denn er findet es zwar „ſehr friſch, aber ohne die 
Kraft und den nötigen Hopfen“, ein andermal „von gutem braunen 
Coleur und recht ſüffig“. Mit dieſer Familie mag unſer Karl Lud— 
wig Böhlendorff zuſammenhängen. i 

Das von ihm angelegte Aktenftück beginnt mit dem Abgangs— 
zeugnis: 

„Karl Ludwig Böhlendorff, aus Berlin gebürtig, 18 Jahre alt, 
hat das Königl. Joachimsthalſche Gymnaſium, welches 
er jetzt, um ſich Königl. Dienſten zu widmen, verläßt, 4 Jahre lang 
beſucht und ſich allezeit als ein beſcheidener, wohlgeſitteter und flei— 
ßiger Schüler gezeigt. Wir zweifeln nicht, daß der lobenswerte 
Jüngling, den wir mit unſeren beſten Wünſchen begleiten, ſich auch 
in der Folge durch ſein Wohlverhalten die Zufriedenheit ſeiner Obe— 
ren eigen machen wird. 

Berlin, den 8. Februar 1785. 

Das Concilium Professorum. 
Meierotto, Schulze etc." 

Mit dieſem Abgangszeugnis meldet jid) Böhlendorff bei der da- 
mals noch nach franzöſiſchem Muſter verwalteten Generalakziſe- und 
Zolldirektion, bei der er ſchon ſeit dem 3. Februar 1785 in Dienſt 
getreten war. Aber erſt am 8. Juni erhielt er eine noch franzöſiſch 
und deutſch ausgeſtellte Anſtellungsurkunde als Supernumerarius. 
Er verpflichtete ſich darin, ſolange ohne Gehalt zu dienen, bis ihm 
ein beſonderer Poſten zugewieſen werde. 

Nach zwei Jahren, am 18. Juli 1787, bat er (als „Supernume— 
rarius-Kalkulator-Aſſiſtent“) um einen freien Poſten als Kalkulator 
bei der Provinzialdirektion in Stettin und erhielt ihn am 26. Juli 
1787 übertragen; ſein Gehalt betrug 200 Taler. Er kam ſomit in 
die erſte Berührung mit der Provinz, der ſeine Lebensarbeit gelten 
ſollte. In Stettin rückte er zum Provinzial-Steuerinſpektor auf 
und wurde am 15. Januar 1795 zum Alziſe- und Zollrat mit dem 
Range eines Kriegs- und Domänenrats befördert. Gleichzeitig (oder 
bald darauf) wurde er nach Stolp verſetzt. Am 5. Juni 1804 
wurde der Akzife- und Zollrat Böhlendorff in Stolp zum zweiten 
Kriegs- und Domänenrat nach Heiligenſtadt beordert, wo er 
„die neue Verwaltung Ronjtituieren" ſollte. 

In dem kurmainziſchen Fürſtentum Eichsfeld, das 1802 im 


1) Uſedomer Stadtakten VII, S. 7. B. 1. 
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Frieden zu Luneville preußiſch wurde und 1807 wieder verloren 
ging, ſcheint es Böhlendorff nicht beſonders gefallen zu haben; fon 
am 8. April 1806 wurde er wieder nach Stettin verſetzt und erhielt 
zu ſeinem bisherigen Gehalt noch täglich einen Taler Diäten — das 
war viel im alten Preußen! 

Über ſeine Tätigkeit 1806—1808 verrät Böhlendorff in dem 
angegebenen Aktenſtück nichts; wir erfahren nur aus ca. 1810 einige 
Tatſachen. Am 9. April 1810 ſchreibt der Miniſter für auswärtige 
Angelegenheiten: „In Stettin ijt der Oberkalkulator Carmeſin als 
Handelskommiſſar betreffs der nötigen Verrichtungen infolge der 
Handelsſperre mit England beſtimmt worden. Carmeſin ſoll mit der 
größten Behutſamkeit und Umſicht zu Werke gehen, damit die preu— 
ßiſche Regierung nach keiner Seite hin kompromittiert wird. In kri— 
tiſchen Fällen ſoll Carmeſin den Rat Böhlendorffs einholen, Der 
auch über bedenkliche Fälle berichten foll.“ Dieſe Inſtruktion fah. 
Böhlendorff in feiner Antwort vom 24. April als zu unbeftimmt 
an. Er hat keine Zeit, alle Geſchäftsvorfälle zu prüfen und will 
nicht für alles verantwortlich ſein. „Außerdem ſieht der franzöſiſche 
Konſul, der zu Carmeſin Vertrauen hat, jede Einmiſchung ungünſtig 
an.“ Am 5. Mai antwortete der Miniſter: „Wenn Ihr den Carmeſin 
mit Eurem Rat in ſchwierigen Fällen unterſtützt und erforderlichen 
Falls die Akten einſeht, ſo habt Ihr das geleiſtet, was wir beabſich— 
tigt haben.“ 

Einen Vorfall, der aus Stettiner Akten aufzuhellen wäre, er— 
wähnt derſelbe Miniſter am 26. Auguſt 1810: „Aus dem Bericht Des. 
Geheimrates Jordan haben wir mit Vergnügen entnommen, wie 
zweckmäßig Ihr Euch bei dem unerwarteten Vorfall in Stettin 
wegen in Beſchlag geſetzter Kolonialwaren benommen habt. Wir 
bitten um Inventar, was wirklich gefunden worden iſt.“ Es 
ſtellt wohl eine Belohnung dar, wenn Böhlendorff am 30. Auguſt 
1810 zum Regierungsdirektor der Pommerſchen Akzife- und Zoll- 
deputation mit 2200 Taler Gehalt ernannt wird; die Beförderung 
galt vom 1. Juni 1810 ab. 

Ein richtiges Staatsgeheimnis ſchwebt über einem anderen Be— 
richt. Am 20. April 1811 teilt ein gewiſſer „Küſter“ Böhlendorff 
mit, er habe das Schreiben über wichtige Gegenſtände erhalten und 
es dem Staatskanzler Fürſt Hardenberg vorgetragen, doch ſei dieſer 
über die Kolberger Angelegenheiten ſchon von anderer Seite unter— 
richtet worden. Böhlendorffs Brief fei wunſchgemäß „baſſiert“ 
worden)). 


1) Vgl. dazu Wehrmann, Geſchichte von Pommern II, S. 280. 
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Als 1815 die Neuordnung des preußiſchen Staates erwogen 
wurde, ſchrieb Böhlendorff am 10. Juli 1815 an Hardenberg und bat, 
ihn nicht an einen anderen Ort zu verſetzen, ſondern ihn zum Direk- 
tor der Regierungsabteilung II zu beſtimmen. Am 9. Auguſt 1815 
antwortete Hardenberg aus Paris und verhieß ihm die Erfüllung 
ſeines Wunſches. Schon am 4. Juli 1816 konnte der neue Ober— 
präſident von Pommern, Sack, ihm mitteilen, daß er zum Direktor 
der II. Abteilung beſtimmt ſei. Am 6. Juli reiſte Sack nach Stettin 
und traf am 7. Juli dort ein. 

Aus den vorliegenden Schriftſtücken iſt nicht erſichtlich, ob Sack 
und Böhlendorff ſchon früher befreundet waren. Bekannt ijt jeden- 
falls, daß beide von 1816 ab eine gemeinſame umfangreiche Tätigkeit 
zur Erſchließung der Provinz begannen, in deren Verlauf Böhlen— 
dorff zu den höchſten Ehren des Beamtentums gelangte. Am 29. Mai 
1818 teilte ihm Hardenberg feine Ernennung zum Regierungs- 
vizepräſidenten in Stettin mit (durch Kabinettsorder vom 
23. Mai 1818); am 7. Februar 1820 wurde er zum Regierungs- 
präſidenten in Stettin ernannt. 

Es ſcheint nicht, daß dieſe Stelle Böhlendorffs Wünſchen ent— 
ſprochen habe. Jedenfalls ſchreibt ihm am 22. Dezember 1825 Fried— 
rich Wilhelm IV. eigenhändig: „Es iſt mir angenehm, daß die für 
Sie beſtimmte Stelle Ihren Wünſchen entſpricht.“ Am 8. Januar 
1826 wurde der bisherige Regierungspräſident zum Geheimen 
Oberfinanzrat und Provinzialſteuerdirektor in 
Pommern ernannt (Patent vom 5. Januar 1826) und erhielt 
einige Tage ſpäter (am 18. Januar) den Roten Adlerorden III. Klaſſe. 
Das Regierungspräſidium übernahm der Oberpräſident Sack im 
Nebenamt. 

Die Provinzial-Steuer-Direktion war eine ganz neue Behörde 
und ſtand zu dem Finanzminiſter und dem Oberpräſidium in dem— 
ſelben Verhältniſſe wie die Regierungen. Der Provinzialſteuer— 
direktor führte die Geſchäfte auf eigene Verantwortung und hatte 
ſämtliche Zoll- und Steuerämter der Provinz unter ſich. Hier war 
Böhlendorff „Fachmann“ in beſter Bedeutung des Wortes, und hier 
hat er noch faſt ein Vierteljahrhundert vorbildlich gewirkt. Im Jahre 
1849, als er am Ende ſeiner Laufbahn ſtand, zog er eine Art Bilanz 
über ſeine Tätigkeit. 

1826 brachten die indirekten Steuern in Pommern 1982 823 
Taler ein, 1847 dagegen 3 942 077 Taler; 1848—49 allerdings we- 
niger, weil die Dänen Swinemünde blockierten. Der Überſchuß der 
pommerſchen Steuerverwaltung hatte in dieſen 24 Jahren 68727685 
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Taler betragen, 6 549 840 Taler mehr als berechnet war. Man muß 
es dem Finanzmann verzeihen, wenn er ſtolz darauf iſt, jährlich 

272 910 Taler mehr aus Pommern herausgeholt zu haben, als der 
Voranſchlag erwartete. Die Handelsgefälle (Zölle) betrugen jähr- 
lich durchſchnittlich 1340 585 Taler, die Maiſchſteuer jährlich 423 820 
Taler. Und dabei hatte es in dieſen 24 Jahren faſt keine Verluſte 
und Unterſchleife gegeben! 


Kein Wunder, daß Böhlendorffs Namen in Berlin den beſten 
Klang hatte. Am 18. Januar 1833 erhielt er die Schleife zum 
Roten Adlerorden III. Klaſſe, am 8. Juni 1835 zu feinem 50 jährigen 
Dienſtjubiläum den Roten Adlerorden II. Klaſſe mit Eichenlaub und 
ein königliches Handſchreiben mit den beſten Glückwünſchen. Am 
26. Juli 1840 dankt ihm der Finanzminiſter von Alvensleben für 
ſeine Tätigkeit beim Bau des Stettiner Packhofs. 


Einige Jahre ſpäter — am 7. Juni 1843 — ernannte ihn der 
König zum „Wirklichen“ Geheimen Oberfinanzrat und verlieh ihm 
am 28. Mai 1845 zum 60. Dienſtjahr den Stern zum Roten Adler— 
orden II. Klaſſe. 


Im Herbſt 1849 — am 26. Oktober — beantragte Böhlendorff 
ſeine Penſionierung. Der Finanzminiſter dankte für den mitgeſandten 
(ſchon erwähnten) Bericht und konnte ihm mitteilen, daß ſein Antrag 
weitergeleitet worden ſei. Am 22. März 1850 wurde Böhlendorff 
zum 1. Mai 1850 mit einer Penſion von 2250 Talern in den Ruhe- 
ſtand verſetzt. Er erhielt beim Abſchied eine ſehr ſeltene Auszeichnung, 
den Roten Adlerorden J. Klaſſe mit Eichenlaub. 


Am 24. April 1855 ſandte ſein Sohn alle Orden an die Ordens— 
kommiſſion zurück: Karl Ludwig Böhlendorff war am 17. April 
1855 in Stettin verſtorben, 88 Jahre alt. 

Auf einem beſonderen Blatte ſchreibt Böhlendorff: „Am Tage 
meines zurückgelegten 60. Dienſtjahres befand ich mich in Karlsbad. 
Die anliegenden Gratulationsſchreiben (Stern zum Roten Adler— 
orden II. Klaſſe) empfing ich dort, wo ſich auch Seine Exzellenz der 
Herr Oberpräſident v. Bonin befand. Der Tag wurde dadurch ge— 
feiert, daß ich am Morgen von Sr. Exzellenz zum Frühſtück ein- 
geladen [wurde] und von demſelben einen ſchönen Pokal zum An— 
denken des Tages und von dem Geheimen Oberfinanzrat Landmann 
ein großes Champagnerglas mit einem Gedicht zum Geſchenk er- 
hielt. Zum Mittag ward ich vom Herrn Oberpräſidenten Exzellenz 
aufs Panorama eingeladen, wozu eine Geſellſchaft von 15 Perſonen 
verſammelt war. 


17 
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Hier in Stettin feierten mehrere meiner Freunde den Tag durch 
ein Diner im Engliſchen Garten, dem auch der kommandierende Ge— 
neral Herr v. Wrangel Exzellenz beiwohnte und meine Geſundheit 
ausbrachte.“ 

Bei dieſen Akten liegt noch die Nr. 33 des Allgemeinen Pom— 
merſchen Volksblattes 1835, ausgegeben in Köslin am 15. Auguſt 
1835. Hier findet ſich (S. 263) die erſte kurze Biographie Böhlen— 
dorffs und eine Aufzählung der Geſchenke, die er zu feinem 50 jäh— 
rigen Dienſtjubiläum am 8. Juni 1835 erhalten hatte, nämlich 1. von 
ehemaligen Untergebenen der Regierung zwei Vaſen aus der Königl. 
Porzellanmanufaktur mit Anſichten aus Stolp und Heiligenſtadt 
(wo er 1795—1806 geweſen war), 2. einen ſilbernen Pokal der 
Kaufmannſchaft von Stolp, 3. einen Kriſtallpokal, den ihm in 
Karlsbad der Finanzminiſter Graf v. Alvensleben überreicht hatte. 

Die letzte Ehrung Böhlendorffs, die er ſelbſt des Erwähnens für 
wert hielt, war die Ehrenmitgliedſchaft des Patriotiſchen Krieger- 
vereins Stettin, die ihm am 7. Januar 1854 angetragen wurde. 

Damit ſchließt er ſeine ſelbſt aufbewahrten Perſonalien ab. 

Es ſei, um Böhlendorffs Tätigkeit zu charakteriſieren, aus der 
Fülle ſeiner Schöpfungen nur das Seebad Swinemünde 
herausgegriffen. Mit demſelben Eifer, den er 1816—1823 dem 
großen Hafenumbau und Molenbau in Swinemünde und der Ver— 
tiefung der Waſſerſtraße nach Stettin widmete, griff er im Verein 
mit Sack ein, um die dadurch aus ihrem Geleiſe geworfene Stadt 
Swinemünde für die entgangene Leichterſchiffahrt (Umſchlageverkehr) 
zu entſchädigen. Er wies den Swinemünder Magiſtrat auf das Vor— 
bild von Doberan und Putbus hin und ließ 1822 die erſte Bade— 
direktion wählen, um eine Behörde zu haben, mit der die Re— 
gierung verhandeln konnte. Da ein Staatszuſchuß nur gezahlt wer— 
den ſollte, wenn die Stadt eine gewiſſe Summe ſelbſt zur Verfügung 
ſtellte, und die mit Kriegskoſten jtark belaſtete Stadt keine Mittel 
beſaß, gründete Böhlendorff mit Sack und anderen, meiſt Stettiner 
Herren, eine Aktiengeſellſchaft und baute mit dem einge— 
zahlten Kapital von 6600 Talern bas erſte Kurhaus (Gefell- 
ſchaftshaus) auf, das erft 1920 abgeriſſen wurde. Das Gnaden- 
geſchenk des Königs von 5000 Talern wurde für andere Bade— 
anlagen ausgegeben. Bis 1833 war Böhlendorff die Seele der 
Aktiengeſellſchaft und half ihr auch über das Cholerajahr 1831 þin- 
weg. Als 1834 die Stadt das Seebad übernahm, erwirkte Böhlen— 
dorff nochmals ein Gnadengeſchenk von 4400 Talern, damit die 
Aktionäre abgefunden werden konnten. f 
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In ähnlicher Weiſe ſpüren wir Böhlendorffs Hand und Geiſt 
in faſt allen wirtſchaftlichen Fragen und Jortſchritten der Provinz, 
ſo daß man ihn mit Recht als den tätigſten und erfolgreichſten Ge— 
hilfen des Oberpräſidenten Sack bezeichnen kann. 

Böhlendorff adoptierte einen Sohn des Stettiner Juſtizrates 
Franz Philipp Kölpin (geb. 1783, geſt. 1848). Die Familie Köl⸗ 
pin, im 16. Jahrhundert auf Buſow bei Ducherow ſeßhaft, hatte im 
17. Jahrhundert den Adel abgelegt und ſich der Verwaltung (be— 
ſonders in Anklam) gewidmet. Der Aſſeſſor Auguſt Kölpin, von 
Böhlendorff adoptiert, erneuerte 1856 ſeinen Adel und nannte ſich 
v. Böhlendorff-Kölpin. Außer zwei Töchtern hatte er nur 
einen Sohn Karl, geboren 1855, vermählt mit Hildegard geb. 
v. Moltke !). Er ſtarb nad) 1924 kinderlos. Durch ihn wurde das 
uralte Dorf Regezow bei Uſedom, das ſeit etwa 1850 im Beſitz 
ſeiner Familie war, in Kölpin umgetauft. — Das Geſchlecht Karl 
Ludwig Böhlendorffs iſt alſo im Mannesſtamm erloſchen. 


1) Nach dem deutſchen Geſchlechterbuch Bd. 1 (v. Kölpin) ſowie Briefadel 
1913 (v. Böhlendorff-Kölpin). 
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Die Wollenweber, einjt eine der angeſehenſten Handwerkszünfte 
in allen Städten, ſind an unſerem Orte nicht mehr vertreten. An 
ſie erinnert den Beſucher unſerer Stadt nur noch der „Wollweber— 
berg“, eine kleine Mauerſtraße, die vom Pyritzer Tor zum Blücher— 
platz hinab führt, am Eisturm und an der Königſtraße endet. Auch 
dieſe trug die Bezeichnung „Wollweberſtraße“, bis ſie 1840 zu Ehren 
Friedrich Wilhelms IV. ihren neuen Namen erhielt. Der Heimat— 
kundige wird aber auch den Eisturm, einen der ſchönſten und hoch— 
ragendſten der Wehrtürme unſerer Stadt, als den „Wollweberturm“ 
grüßen. Man gab den geſchichtlichen Namen auf, den der Turm wohl 
300 Jahre getragen, als er nur noch friedlichen Zwecken dienen 
konnte, und Eis darin aufbewahrt wurde. Uns ſoll er in ſeiner 
ruhigen Schönheit und machtvollen Größe heute an „ein löbliches 
Gewerk der Tuchmacher und Wollenweber“ erinnern. 

Die vornehmſte Vertretung der Bürgerſchaft gegenüber dem Rate 
lag bei den Gilden und Gewerken !). Seit dem 14. Jahrhundert 
ſetzten dieſe Gilden und Gewerke ſich aus den vier kaufmänniſchen 
Gilden und vier bis ſechs Handwerkszünften zuſammen, während die 
übrige Bürgerſchaft die Gemeinde bildete. Zu den ſo ausgezeichneten 
Handwerkszünften gehörte das Wollenweberamt. 

Wir begegnen ihm, vertreten durch ſeine Alterleute Heynen, Zel— 
lin, Ryke und Mellwynk in der Urkunde vom 26. März 1418, 
einem Vertrage zwiſchen Gilden und Gewerken mit dem Johanniter— 
orden wegen Stiftung einer Vikarie?). Wir begegnen ferner den 
Wollenwebern 1466, als ſie eine Elemoſyne zu dem vor der Marien— 
kapelle belegenen Altar mit 150 Mark Vinkenaugen gründen, und 
am 24. 9. 1502, als fie durch Vermittlung des Herzogs Bogiſlaw X. 
gegenüber den Gewandſchneidern und dem Rate durchſetzen, daß 
ihnen geſtattet wird, auf Jahrmärkten ihre eigenen Tuche zu fchnei- 
den, d. h. nach Maß ſtückweiſe zu verkaufen, was bis dahin die Ge— 
wandſchneider für ſich in Anſpruch genommen hatten. Sie erreichten 
gleichzeitig, daß die Gewandſchneider mit grauen und weißen Tuchen 
überhaupt nicht mehr handeln durften®). 


1) F. Boehmer, Geſchichte der Stadt Stargard, Bd. J, Kap. 18, S. 312 ff. 
2) Ebenda, Anhang V, S. 376. 
3) Ebenda, Kap. 19, S. 330. 
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Der große Stadtbrand im Jahre 1635 hat auch die alten In— 
nungsbücher des Tuchmacher- und Wollenweberamts vernichtet. Wir 
dürfen aber froh ſein, daß uns ſolche Bücher aus der Zeit von 1636 
bis 1838 in einem kleinen Quartband und in einem Folioband, wie 
auch bie Amtsrolle aus dem Jahre 1583/4 erhalten geblieben find*). 
Der Quartband (I) ijt 1636, der Folioband (II) 1701 angelegt. Der 
ältere Band beſteht aus 136 in Leder gebundenen Blättern. Es ſind 
jedoch ſichtlich einzelne Blätter herausgeriſſen worden. Auf den erſten 
12 Blättern erkennen die Direktoren des Gilden-, Gewerken- und 
Geiſtlichen Lehns in der Zeit von 1639 bis 1712 den Empfang der 
jährlich fälligen Benefiziengelder an. Die Blätter I, 13—34 geben eine 
Abſchrift der im Jahre 1584 vom Rate beſtätigten Tuchmacheramts— 
rolle wieder. Auf den Blättern I, 35—56 wechſeln Beliebungen, das 
find Beſchlüſſe der Morgenſprachen, und Zahlungsbeſtätigungen 
(Benefiziengelder) miteinander ab. Die Blätter I, 58—87 ſind — ab- 
geſehen von Blatt 81, das einige Kaſſenbemerkungen trägt — un- 
beſchrieben. Auf den Blättern I, 88—136 wechſeln Nachrichten über 
das Ein- und Ausſchreiben von Lehrlingen, Entſchließungen der 
Verſammlungen, Aufnahmen von Meiſtern ſowie Geld-Einnahme— 
und Ausgabe-Vermerke aus der Zeit von 1636 bis 1736 ab. Der 
zweite Band iſt überſichtlicher geführt. Er bringt auf den Blättern 
II, 2--52 aus der Zeit 1701—1838 Meiſteraufnahmen und Ber- 
ſammlungsniederſchriften, ijt auf den Blättern II, 53—136 unbenutzt 
und enthält auf den Blättern II, 137—183 Ein- und Ausſchrei— 
bungen von Lehrlingen. 

Wir wollen die beiden Bücher in zeitlicher Folge berichten laſſen, 
was an Aufzeichnungen darin wertvoll oder unterhaltſam erſcheint. 
Sie laſſen von dem Leben und den Sorgen der Menſchen ahnen, die 
im Wollenweberamt zur Werksgenoſſenſchaft ſich eng verbunden 
fühlten und die, bevor der Tag der Zerſtörung ihrer Stadt ſich ein— 
mal jährte, das neue Amtsbuch anlegten. 

„Nachdem das Amptbuch Ao 1635 den 7 octobris in der Feuers- 
brunſt Dieſer juhten Stad mitverbrand, alſo iſt Dieſes Ao 1636 aufs 
newe angerichtet, worzu Gott der Allmechtige auf newe glück heil 
vnd ſegen geben wolle, und vns für ſolche vnd dergleichen felle in 
gnaden bewahren, und weil ein jeglicher Meiſter vnd Böhle dem 
Ampte mit 10 ofrt rogken behaftet, ijt für rahtſam angeſehen das 
ein Jeder nahmentlich verzeichnet werde . ..“ (I, 93). Dieſe Nadh- 
richt ſchließt mit der Liſte der Namen von 16 Meiſtern und einer 


^) Bücherei des Städtiſchen Muſeums, Nr. 961, 960 und 1029. 
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Hausfrau ab. Im Jahre 1648 (I, 132) werden acht, 1662 (I, 133) 
zehn, 1686 (I, 128) acht, 1695 wieder zwölf, 1790/91 nur neun und 
1838 gar nur noch ſieben Zunftgenoſſen einſchließlich der Alterleute 
genannt. Dabei waren es 28 „gemeine Böhlen“ (Meiſter) und 
„ehrenhafte unbeſcholtene Alterleute“ geweſen, die am 5. 8. 1583 ihre 
erſte Amtsrolle „einhellig beſchloſſen“: „weil ſich zwiſchen ihnen in 
ihrem Werke viel unordentlichs Dings — daraus künftigli ſich 
allerhand Zwieſpalt, Zank und Uneinigkeit unter ſie ſamt und ſon— 
derlich im Werk erheben und zutragen müchte —“ entſponnen hatte. 
Bis dahin waren die Rechte und Pflichten der Zunftgenoſſenſchaft 
und des Einzelnen vom Rat, „unfer alle großgünſtige Herren“, 
Ao 1552 am Montage nach dem heiligen Dreikönigstage lediglich 
verbrieft geweſen. 

Die Rolle (I, 13/34) befeſtigt in 58 Punkten die von alters— 
her gebräuchlichen Gewohnheiten. Sie mag einige zeitgemäße Ande— 
rungen enthalten, jedoch ſind ſolche nicht beſonders herausgeſtellt 
und daher nicht erkennbar. Sie ſetzt feſt, daß vier auf Lebenszeit be— 
ſtimmte Alterleute das Amt verwalten und ſich beim Ableben eines 
Altermanns durch Zuwahl ſelbſt ergänzen ſollen. Wer ſich weigert, 
die Wahl anzunehmen, ſoll Strafe zahlen. Dem Gewählten zu 
Ehren ſollen ihn die Böhlen in ſein Haus begleiten, und er ſoll ſie 
mit einem Dreiling Biers, mit notdürftig Eſſen und Trinken, was 
das Haus vermag, begaſten. Die Alterleute ſollen die Kiſte mit den 
Scher- und Rittmaßen ſowie den Gewichten und die Leuchten und 
Wachs für die Kirchen, auch den Baldachin für die Toten verwahren. 
Dagegen ſoll die Amtslade mit dem Gelde, den Innungsbüchern uſw. 
nebſt einem Schlüſſel in den Händen des älteſten Böhlen — des 
Ladenherrn — bleiben, während der zweite Schlüſſel dem leitenden 
Altermann, „ſo das Jahrhaus hat“, zu übergeben iſt. Aus der Zahl 
der Böhlen war ferner der „Vorſager“ zu wählen, der ebenfalls im 
Anſchluß an ſeine Wahl die Zunftgenoſſen nach alter Gewohnheit in 
ſeinem Hauſe „mit Eſſen und vor ſechs Groſchen Bier“ zu bewirten 
hatte. Böhlen und Geſellen werden den Alterleuten zu Gehorſam 
verpflichtet. Die Rolle gibt den Schlüſſel für die Verteilung der 
Einkünfte des Amts, die hauptſächlich aus dem Einſchreibgeld der 
Lehrjungen und Meiſter, ſowie aus Strafgeldern floſſen. Was aus 
den Einnahmen an die Alterleute und an den Werksknedt, der 
Botengänge und das Karren der Tuchballen beſorgte, auch für das 
Räumen der Randow 10 Groſchen erhielt, zufließen ſollte, wird 
durch die Rolle beſtimmt. 

Geſtraft wurde, wer ohne Schuhe und Hoſen (Strümpfe) in 
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die Verſammlung kam, wer die Sitzungen unentſchuldigt verſäumte, 
wer mit ſeinem Rat zurückhielt, wenn er in der Morgenſprache vor 
offener Lade befragt wurde, wer bewaffnet zur Verſammlung er— 
ſchien, bei Freibier im Amt „ſolches mutwilliger- oder frevendlicher— 
weiſe vergießt, oder gar es ſchweiniſcherweiſe wieder von ſich gibt“. 
„Ehrlich, ſtill, aufrichtig, verträglich und geſittet“ ſoll ſich jeder beim 
Freibier verhalten, auch nicht kaufen oder verkaufen. Die Gerichts- 
barkeit bei Verſtößen gegen die Rolle lag bei den Alterleuten, die 
Berufung gegen die Strafe war bei den Beiſitzern aus den Ratsmit— 
gliedern anzubringen, und die Reviſion war beim Rat einzulegen. 
Alle Meinungsverſchiedenheiten ſollen möglichſt im Wege mündlicher 
Verhandlung in Güte ausgeglichen werden. Geſtraft wurde an Geld, 
Bierauflage, Ausſchluß von Sitzungen oder aus dem Amt. 

Von den Lehrjungen wurden in der Regel zwei Lehr- und ein 
Arbeitsjahr verlangt. Nach der Dauer der Arbeitszeit Gahl der 
Arbeitsjahre) richtete ſich, was der Lehrling dem Meiſter und dem 
Amte an Lehrgeld uſw. zu entrichten hatte. Das Arbeitsjahr darf 
man als Geſellenjahr anſehen. Gewiſſe Geſellen- und Wanderjahre 
wurden nicht verlangt. Wer als Knappe (Geſelle) von ſeinem Meiſter 
unberechtigterweiſe (in Unfrieden) ſchied, durfte von keinem andern 
Meiſter aufgenommen werden. Fremde Geſellen wurden von den 
Alterleuten den Meiſtern zugewieſen, und dieſe mußten ſie einſtellen. 
Wer als Lehrling oder Meiſter eingeſchrieben werden (das Amt ge— 
winnen) wollte, mußte ehelich geboren, ehrlicher Leute Kind und 
„niemandes Untertan“ ſein. Auch durfte der Anwärter nichts auf 
dem Kerbholz (an irrigen Sachen) haben. Das „Einſchreiben“ ge- 
ſchah vor offener Lade in Gegenwart des ganzen Amts. In der— 
ſelben Weiſe wurde nach beendeter Lehrzeit der Knappe ausge— 
ſchrieben, d. h. (ab 1659, I, 129) von ſeinem Meiſter vor offener 
Lade „unter Anwünſchung des Segens Gottes durch ſämtliche 
Meiſter“ aus der Lehre losgeſprochen. 

Wer Meiſter werden wollte, mußte innerhalb einer Friſt von 
acht Wochen drei Eſchungen (Bewerbungen) tun und ſein Meiſter— 
ſtück vorlegen. Zeigten ſich an ſolchem Mängel, dann wurden dieſe 
häufiger durch Strafgeld abgegolten. Ob jemand Meiſter werden 
konnte, hing im weſentlichen davon ab, wen er heiraten wollte. 
Nahm er eines Meiſters Witwe oder Tochter zur Frau, dann genoß 
er mancherlei Freiheiten. Wollte er „außerhalb des Amts“ freien, 
dann wurden der fremde Geſelle und fremde Meiſter nicht zum Amte 
zugelaſſen. Eines Amtsmeiſters Sohn durfte zwar eine Frau wäh— 
len, die nicht „dem Amte verwandt“ war, dann ſollte fie aber keine 
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Stargarderin ſein. Fremde Geſellen mußten am Orte und im Werke 
drei volle Jahre gearbeitet haben und alle ſonſtigen Bedingungen er— 
füllen, wenn ſie durch Einheirat das Amt gewinnen wollten. Sie 
ſollten das Bürgerrecht erwerben, einen Harniſch haben und neben 
anderen Einkaufgebühren einen Gulden zu den „Büchſen und Röh— 
ren“ geben. Die Möglichkeit, daß ein ehrlicher Mann (Meiſter) „von 
buten käme, der nicht im Lande Pommern in Gild und Werke ge— 
weſen“, durch die Heirat einer Witwe oder Wollwebers Tochter das 
Amt gewinnen könne, gab die Rolle nicht. Solche Fremden waren 
vollkommen ausgeſchloſſen. (Dieſe Amts-Witwen- und Töchter-Ver— 
ſorgung und mancherlei andere Erſchwerniſſe bei der Erwerbung des 
Meiſterrechts wurden durch das Kurfürſtliche Edikt, de dato Cölln 
an der Spree, den 3. Juli 1699, wegen Zunft-Sachen und dem An- 
bau der pommerſchen Städte und ſpätere königliche Verordnungen 
aufgehoben.) 

Endlich regelt die Rolle die Prüfung der von den Meiſtern her— 
geſtellten Tuche durch die Alterleute. Sie gibt Grundſätze für die 
Länge, Breite und Güte der einzelnen Klaſſen an Tuchſorten an 
und ſchreibt vor, wie ſie je nach Güte mit Zeichen und ſtets mit dem 
Namen des Meiſters verſehen werden ſollen. Sie begünſtigt die Alter— 
leute, die kleine Laken (Gewand aus feiner Wolle) herſtellen. Sie 
ordnet den Wolleinkauf und die Begräbnisfolge der Zunftgenoſſen. 

Die vom Rat am 26. 7. 1584 beſtätigte Rolle iſt in der dem 
Tuchmacheramt zugefertigten Urſchrift auf Pergament nebſt einem 
Nachtrag auf Papier vom 22. 11. 1585 erhalten geblieben. Leider 
fehlen die Siegel. 

„Dieſe Beliebung und Articul in allen Klauſuln und Punkten 
heftiglichen und unverbrochen zu halten und denſelben nachzuleben“, 
haben die 28 Zunftgenoſſen „mit handgebenden Treuen ein dem 
andern verſprochen, angelobet und zugeſaget, alles treulich und un— 
gefährlich“. 

Die Wollenweber, die zur Zeit der Blüte unſerer Stadt, zu 
Ehren ihres Amts und ihrer Stadt in ſtark ausgeprägtem Gemein— 
ſinn wahrſcheinlich den Wollweberturm und die anſchließenden Mauer— 
jtrecken nach der Ihna hin und zum Pyritzer Tor hinauf mit den 
Wiekhäuſern und Wehrgängen geſchaffen hatten, um die Stadt hier 
zu verteidigen, fühlten, obwohl zu der Zeit kaum einer von ihnen 
ein Haus aus Stein beſeſſen hat, wie mir ſcheint, den Niedergang 
ihres Handwerks und wollten ihn durch die (ſpäte) Errichtung der 
Rolle abwenden. Der Zollkrieg mit Brandenburg, der den pommer— 
ſchen Städten die nahe Grenze zu der Neumark hin nahezu ver— 
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ſchloß, der Zuſammenbruch des Bankhaufes der Loitze in Stettin, 
die veränderten Beziehungen zu Polen, Rußland und den Oſtſee— 
ländern ſchufen bei eigener verminderter Kaufkraft in Pommern 
Abſatzſchwierigkeiten und eine ſo geſpannte Geſchäftslage, daß ſtren— 
gere Bindungen der Zunftgenoſſen, in denen die Not den Sinn für 
Beſitz in einem uns heute geläufigen Sinne geweckt haben mochte, am 
Platze erſchienen. Dieſe Schwierigkeiten waren in einem Menſchen— 
alter nicht zu überwinden und wurden durch das Hereinbrechen des 
Dreißigjährigen Krieges, die Zerſtörung der Stadt, verſchärft. (Es 
wird üblich, in den königlichen Verordnungen von den „armen Tuch— 
machern und Wollarbeitern“ zu ſprechen.) 

Die Morgenſprachen ſind ausgefüllt mit Klagen über die Mittel— 
loſigkeit des Amts. Als 1639 die „Amts-Rähme“ für die Tuche ge— 
ſetzt wurden (I, 97/98), mußten zwei Meiſter die Koſten für das 
Reep auslegen. 1656 wird zur Tilgung der Amtsſchulden (I, 137) 
auf jedes Tuch eine Abgabe von 2 fl. gelegt, und ſo der fleißige 
Meiſter beſtraft. 1662 (I, 176) mußten 25 Rtlr. Schulden für 
Beſtätigung der Amtsrolle aufgenommen werden. (1695 iſt die Rolle 
mit einigen nicht erſichtbaren Anderungen vom Kurfürſten wiederum 
beſtätigt.) 1672 fließt das Freibier als Barabgabe in die Kaſſe. 
Anſtelle der Beköſtigungen erhalten Böhlen und Alterleute bares 
Geld (1,109). 1680 muß, um der Kaſſennot abzuhelfen, Quartals- 
geld eingeführt werden (I, 112). So geht das weiter durch die Ver— 
handlungen, und bis zum Jahre 1797 verſtummen die Klagen nicht. 

Trotzdem werden 1679 aus der Lade je 1 Rtlr. für die Wieder— 
herſtellung einer Roſtocker und einer Stettiner Kirche geſpendet 
(I, 111). 1643 kann das Amt keinen Vorbader mehr halten, der 
jüngſte Meiſter mußte die Einladungen (I, 101) übernehmen. Da ihm 
das nicht paßte, wurde ab 1644 ein Lehrling zu den Botengängen be— 
ſtellt, der dafür auf Neujahr ein Paar Schuhe erhielt. 1667 (I, 35) 
wird das Amt wieder dem jeweiligen jüngſten Meiſter auferlegt. 

Ein beſonderes Schmerzenskind des Amtes war die Walkmühle 
bei Panſin, die neben ſtetig ſteigenden Walkerlöhnen erhebliche Bau— 
koſten verurſachte. 1646 mußten zu den Baukoften 25 fl. (I, 99) 
zugeſchoſſen und als Darlehn aufgenommen werden. Ab 1715 wird 
auch von den Jungmeiſtern ein Sonderbeitrag für die wieder neu— 
erbaute Mühle (II, 7) verlangt. Zwiſchendurch ſcheinen die Star— 
garder auch die Walkmühle in Jeſeritz benutzt zu haben. 

Aus den Stücklohn-Abmachungen mit Tuchbereiter und Walk— 
müller erfahren wir, daß (1659, Bl. 116 und 137) „weiße und 
graue Tuche, Färbelaken, Kapziner und Federtuche“ angefertigt 
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wurden. Unter den preußiſchen Königen wird als Meiſterſtück bis— 
weilen auch ein Montierungstuch vorgezeigt; jedoch fehlen alle An— 
gaben, ob und wieweit das Militär feſter Abnehmer von dieſen 
Tuchen war. 

1638 wird es nötig, in Ergänzung der durch die Amtsrolle ge— 
gebenen Begräbnisordnung zu beſtimmen, „weil eine elende mörbe 
Zeit und ein Amt auch ſchwach wird, daß ſich einer den andern zur 
Erden beſtatten will, wofür derſelbe der zur Erden beſtätigt wird, 
dieſelben den Böhlen 8 Bl. zu vertrinken geben follen. Und wer nicht 
tragen will oder kann, ſoll einen andern für ſich gewinnen“. Die 
Not der armen Tuchmacher und der gewiß anſehnliche Baldachin 
des Amts gaben den Anreiz, daß die Böhlen ſich zu einer Art Be— 
erdigungsgenoſſenſchaft auf Verdienſt zuſammengetan zu haben ſchei— 
nen. Das löſt aber 1659 (I, 106) einen Beſchluß des Amtes aus, 
daß dies „wegen des vielfältigen Tragens der Toten durch die ganze 
Stadt gänzlich abgeſchafft werde, bei 1 Rthlr. Strafe an E. E. Rat 
und ½ Rthlr. an das Amt“. Der Beſchluß mußte aber im folgenden 
Jahre (1660, I, 107) durch die Herren Beiſitzer von „E. E. Raths 
wegen“ wiederholt werden: „Wegen des Totentragens ſolche Verord— 
nung gemacht, daß hinfüro die Amptsböhlen Keinen ſo in andern 
Amptern ſitzet, wegtragen ſollen, viel weiniger in Winkler undt 
geringe Standesperſonen“ bei Strafe Ya Tonne Bier an den Rat 
und ½ Tonne an das Amt.“ 

Unter dieſen Umſtänden nimmt es nicht Wunder, daß die Kla— 
gen über das Ausbleiben von neuen Meiſtern und Lehrlingen nicht 
verſtummen wollen, daß das Amt an Zunftgenoſſen nicht erſtarkt, 
obwohl neben den Walkmüllern, weil Reine Walkmüller-Innung in 
der Nähe iſt, auch Tuchmacher in Jacobshagen, Freienwalde und 
Maſſow in das Amt aufgenommen wurden. Die Meiſterwitwen 
wurden ohne weiteres Böhlen, wenn ſie ſich verpflichteten, Laſten 
und Frucht des Amts zu tragen (1690, I, 112). 

Merkwürdig ſelten berichten die Morgenſprachen über Strafen, 
und es gelang wohl in den meiſten Fällen, die Gegner zu verſöhnen, 
die Schuldigen in Güte zur Umkehr zu bewegen. 1640 (I, 98) 
wird berichtet, daß diesmal ſtreitige Sachen vorgelaufen, daß die 
Böhlen ſich untereinander verunglimpfet, aber ſchließlich doch die 
Hände unter der Verſicherung gegeben haben, daß einer von dem 
andern nichts anders denn Gutes zu reden wiſſe und ſich bei Strafe 
von 1½ Tonnen Bier verpflichten, auf die Sache nicht wieder zu— 
rückzukommen. Zwei weitere Klagen aus den Jahren 1663 (I, 132) 
gegen Nicol Gerdes und 1669 (I, 131) gegen Jochen Gerdes 
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führen im erſteren Falle zum Vergleich, im zweiten zur Strafe, je— 
doch iſt der Gegenſtand auch nicht andeutungsweiſe behandelt. Schär— 
fer war ſchon ein Zuſammenſtoß zwiſchen Conſtantinus Müller und 
Hans Brade, dem jener 1690 (I, 136) zugerufen haben ſoll, wie 
bezeugt wird: „Schweig Du man, ich will das Schwer (Geſchwür?) 
wol aufſtechen, ich weht wol, wat du vor eyn Kerl biſt“. Wie der 
Fall geſühnt worden iſt, geht nicht aus dem Buch hervor, weil das 
nächſte Blatt entfernt iſt. ; 

Das Serausreipen von Blättern hat uns um den Anfang des 
Muſters zu dem um die Mitte des 17. Jahrhunderts üblichen Lehr— 
brief gebracht, nur der weitläufige Schluß iſt auf Bl. 93 erhalten. 

Ein Geſelle, der mit feinem Mitgeſellen 1715 (I, 40) in Uns 
frieden lebte, ſollte im ganzen Amt ausgeſperrt werden. Die Be— 
liebung iſt jedoch nicht vollzogen, ſo daß man annehmen kann, daß 
er rechtzeitig Beſſerung gelobt hat. | 

Manche Spinnerinnen follen jid) (um 1690) „aus großer Bos— 
heit“ erkühnt haben, „die Meifter und Meifterinnen an ihren Ehren 
und guhten Namen zu kränken“. Solche Ehrenſchänderin foll „nicht 
im Gewerk zur Arbeit geduldet werden“. Die Böhlen verpflichten 
ſich, auch vor Abſchluß der anzukündigenden Unterſuchung ſolche 
Perſon weder zu hauſen, noch zu hegen bei 2 Rtlr. Strafe für jede 
Nacht. Die ſchuldige Spinnerin iſt auf mindeſtens zwei Jahre vom 
Amte auszuſperren; „ſie mag ſonſten ziehen bei Leute, wo ſie will“. 

Wie ſtark der Abſchluß der Tuchmacher und Wollenweber gegen 
die Leinweber und Raſchmacher war, bezeugen zwei Beſchlüſſe aus 
dem Jahre 1686 (I, 130): „Es haben jid) ſpitzige Reden ent- 
ſponnen, als ob einige Meiſter allhie zu Stargard den Leinweber 
Wollgarn verkauften, ſo ſie in Leinen einſchlagen, welches nicht 
allein dem löblichen Gewerk deſpectierlich vorkommt, und weil wir 
uns auch befahren müſſen, daß, weil es nirgends im Römiſchen Reich 
gebräuchlich, die Geſellen in fremde Länder uns austragen und das 
Gewerck in große Verachtung bringen möchten“, ſo wird das bei 
Strafe eines halben Meiſterrechts verboten. Die gleiche Strafe ſoll 
den Tuchmacher-Meiſter treffen, der Raſchmacher-Remlingkarbeiten 
annimmt. 

Wenn wir die Beſonderheiten (und von den Regeln nur ſoviel 
als zum Verſtändnis nötig war) aus den Büchern herausgegriffen 
haben, dann wird man dem Stargarder Tuchmacher- und Wollen— 
weberamt das Zeugnis nicht verſagen dürfen, daß es durch ſchwere 
Zeiten hindurch ſich redlich bemüht hat, ein ehrlich Handwerk zu 
bleiben, ehrenhafte und unbeſcholtene Zunftgenoſſen zu erziehen. 
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Die Arbeiten 
Martin Wehrmanns 
in zeitlicher Folge 


Von 


Hans Bellée 


Dem überaus reihen Schrifttum Martin Wehrmanns nachzu— 
gehen und in annähernder Vollſtändigkeit vorzulegen, war nur durch 
die hilfreiche Anteilnahme des Verfaſſers ſelbſt möglich. Die lange 
Reihe ſeiner Arbeiten wird hier in zeitlicher Folge gegeben, da in 
dieſer Anordnung das literariſche Schaffen in feinem entwicklungs- 
mäßigen Verlauf am glücklichſten zur Darſtellung gebracht wird. 
Eine ſtoffliche Gruppierung der Schriften M. Wehrmanns bringt 
dagegen in einer umfangreichen Überſicht E. Randt in der Pommer- 
ſchen Heimatpflege. Ig. 2. 1931. Heft 2. S. 61—85 unter dem Titel: 
Martin Wehrmann als Geſchichtsforſcher Pommerns. 


1882 
De Herodotei codicis Romani auctoritate. Halis Saxonum: Typis 
Orphanotrophei 1882. 42 S. Halle, Phil. Diſſ. 1882. [1] 


1886 
Die Gründung Des Domſtiftes zu St. Marien in Stettin. Balt. 
Stud. Bd. 36. 1886. S. 125—157. 2 


Die pommerſche Geſchichte und die Lehrer. Pomm. Blätter f. d. 
Schule und ihre Freunde. Sg. 10. 1886. S. 209—211. [3] 
Eine Stettiner Zeitung vom 21. Auguft 1786. Neue Stettiner Bei- 
tung. 1886. Nr. 400. [4] 


1887 
Geſchichte der St. Jakobikirche in Stettin bis zur Reformation. 
Feſtſchrift d. Geſ. f. pomm. Geſch. u. Altertumskunde zur Feier 
d. 700 jährigen Jubiläums der Kirche. Stettin 1887: Heſſenland. 
187 S.; auch Balt. Stud. Bd. 37. 1887. S. 289 — 475. [5] 
Pommern und Bamberg. Vortrag. Mbll. Sg. 1. 1887. C. 4—9 


u. 17—23. [6] 
Die älteſte Buchdruckerei Stettins. Ebda S. 9—11. [7] 
Gin pommerſches bellum grammaticale. Ebda C. 70— 74. [8] 
Ein Feſtſpiel bei der Hochzeit Herzog Philipps II. Ebda S. 83 

bis 87. [9] 


Die Verſammlung der Vereine für hanſiſche Geſchichte und nieder— 
deutſche Sprachforſchung in Stettin. Ebda S. 97—110. [10] 


18 
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Der kleine Katechismus Luthers in niederdeutſcher Sprache. Pomm. 
Blätter für die Schule und ihre Freunde. Ig. 11. 1887. S. 65 
bis 70. [11] 
Das 700jüfr. Jubiläum der St. Jakobikirche zu Stettin. Neue 
Stett. Zeitung v. 8. Mai 1887. 12 
Schützen⸗-Compagnie zu Stettin (Balth. Dan. Bartels, Gedicht von 
1734). Oſtſeezeitung v. 26. Juni 1887. [13] 
Der Sakobustag ein Erinnerungstag. Ebda v. 25. Juli 1887. [14] 
Die älteren Stettiner Zeitungen und Zeitſchriften. Ebda v. 20., 22. 


u. 23. Nov. 1887. [15] 
1888 

Gin pommerſcher Hofnarr (Klaus Hinge, F 1599). Mbll. Sg. 2. 

1888. S. 91—93. [16] 

Friedrichswalde. Ebda S. 154—156. 175 

Ulrich von Hutten in Pommern. Neue Stett. Zeitung v. 21. April 

1888. [18] 


Ein Stettiner Lutherfeſtſpiel von 1617. Ebda v. 9. Juni 1888. [19] 
Die pommerſche Landmiliz im 7jähr. Kriege. Ebda 1888. Nr. 144. 
; [20] 
1889 

Beiträge zur pomm. Literaturgeſchichte. I. Ludwig Hollonius. 
II. David König. III. Paul Zacharias. Mbll. Sg. 3. 1889. 

S. 52—55, 73 — 77 u. 154—160. [21] 
Zur Geſchichte ber Familie Friedeborn. Ebda C. 180—184. [22] 
Berliner auf dem Stettiner Pädagogium. Mitt. d. Ver. f. d. Geſch. 


Berlins. 1889. S. 90—91 u. 112. [23] 
Gin hundertjähriger Gedenktag (Brand der Marienkirche am 9. Juli 
1789). Oſtſeezeitung v. 19. Juni 1889. 24 
1890 

Pommern auf der Univerſität Bologna. Mbll. Ig. 4. 1890. S. 17 
bis 20, 33—39 u. 54—60. [25] 
Beiträge zur pomm. Literaturgeſchichte. IV. Heinrich Kielmann. 
Ebda S. 87—91.. [26] 
Landeskunde Der Proving Pommern. Breslau: Hirt 1890. 32 ©. 
[27] 


Ungarn und Siebenbürger auf dem Pädagogium in Stettin. Kor⸗ 
reſpondenzbl. d. Ver. f. ſiebenbürg. Landeskunde. Bd. 13. 


1890. S. 49. [28] 
Ein vertriebener ungariſcher Geiſtlicher in Stralſund. <1675>. 
Ebda S. 58—59. [29] 
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Die Hochzeit des Herzogs Johann Friedrich von Pommern = 
Stettin im Jahre 1577. Neue Stettiner Zeitung vom. 6., 9. 


u. 10. April 1890. [30] 
Fiddichow. Ebda v. 14. Juni 1890. [31] 
Gin Beſuch in Bamberg. Ebda v. 16. u. 17. Aug. 1890. [32] 

1891. 
Zu Herzog Erichs Durchzug (1563). Mbll. Ig. 5. 1891. S. 19 
: bis 20. [38] 
Friedrich der Große unterſtützt eine Fabrik in Stettin (Likörfabrik 
von Meyer). Ebda S. 166—169. [34] 


Zur Geſchichte des Stettiner Pädagogiums. Ebda S. 71— 75, 
82—87, 101—106, 121—124, 152—156 u. 180—183. [35] 
Aus Pommerns Vergangenheit. Abhandlungen zur pommerſchen 
Geſchichte. (Pommerns Mineralquellen. Löcknitz. Die Marien- 
kirche in Stettin. Die Hochzeit des Herzogs Joh. Friedrich von 
Pommern-Stettin i. S. 1577. Die älteſten Stettiner Zeitungen 
und Zeitſchriften. Stettin im Jahre 1789. Pommerſche Stu— 
denten auf fremden Univerſitäten. Aus dem älteſten Album 
des Pädagogiums in Stettin. Geſchichte des Schauſpiels in 
Pommern während d. 16. u. 17. Ihdts. Pommerſche Geſchichts— 
ſtudien im 18. Ihdt.) Stettin 1891: Heſſenland. 135 S. [36] 
Zwei Erlaſſe des Herzogs Johann Friedrich von Pommern über 
die Diſziplin am fürſtlichen Pädagogium in Stettin 1593 >. 
Mitt. d. Gef. f. dt. Erziehungs- und Schulgeſchichte. Ig. 1. 


1891. S. 116—121. [37] 
Zur älteſten Geſchichte des Schulweſens in Pommern 1233—1300. 
Ebda S. 195—197. [38] 
Zur älteren Schulgeſchichte Stargards. Stargarder Ztg. 1891. 
Nr. 240. [39] 
1892 
Die Kirchenbücher in Pommern. Balt. Stud. Bd. 42. 1892. S. 201 
bis 280. [40] 
Guß einer Glocke für die Gertrudkirche in Stettin <1569>. Mill. 
Ig. 6. 1892. S. 53—55. 41 


Beiträge zur pomm. Literaturgeſchichte: V. Peter Neumark. VI. Vitus 
Garleb. VII. Johann Bütow. Ebda S. 55—88, 85—88 u. 


103—105. [42] 
Zur Geſchichte der mittelalterlichen Bibliotheken in Pommern. Ebda 
S. 71 — 73. 143 
Ein botaniſcher Garten in Stettin. Ebda S. 100—103. [44] 
18* 
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Die Vereinigung der beiden Domſtifte von St. Marien und St. 


Otten in Stettin. Ebda S. 117—121. 45 
Pommern auf dem akademiſchen Gymnaſium in Hamburg. Ebda 
S. 121—123. | [46] 
Zur Geſchichte ber Apotheken in Pommern. Ebda S. 133—136. [47] 
Die älteſten Stettiner Drucke. Ebda S. 136—141. [48] 


Aus Fiddichows Vergangenheit. Vortr. <1890>. In: Gloede, H.: 
Heimatl. Bilder aus alter Zeit. Berlin 1892. S. 133—145. 
[49] 

Martin Smechel. Allg. dtſch. Biographie. Bd. 34. 1892. S. 478. [50] 
Balten auf dem Pädagogium zu Stettin. Sitzungsber. d. kurländ. 


Gef. f. Literatur u. Kunſt. Ig. 1892. S. 42 — 43. [51] 
Polniſche Studenten auf dem Stettiner Pädagogium. Kwartalnik 
hiſtoryezny, Lemberg. Ig. 6. 1892. S. 541—543. [52] 


Gin vertriebener ungarischer Geiſtlicher in Stettin. Korreſpondenzbl. 
d. Ver. f. ſiebenbürg. Landeskunde. Bd. 14. 1892. S. 110. [53] 
Die Benutzung der Alpenpäſſe im Alterthum. Mitt. d. Dtſch. u. 


Oſterreich. Alpenver. 1892. S. 150—151. [54] 
Zur Geſchichte des Bieres in Pommern. Zeitſchr. f. dt. Kulturgeſch. 
N. F. Bd. 2. Heft 3/4. 1892. S. 338—354. [55] 


Deutſche Wörter in den pommerſchen Urkunden bis 1300. Kor- 
reſpondenzbl. d. Ver. f. niederdt. Sprachforſchung. Ig. 16. 1892. 
S. 4—7. [56] 
Aus dem Teftamente des Profeſſors Joh. Gottfried Groß (1764). 
Ein Beitrag zur Geſch. der Realſchulen. Archiv f. Geſch. u. 
Altertumskunde von Oberfranken. Bayreuth. Bd. 18. H. 3. 


1892. S. 180—187. [57] 

Aus alten Stettiner Bau- und Straßenordnungen. Vortrag. Neue 

Stettiner Zeitung vom 19. u. 21. Januar 1892. [58] 
1893 | 


Die pommerſche Kirchenordnung von 1535. Balt. Stud. Bd. 43. 
1893. S. 128—210; auch S.-A. Stettin 1893: Heſſenland. 


82 S. [59] 
Zur Geſchichte des Stettiner Pädagogiums. Mbll. Ig. 7. 1893. 
S. 22 — 24. [60] 
Kirchenbücher in Pommern. Ebda S. 27. [61] 


Die Pommerſche Kirchenagende von 1542. Ebda S.50—54. [62] 
Bitte eines Muſikers aus Flandern, am Stettiner Pädagogium 

Muſik lehren zu dürfen <1547>. Ebda S. 75—77. [63] 
Die Pommerſche Kirchenordnung von 1535. Ebda S. 82—84. [64] 
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Die älteſten Stettiner Drucke. Ebda C. 93. [65] 
Beſtallung des Matthäus Wolff zum Rektor des Pädagogiums in 
Stettin 1557. Ebda S. 101—104. [66] 
Das zweihundertjährige Jubiläum des Pädagogiums in Stettin. 
Ebda S. 145—151. [67] 
Landeskunde Der Provinz Pommern. 2. Aufl. Breslau: Hirt 1893. 
32 S. [68] 


Rudolf Theodor Wehrmann (f 1892). Biogr. Jahrb. für Alter- 
tumskunde. Beibl. zum Jahresber. über die Fortſchritte der 
klaſſ. Altertumswiſſenſchaft. Ig. 16. 1893. S. 119 —123; auch 
S A 0 . 3. 7 S. [69] 

Verhandlung mit dem Rektor der Schule in Eisleben, Moritz 
Heling wegen Übernahme des Rektoratsamtes am Pädagogium 
zu Stettin <1553>. Mansfelder Blätter, Eisleben. Ig. 7. 1893. 
S. 39—52. [70] 

Einführung eines neuen Rektors am Pädagogium in Stettin 
21623 . Mitt. d. Gef. f. dt. Erziehungs- und Schulgeſchichte. 
Ig. 3. 1893. S. 62—64. [71] 

Mecklenburger auf dem Pädagogium in Stettin. Jahrbücher d. 
Ber. f. meckl. Geſch. u. Altertumskunde. Ig. 58. 1893. S. 59 
bis 72. [72] 

Lauſitzer auf dem Pädagogium in Stettin <1576—1666>. Nieder- 
lauf. Mitt., Guben. Bd. 3. Heft 2. 1893. S.109—115. [73] 

Altmärker auf dem Pädagogium in Stettin. 23. Jahresber. d. 
altmärk. Ver. f. vaterländ. Geſch. u. Induſtrie zu Salzwedel. 
1893. S. 153—154. [74] 

Frieſen auf dem Stettiner Pädagogium. Jahrbuch d. Gef. f. bil- 
dende Kunſt u. vaterländ. Altertümer zu Emden. Ig. 12. 1893. 


S. 49—50. [75] 
Die Enthüllung des Denkmals Friedrichs d. Gr. in Stettin. Neue 
Stettiner Zeitung v. 10. Okt. 1893. [76] 
Das Pädagogium und akademische Gymnaſium in Stettin. Ebda v. 
25. Okt. 1893. [77] 
1894 
Wiſſenſchaftliche und künſtleriſche Vereinigungen älterer Zeit im 
Pommern. Mbll. Ig. 8. 1894. S. 7—12 u. 22—27. [78] 


Aus Ewald Friedrich von Hertzbergs Schulzeit. Ebda S. 71—75. [79] 
Beſtallung eines Rektors am Stettiner Pädagogium vom Jahre 


1601. Ebda S. 83—86. [80] 
Die Kunſtkammer Herzog Philipps II. Ebda S. 98—103. [81] 
Zur älteren Geſchichte Anklams. Ebda S. 114—117. [82] 
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Berühmte Schüler des Stettiner Pädagogiums. Ebda S. 129—133. 


[83] 
Ein pommerſches Guſtav-Adolf-Feſtſpiel von 1631. Ebda S. 177 
bis 182. [84] 


Die Landung Guſtav Adolfs in Pommern. Ebda S. 182—184. [85] 
Geſchichte der Bibliothek Des Marienſtiftsgymnaſiums in Stettin. 
Feſtſchrift des Kgl. Marienftifts-Gymnafiums in Stettin bei 
der Feier des 350 jähr. Jubiläums gewidmet von d. Geſellſchaft 
für pomm. Geſchichte und Altertumskunde. Stettin 1894: 
Heſſenland. 32 S.; auch in Balt. Stud. Bd. 44. 1894. S. 195 
bis 226. 86 
Geſchichte des Königl. Marienſtiftsgymnaſiums in Stettin — 1544 
bis 18942. In: Feſtſchrift zum 350 jähr. Jubiläum d. Kgl. 
Marienſtifts-Gymn. zu Stettin. Stettin 1894: Herrcke & Lebe- 
ling. S. 1164. [87] 
Daniel Symonis. Allg. dtſch. Biogr. Bd. 37. 1894. S. 288. [88] 
Aus ber Geſchichte des Kgl. Marienſtiftsgymnaſiums in Stettin 
1544—1894. Stettin 1894: Herrcke & Lebeling. 17S. — [89] 
Die Schule in Stargard in Pommern unter dem Rektorat Thomas 
Reddemer —1604—1618> Mitt. d. Gef. f. dt. Erziehungs- 
u. Schulgeſchichte. Sg. 4. 1894. S. 17—28. 90 
Die Disputationen am Pädagogium <akad. Gymnaſium — in Stet- 
tin. Ebda S. 172 —181. [91] 
Zur Hochzeit Des Rektors Paul Treskow in Guben. Niederlauf. 
Mitt., Guben. Bd. 3. Heft 5. 1894. S. 263—265. [92] 
Alte Nachricht über einen Urnenfund bei Lübben. (Aus der Reiſe— 
beſchr. Ph. Hainhofers.) Ebda Heft 6. 1894. S. 310. [93] 
Ein neuer Brief des Adrianus Petit Coclicus. Vierteljahrsſchrift 


f. Muſikwiſſenſchaft. Ig. 1894. S. 471—473. 94 
Zum Jubiläum des Marienftifts-Gymnafium in Stettin. Pomm. 
Hausfrauen⸗Zeitung v. 17. Sept. 1894. [95] 
Von pommerſchen Fürſtinnen. Ebda v. 9. u. 17. Sept., 8. u. 22. 
Okt. u. 26. Nov. 1894. [96] 
1895 
Zur Glockenkunde. Mbll. Sg. 9. 1895. S. 35. [97] 
Trauergedicht auf Auguſt Friedrich von Bismarck 1742. Ebda 
S. 49—51. [98] 
Pommerſche Prozeßakten im ehemaligen Reichskammergerichts— 
Archive. Ebda S. 51—53. ; [99] 
Die Niederlaſſungen der Franziskaner in Pommern. Ebda S. 106 
bis 108 u. 121—123. [100] 
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Die Zerſtörung der Stadt Camin im Jahre 1308. Ebda S. 124 


bis 117 u. 139—141. 101 
Zur Theatergeſchichte Stargards. Ebda S. 134—138. [102] 
Vertrag über den Guß einer Glocke. <1653>. Ebda C.141—143. 

103] 
Eliſabeth von Pommern, Gemahlin Kaiſer Karls IV. Ebda S. 154 

bis 157. [104] 
Zur Chronologie der Caminer Biſchöfe. Ebda S. 167—170 u. 

177—179. [105] 


Eine poetische Reiſebeſchreibung von 1559. Ebda S.170—174. [106] 
Das 2. Armeekorps im Kriege 1870/71. Vortrag, gedr. auf Veran— 
laſſung des Ber. ehem. Kam. d. 2. Armeekorps. Stettin 1895: 
Saran. 12 S. [107] 
Zur älteſten Geſchichte der Schule in Kolberg <1235—1378>. 
Mitt. d. Gef. f. dt. Erziehungs- u. Schulgeſchichte. Ig. 5. 1895. 
S. 254—256. [108] 
Rede beim 350jährigen Jubiläum des Kgl. Marienſtifts-Gymna— 
ſiums in Stettin. Das humaniſt. Gymnaſium. Ig. 6. 1895. 


S. 10—16. [109] 
Das heilige Schwert Bogiſlaws X. Der Sammler. Ig. 10. 1895. 
S. 314—315. [110] 


Zwei Gelegenheitsgedichte auf Andreas Virginius. Sitzungsberichte 
d. Gef. f. Geſch. u. Altertumskunde d. Oſtſeeprov. Rußlands 
f. d. J. 1895. S. 115—118. [111] 
Die Teilung des pommerſchen Herzogtums i. J. 1295. Neue Stett. 
Zeitung v. 14. Juli 1895. 112 


1896 
Biſchof Johann I. von Camin 1343—1370. Balt. Stud. Bd. 46. 
1896. S. 1—44. [113] 
Die erhaltenen mittelalterlihen Stadtbücher Pommerns. Beſchrieben 
in Gemeinſchaft mit Fabricius, Manke und Pyl. Ebda S. 45 


bis 102. [114] 
Die Abſtammung des Biſchofs Johann I. von Camin. Mbll. Ig. 10. 
1896. S. 7—10. [115] 


Ser Templerorden in Pommern. Ebda S. 40—44 u. 49—52. [116] 
Zur Geſchichte der Familie Bugenhagen in Wollin. Ebda S. 66 


bis 69. [117] 
Der Tag des heiligen Otto in der Caminer Diözeſe. Ebda S. 83 
bis 86. [118] 


Gin wundertätiges Kreuz in Demmin. Ebda C. 119—121. [119] 
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Herzog Kaſimir V., Herr von Dobrin und Bromberg. Ebda S. 129 


bis 137. [120] 
Ältere Nachrichten über pommerſche Schulen. Ebda S. 140 bis 
143 u. 154—156. [121] 
Der Tod Herzog Kafimirs IV. von Pommern-Stettin <1372> 
Ebda S. 161—108. 12 9] 
Johann Willekini, Biſchof von Camin 1385—1386. Ebda S. 177 
bis 181. [123] 


Friedrich von Stolberg, Domherr von Camin. Zeitſchr. d. Harz- 
vereins f. Geſch. u. Altertumskunde. Ig. 29. 1896. S. 189—199. 


[124] 
Gamin und Gneſen. Zeitſchr. b. Hiſt. Geſellſchaft f. d. Provinz 
Poſen. Bd. 11. 1896. S. 138—156. [125] 


Eine poetifche Spielerei von Sac. Chariſius Calovien. [aus Kalau] 
1610. Niederlauf. Mitt., Guben. Bod. 4. 1896. ©. 320. [126] 


1897 
Kämpfe und Fehden in Pommern in den Jahren 1370—1380. Mbll. 
Ig. 11. 1897. S. 1— 7. [127] 
Philipp Melanchthons Beziehungen zu Pommern. Ebda S. 17 
bis 23. [128] 
Graf Ludwig von Eberſtein als Poſtulat von Camin <1469 bis 
1480 >. Ebda S. 33—37 u. 48—54. [129] 


Pommerſche Herzoginnen in Nonnenklöftern. Ebda S. 54—57. [130] 
Zur Geſchichte des Biſchoßs Arnold von Camin 13241330 >. 


Ebda S. 58—60. | [131] 
Die Gründung der Stadt Bublitz. Ebda C. 86—90. 132 
Dietrich von Bertekow, Pfarrer in Wuſſeken und Neuenkirchen 
21300. 1304—. Ebda S. 90—92. 133] 
Die Germanen Pommerns in vorſlaviſcher Zeit. Ebda S. 97 
bis 102. [134] 
Karl b. Gr. und bie Wilzen. Ebda S. 102—105. [135] 
Kaiſer Karl IV. in jeinen Beziehungen zu Pommern. Ebda S. 113 
bis 121, 130—139 u. 152—157. [136] 
Die Karolinger unb die Wilzen. Ebda S. 139—142. [137] 


faujiber auf dem akademiſchen Gymnaſium in Stettin <1679 bis 
1805 . Niederlauſ. Mitt., Guben. Bd. 4. 1896. S. 423—424. 
[137 a] 

Johann, Herzog von Oppeln, als Biſchof von Gamin. Zeitſchr. f. 
Geſch. Schleſiens. Bd. 31. 1897. S. 225—230. 138] 
Das Bisthum Camin und die Grafen von Eberſtein. Naugarder 
Kreisblatt. Ig. 1897. Nr. 15. 18 u. 19. [139] 
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Gustav Adolfs Ankunft in Pommern. Swinemünder Zeitung v. 


11. April 1897. [140] 
Greifenhagener Straßennamen im 16. Shot. Greifenhagener Zei— 
tung v. 21. Aug. 1897. 141 
Aus Greifenhagens Vergangenheit. Ebda v. 4. u. 7. Sept. 1897. 
[142] 
1898 
Das älteſte Stadtbuch von Greifenhagen 1530—1614. Mbll. Ig. 12 
. 1898. S. 25—27. [143] 
Die Gründung bes Nonnenkloſters Marienbuſch bei Treptow a. R. 
Ebda S. 55—60. [144] 
Der Tod Wartiſlaws I. Ebda S. 67—75. [145] 
Die Niederlaſſungen der Dominikaner in Pommern. Ebda S. 84 
bis 90. [146] 
Anna von Zollern, Gemahlin Herzog Swantibors III. von Stettin. 
Ebda S. 102—105. [147] 
Eine Publikation aus dem Batikanifchen Archive. Ebda S. 105 
bis 107. [148] 
Herzogin Eliſabeth, Abtiſſin in Crummin und Bergen. Ebda 
S. 125—127. [149] 
Die Berechtigung und die Aufgaben der pommerſchen Geſchichts— 
forſchung. Ebda S. 161—108. [150] 
Ein Schreiben Gustav Adolfs an Herzog Bogijlaw XIV. v. S. 1626. 
Ebda S. 185—186. 1511 


Das Caminer Bistum in den Jahren 1385—1395. Beiträge z. 
Geſch. u. Altertumskunde Pommerns. Feſtſchrift f. H. Lemke. 
Stettin. 1898. S. 58—66. 152] 

Landeskunde der Provinz Pommern. 3. Aufl. Breslau: Hirt 1898. 
40 S. [153] 

Zur Chronologie der Caminer Biſchöfe. e denzblatt d. Ge⸗ 
ſamtvereins. Ig. 46. 1898. S. 115—117. 154 

Barnim von Werle, Propſt in Stettin und Camin. Jahrbücher d. 
Vereins f. meckl. Geſchichte und Altertumskunde. Ig. 63. 1898. 


S. 130—137. [155] 

Die zweite Gemahlin Markgraf Johanns I. Brandenburgia. Sg. 7. 

1898/1899. S. 403—404. [156]. 
1899 


Geſchichte des Jageteufelſchen Collegiums in Stettin 1399—1899. 
Feſtſchrift zur 500 jähr. Erinnerungsfeier an die Stiftung des 
Collegiums [Stettin 1899]. 64 S.; auch in Balt. Stud. N. F. 
Bd. 3. 1899. S. 1—64. [157]: 
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Eine Audienz Danziger Geſandten bei Herzog Bogiſlaw X. i. S. 


1511. Mbll. Ig. 13. 1899. S. 86— 89. [158] 
Caminer Archidiakone in der Neumark. Schriften d. Ver. f. Geſch. 
d. Neumark. Heft 8. 1899. S. 1—10. [159] 


Biſchof Arnold zu Camin 1324—1330. Ein Beitrag zur Ge- 
ſchichte des Caminer Bistums. Zeitſchr. f. Kirchengeſch. Gotha. 
Bd. 29. 1899. S. 373—396. [160] 

Zur Geſchichte des Grafen Hermann von Gleichen, Biſchofs von 
Camin. Mitt. d. Ver. f. Geſch. u. Altertumskunde von Erfurt. 
Heft 20. 1899. S. 171—176. [161] 

Aus 9taugarbs Vergangenheit. Kreiszeitung f. D. Kr. Naugard v. 
18. u. 19. San. 1899. [162] 

Aus Gollnows Vergangenheit. Der Bote f. Gollnow, Maſſow und 
Umgegend v. 22. u. 25. Juli 1899. [163] 


1900 
Der Streit der Pommernherzöge mit den Wittelsbachern um die 
Lehnsabhängigkeit ihres Landes. 1319—1338. Balt. Stud. 


N. S. Bd. 4. 1900. S. 17—64. [164] 
Das Kolberger Bistum vom Jahre 1000. Mbll. Sg. 14. 1900. 
G. 1—5. [165] 


Nachrichten von der großen Reife Des Herzogs Bogiſlaw X. 
—1496 bis 1498>. Ebda S. 66—74, 97—107, 129—133 u. 
166—169. [166] 

Vom letzten Abte zu Kolbatz (B. Schobbe). Ebda S. 134—138 1167] 

Daniel Kramer über die Erfindung der Buchdruckerkunſt. Ebda 


S. 155—157. [168] 
Die älteften Stettiner Drucke. Ebda S. 157. [169] 
Die aurea opuscula Des Petrus von Ravenna. Ebda S. 161—160. 

[170] 


Wiſſenſchaftliche Vereinigungen älterer Zeit in Pommern. Feſtſchr. 
d. Kgl. Preuß. Akademie d. Will. zu Berlin zum 200 jähr. 
Beſtehen von d. Gef. f. pomm. Geſch. u. Altertumskunde. Gtet- 


tin 1900: Herrcke & Lebeling. 24 S. [171] 
Die Reife Herzog Bogiſlaws X. von Pommern in das heilige Land. 
Pomm. Jahrbücher Bd. 1. 1900. S. 33—50. [172] 


Die landesgeſchichtliche Forſchung in Pommern während des letzten 
Jahrzehnts. Dt. Geſchichtsbll. Bd. 1. 1900. S. 98—104 u. 
132—133. [173] 

Die Statuten des Pädagogiums in Stettin vom Jahre 1587. [174] 
Mitt. d. Gef. f. dt. Erziehungs- und Schulgeſch. Ig. 10. 1900. 
S. 166—173. [175] 
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1901 
Die Herzogin Sophia von Pommern und ihr Sohn Bogiſlaw X. 
Balt. Stud. N. F. Bd. 5. 1901. S.131—175. [176] 
Brandenburgs Verhalten während der großen Reife Bogiſlaws X. 
Mbll. Ig. 15. 1901. S. 19—26. 177 
Brief des Herzogs Albrecht von Mecklenburg an Biſchof Erasmus 
von Gamin 1526. Ebda S. 37—38. 178] 
Zum Amtsantritt der Caminer Biſchöfe Wilhelm 1244 = und Her- 
mann von Camin 1251 >. Ebda S. 73—78. [179] 
Anſpruch des Abtes von Corvey auf Rügen <1521>. Ebda 
S. 87—89. 180] 
Altere Nachricht über einen pommerſchen Hexenprozeß. Ebda S. 89 
bis 90. [181] 


Zur Chronologie der Caminer Biſchöfe. Ebda S. 101—104. [182] 
Zur Gründung des Johanniskloſters zu Stralfund. Ebda S. 122 


bis 124. [183] 
Zur Glockenkunde Gtettins. Ebda S. 125. 184 
Bericht über die Caminer Kirche vom Jahre 1519. Ebda S. 137 

bis 140. [185] 


Lied aus Stettins Belagerung —1677—. Ebda S. 140—142. [186] 
Bogiſlaws X. Erlaß an die Stadt Stralfund vom 24. Sept. 1523. 


Ebda S. 148—151. [187] 
Erlaß der Herzöge Georg und Barnim vom 13. Juli 1525. Ebda 
S. 167—171. 188] 


Der Tod der Herzogin Anna <1503>. Ebda S. 171—173. [189] 
Zum Tode Herzog Kaſimirs VIII. 1518 . Ebda S. 177—178. 
[190] 

Begräbnis Herzog Bogijlaws X. <1523>. Ebda S.178—180. [191] 
Beſuch des Markgrafen Johann von Brandenburg bei Herzog Bogi— 
ſlaw X. —1482—. Ebda S. 180—181. 192 
Das Todesjahr des Biſchofs Siegfried von Camin —1446.— Ebda 
S. 181—183. [193] 
Landes- und Heimatgeſchichte im Unterrichte der höheren Schulen. 
Dt. Geſchichtsbll. Bd. 2. 1901. S. 265—273. [194] 
Aus Inventarien pommerſcher Amtshäuſer und Schlöſſer < um 
1500 Zeitſchr. f. Kulturgeſch. Bd. 1. 1901. S. 281—286. 

| [195] 

Ein neumärkiſch-pommerſcher Streit aus dem Jahre 1496. Schriften 
d. Ber. f. Gejd). der Neumark. Heft 12. 1901. S. 6774. [196] 
Biſchof Otto von Bamberg, der Apoſtel der Pommern. Pyritzer 
Kreisblatt v. 10., 11. u. 12. Mai 1901. [197] 
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Von einer alten Papiermühle bei Damm. Neue Stett. Zeitung. 


1901. Nr. 372. [198] 
Ein hiſtoriſcher Roman aus Pommerns Geſchichte. Ebda Nr. 560. 
[199] 
1902 

Landſchoß unb Fräuleinſteuer zur Zeit Bogiſlaws X. Mbll. Sg. 16. 
1902. S. 3—11. 200] 
Zur Geſchichte des Schauſpiels in Pommern. Ebda S. 171—173. 
[201] 


Aus Pommerns Geſchichte. Sechs Vorträge im Stettiner Frauen- 
verein gehalten. (1. Von der Chriſtianiſierung des Landes. 
2. Von der Germaniſierung des Landes. 3. Von der Hanſa 
und dem mittelalterlichen Städteweſen. 4. Von Herzog Bogi— 
ſlaw X. und der Reformation. 5. Vom Dreißigjährigen Kriege 
und dem Großen Kurfürſten. 6. Aus der Zeit der drei preuß. 
Könige Friedrich Wilhelms J., Friedrichs II. und Friedrich 
Wilhelms III.) Stettin 1902: Saunier. 101 S. [202] 
Landesgeſchichtliche Lehr- und Leſebücher. Dt. Geſchichtsbll. Bd. 3. 
1902. S. 225— 235. [203] 
Die Frauſtädter Verhandlung 1512. Hift. Monatsbll. f. Boten. 
Ig. 3. 1912. S. 49—55. 204 
Die Ausſteuer der Herzogin Anna zu Braunſchweig und Lüneburg 
bei ihrer Vermählung mit Herzog Barnim XI. von Pommern 
21525 . Jahrbuch d. Geſch.-Ver. f. d. Herzogtum Braun- 


ſchweig. 1902. S. 97—102. 205 
Vom älteſten deutſchen Hausbau. Neue Stett. Zeitung v. 6. Jan. 
1902. [206] 
1903 
Hat es in Demmin ein Kloſter gegeben? Mbll. Sg. 17. 1903. 
S. 54—56. [207] 
Einiges zur Geſchichte der Papiermacherkunſt in Pommern. Ebda 
S. 71—73 u. 85—87. 208] 
Erſchließung und Ausbeutung der kleineren Archive. Ebda S. 89 
bis 92. s [209] 
Vom Kriege Brandenburgs und Pommerns in ben Jahren 1283 
bis 1284. Ebda S. 129—135. [210] 


Zur Chronologie ber Caminer Biſchöfe. Ebda C. 149—151. [211] 
Von der Erziehung und Ausbildung pommerſcher Fürften im Re- 
formationszeitalter. Archiv f. Kulturgeſch. Bd. 1. 1903. S. 265 
bis 283. [212] 
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1904 


Vatikaniſche Nachrichten zur Geſchichte der Caminer Biſchöfe im 
14. Jahrhdt. Balt. Stud. N. F. Bd. 8. 1904. S. 129—145. 


. [213] 
Aus dem Kloſter Kolbatz 1327 >. Mbll. Sg. 18. 1904. S. 6—8. 
[214] 


Bon einer lateinischen Zeitung in Stettin. Ebda S. 38—41. [215] 
Verordnung König Grid)s wegen Des Räuberweſens Sungef. 1457 >. 


Ebda S. 71—75. [216] 
Zum Regierungsantritte des Biſchofs Johann I. von Camin 
<1343>. Ebda S. 75—77. [217] 
Von einem Hofnarren des Herzogs Johann Friedrich. Ebda C. 90 
bis 91. 218] 
Unterrichtsplan für den Herzog Ulrich von Pommern <1602>. 
Ebda S. 113—120. 219] 
Urkunden über die Weihung von Altären in pommerſchen Kirchen. 
Ebda S. 133—134. ` [220] 


Eine Schulordnung von Saber <1598>. Ebda S. 135—139. [221] 
Zur Geſchichte der pommerſchen Dorfſchulen im 16. Jahrhundert. 
Ebda S. 139—141. 222 
Ein rheiniſcher Humaniſt in Pommern (Chriſtophorus Heyl). Ebda 
S. 177182. [223] 
Von Der Eliſabethkirche in Trieglaff Kr. Greifenberg . Ebda 
S. 182—185. 224 
Geſchichte von Pommern. Bd. 1. Bis zur Reformation <1523>. 

; Gotha: F. A. Perthes 1904. XI, 258 S. = Deutſche Landes- 
geſchichte hrsg. v. A. Tille. Allg. Abt. Bd. 5. Werk 3. Be- 
ſprechungen: Forſchungen z. brd. u. preuß. Geſch. Bd. 17. 1904. 

S. 631—633 (W. v. Sommerfeld); Hiſt. Zeitſchr. Bd. 94. 
1905. S. 487—490 (E. Bernheim); Mitt. a. d. hiſt. Literatur. 

Ig. 32. 1904. S. 486— 491 (Hirſch); Monatsbll. d. Geſ. f. 
pomm. Geſch. u. A. Ig. 18. 1904. S. 10—15 (Heinemann). 
[225] 

merſche aus Rom. Vortrag, als Mikr. gedr. Stettin 1904: 
Herrcke & Lebeling. 20 S. [226] 
Landeskunde der Proving Bommern. 4. Aufl. Breslau: Hirt 1904. 
40 ©. [227] 
Begleitwort zu der Karte für die Belagerungen Stettins von 
1659—1713 entworfen von C. F. Meyer. Stettin: C. F. Meyer 
(1904). 12 S. [228] 
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Erasmus, Biſchof von Camin. Allg. dtſch. Biographie. Bd. 48. 


1904. S. 383—384. 2291 
1905 
Ordnung der Stadtdiener Stettins v. 6. April 1569. Mbll. Ig. 19. 
1905. S. 2—5. 230] 
Wolgaſtiſche Kanzleiordnung von 1545. Ebda S. 17—18. [231] 
Von Thomas Kantzow. Ebda S. 18—19. [232] 
Bon der Schule in Bahn. Ebda S. 20—22. [233] 
Schillers Räuber in Stralſund. Ebda S. 74—77. [234] 
Schiller und G. L. Koſegarten. Ebda S. 77—79. 235] 
Vom Kloſter Stolp a. P. in der Reformationszeit. Ebda S. 152 
bis 156. [236] 
Vom Erbkämmereramte im Herzogtum Stettin. Ebda S. 161 
bis 164. 237 
Urkunden über die Weihung von Altären in pommerſchen Kirchen. 
Ebda S. 183—184. [238] 
Karl Theodor Pyl (f 1904). Pomm. Jahrbücher. Bd. 6. 1905. 
S. 1—13. [239] 


Zur Reformationsgeſchichte Stralſunds. Ebda S. 49—76. [240] 
Die Begründung des evangeliſchen Schulweſens in Pommern bis 
1563. Berlin 1905: Hofmann. 72 S. — Beihefte zu d. Mitt. 

d. Gej. f. dt. Erziehungs- und Schulgeſchichte. Nr. 7. [241] 
Vom Vorabend des Schmallkaldiſchen Krieges. Zwei Berichte aus 
dem Juli 1546. Archiv f. Reformationsgeſchichte. Ig. 2. 1905. 
Heft 2. S. 190—200. 242 
Schulgeſchichte [Sammelbeſprechung]. Mitt. d. Gef. f. dtſch. Er- 
ziehungs⸗ u. Schulgeſchichte. Ig. 15. 1905. S. 247—202. 
[243] 

Die pommerſche Geſchichtsforſchung und Theodor Pyl. f 13. Dez. 
1904—. Oſtdeutſche Allg. Zeitung v. 7. Jan. 1905. 1244 
Herzog Bogiſlaw X. von Pommern in Rom 1497/8. Oſtſee— 
zeitung vom 19. März 1905; vgl. Mbll. Ig. 19. 1905. S. 62 [245] 
Stettin im März 1807. Oſtſeezeitung v. 10. Sept. 1905. 246 


1906 
Die Söhne des Herzogs Philipp I. von Pommern auf der Uni— 
verſität zu Greifswald. Balt. Stud. N. F. Bd. 10. 1906. S. 33 
bis 66; vgl. auch Nr. 253. [247] 
Die Kinder des Königs Friedrich Wilhelms III. auf der Flucht durch 
Pommern im Oktober 1806. Mbll. Ig. 20. 1906. S. 33—46. 
248] 
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Stettin im Jahre 1694. Ebda S. 119—120. [249] 
Bon der Kapitulation Der Stadt Stettin am 29. Oktober 1800. 
Ebda S. 129—142. [250] 
Aus bem Stammbuche der Jahre 1803—1812. Ebda S. 180—184. 
[251] 

Geſchichte von Pommern Bd. 2. Bis zur Gegenwart. Gotha 1906: 
F. A. Perthes. 323 S. — Beſprechungen: Forſchungen z. 
brd. u. preuß. Geſch. Bd. 19. 1906. S. 568—569 (W. v. 
Sommerfeld); Hiſt. Zeitſchr. Bd. 98. 1907. S. 422—423 
(E. Bernheim); Dt. Literaturzeitung. Ig. 28. 1907. Sp. 1192 

bis 1195 (Perlbach); Hiſt. Ib. d. Görresgeſ. Bd. 27. 1906. 

S. 904—905 (L. Pfl.); Mitt. a. d. hiſt. Literatur. Ig. 35. 
1907. S. 111—114 (Hirſch); Mbll. d. Gef. f. pomm. Geſch. 

u. A. Sg. 21. 1907. S. 10—15 (v. Petersdorff). [252] 
Die Söhne des Herzogs Philipp I. von Pommern auf der Uni- 
verſität Greifswald. Feſtſchrift. Stettin 1906. S. 1—36. [253] 
Geſchichte der höheren Schulen. [(Sammelbeſprechung.] Mitt. d. 
Gej. f. dt. Erziehungs- u. Schulgeſch. Ig. 16. 1906. S. 333 

bis 346. [254] 
Der Beſuch des preuBijden Königspaares in Stettin im März 
1806. Oſtſeezeitung und Neue Stett. Zeitung v. 9., 10., 11. 


u. 13. März 1906. [255] 
Zum Greifswalder Univerfitätsjubiläum. Ebda v. 1. Aug. 1906. 
[256] 

Aus den Stettiner Oktobertagen des Jahres 1806. Ebda v. 7., 9., 
14. u. 21. Okt. 1906. [257] 

Die Kapitulation Stettins am 29. Oktober 1806. Ebda v. 21. Okt. 
1906. [258] 

1907. 


Zur Geſchichte von Kolbatz. Mbll. Ig. 21. 1907. S. 7—8. [259] 
Johann Georg Ebeling, der Komponiſt der Lieder Paul Gerhardts. 
Ebda S. 33—40. [260] 
Stargard i. S. 1798. Ebda S. 102—106. [261] 
Von den Anfängen ber Induſtrie in Pommern. Vortrag. Stettin 
1907: Suſenbeth. 18 S. = Veröffentlichungen des Vereins der 


Induſtriellen Pommerns. Nr. 16. [262] 
Anklam in alten Reiſebeſchreibungen. Heimatkalender f. d. Kreis 
Anklam. 1907. S. 79—81. 263] 


Kurfürſt Albrecht von Brandenburg und Herzog Bogiſlaw von 
Pommern in Tangermünde. Jahresberichte d. altmärk. Ver— 
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eins f. vaterl. Geſchichte in Salzwedel. 34. 1907. S. 15—18; 


aud) [Salzwedel 1907.] 4 ©. [264] 
Vatikaniſche Quellen zur deutſchen Landesgeſchichte. Dt. Geſchichts— 
bil. Bd. 8. 1907. S. 93—108. [265] 


Eine Feier aus Anlaß der Geburt des Pringen Ludwig von Bran- 
denburg 1666. Mitgeteilt. Hohenzollernjahrbuch. Sg. 11. 1907. 
S. 268—209. [266] 
Einiges zur Methode und zu den Aufgaben der ſchulgeſchichtlichen 
Forſchung. Mitt. d. Gef. f. dt. Erziehungs- u. Schulgeſchichte. 
Ig. 17. 1907. S. 1—17. 267 
Stettiner Bürgermeiſter in franzöſiſcher Gefangenſchaft < 1813 >. - 
Oſtſee-Zeitung u. Neue Stett. Zeitung vom 26. Mai 1907. [268] 
Waldenfels, ein Held aus Kolbergs Belagerung i. J. 1807. Ebda 


v. 9. Juni 1907. [269] 
Bon der alten Draker Compagnie in Stettin. Ebda v. 25. Aug. 
1907. [269 a] 
Zur Geschichte der Stettiner Schiffahrt im 16. u. 17. Ihdt. Ebda 
v. 27. Okt. 1907. [270] 
1908 
Bogiſlaw X. unb Köslin. Mbll. Sg. 22. 1908. S. 50—53. [271] 
Bon der Elendenbrüderſchaft in Stettin. Ebda S. 124. . [272] 
Aus dem politiſchen Teſtament König Friedrichs II. vom Jahre 
1752. Ebda S. 145—150. ~ [273] 


Aus dem älteſten Stettiner Stadtbuche. Nachträge zum pommer— 
iden Urkundenbuche. Ebda S. 151—157 u. 165—169. [274] 
Von der „deutſchen Genoſſenſchaft“ in Greifswald. Ebda S. 169 


bis 170. [275] 
Patriotiſche Handlungen der Stettiner während der Freiheitskriege 
1813—1815. Ebda S. 180—185. [276] 


Vatikaniſche Nachrichten zur Gejdjid)te Greifswalds und Eldenas 
im 14. Ihdt. Pomm. Jahrbücher. Bd. 9. 1908. S. 151 


bis 172. 277 
Swantibor III. Allg. dtſch. Biographie. Bd. 54. 1908. S. 640 
bis 641. - [278] 
Bartholomäus Swawe. Ebda S. 641—643. [279] 
Peter Swawe. Ebda S. 643—645. [280] 


Der junge Herzog Philipp von Pommern am Hofe bes Kur- 
fürſten Ludwig V. <1526—1531>. Neues Archiv f. d. Geld). 
der Stadt Heidelberg u. der rhein. Pfalz. Ig. 8. 1908. S. 72 
bis 84. [281] 
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Ein Vertrag mit einem Präzeptor für einen jungen Adligen 
21577. Archiv f. Kulturgeſch. Bd. 6. 1908. S. 79—83. [282] 
Der erſte kunſthiſtoriſche Ferienkurſus in Italien. Neue Jahr— 
bücher f. d. klaſſiſche Altertum. Ig. 1908. Abt. II. Bd. XXII, 7. 
S. 413—417. [283] 
Schulmänner [Sammelbeſprechung]. Hiſt.⸗pädag. Literatur-Bericht 
über das Jahr 1906. Berlin 1908. S. 51—53 im Beiheft 15 
à. d. Mitt. d. Gef. f. dt. Erziehungs- u. Schulgeſch. [284] 
Desgleichen über d. J. 1907. Berlin 1908. S. 45—46 im Beih. 17 
ebda. [285] 
Preußen [Sammelbefprehung]. Hiſt.-pädag. Literatur-Ber. üb. d. 
S. 1906. Berlin 1908. S. 200—206 in Beih. 15 3. d. Mitt. 


d. Gef. f. dt. Erziehungs- u. Schulgeſch. [286] 
Desgleichen über d. S. 1907. Berlin 1908. S. 145—152 in 
Beih. 17 ebda. 287 


Geſchichte des Erziehungs- und Unterrichtsweſens [Sammelbeſpre— 
chung]. Pädag. Jahresſchau über das Vollksſchulweſen i. S. 


1907. Bd. 2. 1908. S. 33—42. [288] 
Von dem erſten hunſthiſtoriſchen Ferienkurſus in Italien. Neue 
Preuß. Zeitung v. 2. Juni 1908. [289] 
Zum Andenken an Julius Leſſing. Oſtſeezeitung v. 17. März 1908. 
[290] 

Vom Barock. Ebda v. 14. Juli 1908. [291] 
Statiſtiſche Nachrichten über Stettin aus dem 18. Ihdt. Ebda v. 
15. Aug. 1908. 292 
Von der Induſtrie Stettins vor fünfzig Jahren. Ebda v. 19. u. 
22. Sept. u. 14. u. 24. Okt. 1908. [293] 

Die Einführung Der Städteordnung vom 19. Nov. 1808 in Stettin. 
Ebda v. 22. Nov. 1908. [294] 
Stettins Handel und Induſtrie im 18. Shot. Ebda v. 8. Dez. 
1908. [295] 
Stolp zur Zeit Der Reformation. Zeitung für Hinterpommern v. 
11. Okt. 1908. [296] 

1909 


Tagebuch über die Belagerung Stettins im Jahre 1813. (Sob. 
Guſtav Groenlund). Balt. Stud. N. F. Bd. 13. 1909. S. 67 


bis 113. [297] 

Gin Studenten-Stammbuch von 1796. Mbll. Ig. 23. 1909. S. 3—5. 

[298] 

Zur Geſchichte des Schiffbaues in Stettin. Ebda S. 21—28. [299] 
19 
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Pommern auf der Univerfität Königsberg i. Pr. 1544—1630. 


Ebda S. 39—40. [300] 
Eine Audienz von Stettiner Kaufleuten bei Friedrich d. Gr. 1764. 
Gbba C. 40—44. [301] 


Von Stettiner Ärzten älterer Zeit. Ebda C. 114—121. [302] 
Beſtallung für den CtabtmeinRellermeijter in Stettin v. 1575. Ebda 


S. 121—122. [303] 
Die Stettiner Schulen i. S. 1811. Ebda S. 136—139. 304 
Nachrichten zur Geſchichte der Familie Wehrmann. Stettin 1909: 

Herrcke & Lebeling. 24 ©. 305 
Landeskunde der Provinz Pommern. 5. Aufl. Breslau: Hirt 

1909. 48 S. [306] 
Die Schloßkirche in Stettin. Evang. Rundſchau f. Pommern. 

Ig. 1. 1909. S. 170—171 u. 176—179. [307] 
Bedeutung und Aufgaben der lokalen Kirchengeſchichte. Ebda 

S. 254—256 u. 262—263. [308] 
Stettin. Kosmos. Sg. 1909. Nr. 12. S. 184—185. [309] 


Geſchichte des Erziehungs- und llnterrid)tsmejens [ Fe ae 
dung]. Pädag. Jahresſchau über d. Vollsſchulweſen i. 


1908. Bd. 3. 1909. S. 37—43. 10 
Stolp zur Zeit der Reformation. Pomm. Heimatsblätter d. Zei— 
tung f. Hinterpommern. Sg. 2. 1909. S. 29—31. [311] 
Königin Luije. Oſtſeezeitung v. 10. März 1909. | [312] 
Die erſte Stettiner Stadtverordneten-Verſammlung am 18. März 
1809. Ebda v. 18. März 1909. [313] 
1910 

Stettiner Nachtwächter-Verſe. Mbll. Ig. 24. 1910. S. 58—60. 
[314] 

Aus der ſtädtiſchen Verwaltung Stettins im 18. Jahrhundert. 
Ebda S. 69 — 73. [315] 
Von der Schule in Gingſt a. R. —1787 >. Ebda S. 76—78. [316] 
Der Meiſter Des Grog-Geppidjs. Ebda C. 84—86. [317] 
Von pommerſchen Hofmalern. Ebda S. 87—90. [318] 


Guſtav Adolf und Stralfund. Sn: Feſtſchrift zur Begrüßung der 
62. Hauptverſammlung des evang. Vereins der Guſtav-Adolf— 
Stiftung. Stralſund 1910: Kgl. e 35 
bis 52. [319] 

Taddeo Gaddi, ein Florentiner Maler A Trecento. Stettin 1910. 
Programm d. Marienſtifts. 20 S. [320] 

Rudolf Theodor Wehrmann. Allg. did. Biographie. Bd. 55. 
1910. S. 7—8. [321] 
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Schulmänner [(Sammelbeſprechung!]. Hiſt.-pädag. Literatur-Ber. über 
d. J. 1908. Berlin 1910. S. 51—54 in Beih. 19 z. d. Mitt. 
d. Gej. f. dt. Erziehungs- u. Schulgeſch. [322] 
Preußen [Sammelbeſprechung]. Hiſt.-pädag. Literatur - Ber. über 
D. J. 1908. Berlin 1910. S. 171—185 in Beih. 19 z. d. 
Mitt. d. Gef. f. dt. Erziehungs- und Schulgeſch. 323] 
Geſchichte des Erziehungs- und Unterrichtsweſens [Sammelbeſpre— 
chung]. Pädag. Jahresſchau über d. Vollksſchulweſen i. J. 


1909. Bd. 4. 1910. S. 36—45. [324] 
Das Croyfeſt ber Univerſität Greifswald. Oſtſeezeitung v. 7. Juli 
1910. [325] 
Vom Pommerſchen Greifengeſchlecht. Zeitung f. Hinterpommern. 
Feſtausgabe v. 5. Sept. 1910. 326 
1911 

Die Stettiner Schulviſitation von 1573. Balt. Stud. N. F. Bd. 15. 
S. 153—181. [327] 
Aus der Franzoſenzeit. Mbll. Sg. 25. 1911. S. 24—26. [328] 
Gin Komödienſpiel in Stettin —1744—. Ebda ©. 26. [329] 
Stettiner Maler. Ebda C. 41—493. - [330] 
Ein Gemälde des Lukas Cranach. Ebda S. 43—44. [331] 
Das Stettiner Theater unter der Direktion des Grafen Hahn. Ebda 
S. 49—52. [332] 
Lübiſche Ratsjendboten in Stettin <1522>. Ebda S. 54—56. [333] 
Eine Ballonfahrt vor 100 Jahren. Ebda S. 74—76. 334 
Schulviſitation in Altdamm 1794. Ebda S. 77 — 78. [335] 
Stettins Gewerbetätigkeit i. J. 1812. Ebda C. 83—90. [336] 
Schulviſitation in Pölitz 1794. Ebda C. 111—120. [337] 
Hohenzollernſche Fürftinnen im Herzogshauſe von Pommern. Ebda 
S. 120—125. [338] 
Zur Geſchichte ber Induſtrie in Pommern. Ebda C. 139—141. 
[339] 

Von Karl Loewes Lehrtätigkeit. Ebda S. 184—180. 340 


Geſchichte der Stadt Stettin. Stettin: Saunier 1911. XVI, 548 S. — 
Beſprechungen: Forjdhungen z. brd. u. preuß. Geſch. Bd. 25. 
1913. S. 318—321 (R. Petſch); Dt. Literaturzeitung. Ig. 35. 
1914. Sp. 308—305 (Heinemann); Hanſiſche Geſchichtsblätter 
Bd. 18. 1912. S. 297—308 (F. Salis). Pomm. Sbb. Bd. 13. 
1912. S. 157—159 (Haſenjäger); Monatsbll. d. Geſ. f. 
pomm. Geſch. u. A. Ig. 26. 1912. S. 23—29 (v. Betersdorff). 

[341] 
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Landeskunde der Provinz Pommern. 6. Auflage. Breslau: Hirt 


1911. 48 S. 342 
Mechtilde von Werle. Jahrbücher des Vereins f. medi. Geſch. u. 
Altertumskunde. Ig. 76. 1911. S. 347 — 349. [343] 


Preußen [Sammelbefprehung]. Hiſt.-pädag. Literatur-Ber. üb. d. 
J. 1909. Berlin 1911. S. 270—279 im Beih. 21 d. Mitt. d. 
Gej. f. dt. Erziehungs- und Schulgeſch. 344 

Geſchichte des Erziehungs- und Unterrichtsweſens [Sammelbeſprech.) 
Pädag. Jahresſchau über d. Volksſchulweſen i. S. 1910. Bd. 5. 
1911. S. 24—32. 345 

Zur ſchulgeſchichtlichen Forſchung 1907—1910 [Sammelbeſprechung!. 
Monatsſchr. f. höh. Schulen. Ig. 10. 1911. S. 429—444. [346] 

Die Begründung der Stadtſchuldeputation in Stettin 1811. Pom- 
merſche Tagespoſt vom 13. Aug. 1911. 1347 

Von den Statthaltern Pommerns. Ebda v. 7. Sept. 1911. [348] 

Der Brand der Niholaikirche in Stettin, 9.— 10. Dez. 1811. Ebda 


vom 10. Dez. 1911. [349] 
1912 

Zur pommerſchen Schulgeſchichte. Mbll. Ig. 26. 1912. S. 2—4. 

[350] 

Von Ludwig Theobul Koſegarten. Ebda S. 18—21. [351] 

Pommern in ber Sehlingſchen Ausgabe der evangeliſchen Kirchen 

ordnungen des 16. Ihdts. Ebda S. 82—91. 13521 


Der Plan zur Gründung einer wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft an 
der Univerjitdt Greifswald i. S. 1804. Pommerſche Jahr— 


bücher. Bd. 13. 1912. S. 147—153. [353] 
Geſchichtliches über Stettin. Bürgerbuch d. Stadt Stettin. Hrsg. 
v. Mag. Stettin 1912. S. 1—3. [354] 
Die landesgeſchichtliche Forſchung in Pommern jeit 1900. Dt. Ge— 
ſchichtsbll. Bd. 13. 1912. S. 285—299. 355 


Preußen [Sammelbeſprechung]. Hiſt.⸗pädag. Literatur-Ber. über D. 
S. 1910. Berlin 1912. S. 221—231 in Beih. 2 d. Zeitſchr. 
f. Geſch. d. Erziehung u. d. Unterrichts. [356] 
Geſchichte d. Erziehungs- u. Unterrichtsweſens [Sammelbeſprechungl. 
Pädag. Jahresſchau über d. Volksſchulweſen i. S. 1911. Bd. 6. 
1912. S. 53—61. [357] 
Zur ſchulgeſchichtlichen Forſchung 1911 [Sammelbeſprechung]. Mo- 
natsſchr. f. höh. Schulen Sg. 11. 1912. S. 373—377. [358] 
Aus der letzten Zeit des Greifenberger Mönchskloſters. Greifen— 
berger Kreisblatt v. 3. u. 5. Sept. 1912. [359] 
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Königgeburtstagsfeier in Greifenberg 1786. Evang. Gemeindebote, 


Greifenberg. Ig. 6. 1912. Nr. 6. [360] 
Von der Kirchenviſitation der Greifenberger Synode i. S. 1594. 
Ebda Nr. 9, 10 u. 11. [361] 
Von einem pommerſchen Offizier Friedrichs d. Großen. Pomm. 

Tagespoſt, Unterhaltungsbeil. v. 14. Jan. 1912. 362 

1913 
Von den letzten Mönchen im Auguſtinerkloſter zu Anklam. Mbll. 
Ig. 27. 1913. S. 65—73. [363] 


Herzog Ulrich in Tübingen <1607/8>. Ebda S.114—120. [364] 
Vom Stettiner Buchhandel in älterer Zeit. Ebda C. 132—136. 

[365] 
Uber Pommerns Gejandte an Bugenhagen. Ebda S. 152. [366] 
Von älteren Arbeiten zur Geſchichte des Bistums Kammin. Ebda 


S. 162—167. [367] 
Zur älteren Schulgeſchichte Greifenbergs. Greifenberg 1913. Progr. 
d. Gymn. S. 1—20. 368] 


Von Bugenhagens Viſitationstätigkeit in Pommern. Archiv für 
Reformationsgeſch. Ig. 10. 1913. Heft 4. S. 350—356. [369] 
Eine wenig beachtete Quelle zur Schulgeſchichte (Gelegenheitsſchr., 
bef. Leichenpredigten). Zeitſchr. f. Gef. der Erziehung und des 
Unterrichts. Ig. 3. 1913. S. 134—136. 370 
Preußen [Sammelbeſprechung]. Hiſt.-pädag. Literatur-Ber. üb. d. 
S. 1911. Berlin 1913. S. 256—268 in Beih. 4 d. Zeitſchr. 
f. Geſch. d. Erziehung u. d. Unterrichts. [371] 
Geſchichte des Erziehungs- und Unterrichtsweſens [Sammelbeſpre— 
chung]. Pädag. Jahresſchau über d. Volksſchulweſen i. J. 


1912. Bd. 7. 1913. S. 54—63. 372 
Zur ſchulgeſchichtlichen Forſchung [Sammelbeſprechungſ. Monats- 
ſchr. f. höh. Schulen. Sg. 12. 1913. S. 425—429. [373] 
Vom Schulweſen der Greifenberger Synode im Jahre 1768. Evang. 
Gemeindebote, Greifenberg. Sg. 7. 1913. Nr. 2. [374] 
Aus ben Frühlingstagen 1813. Heimatskalender f. d. Kr. Anklam. 
Ig. 8. 1913. S. 39 — 42. [375] 
Stettin im Jahre 1813. Vortrag. Oſtſeezeitung v. 7. Dez. 1913. 
[376] 


Die Liebeherrſche Bücherſammlung. Ebda v. 14. Dez. 1913. [377] 
Ein Beitrag zur Jahrhundertfeier der Stadt Stettin. Stett. Gen. 
Anzeiger v. 5. Dez. 1913. 1378] 
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Aus dem Ausgabebuche des alten Greifenberger Leinweber-Ge— 
werks. Greifenberger Kreisblatt v. 27. Febr. 1913. [379] 
Aus ben Frühlingstagen von 1813. Ebda v. 13. März 1913. [380] 


1914 
Beziehungen pommerſcher Fürſten zu Florenz. Balt. Stud. N. F. 
Bd. 18. 1914. S. 57—81. [381] 
Biſchof Marinus von Kammin —1479—1482 >. Ein Staliener auf 
dem Kamminer Biſchofsſtuhle. Ebda S. 117—160. [382] 
Ein Florentiner Maler am pommerſchen Fürſtenhofe (Joh. Bap- 


tifta). Mbll. Ig. 28. 1914. S. 65—68. 383 
Die große Reiſe des Herzogs Georg III. —1608—1610—. Ebda 
S. 133—143. [384] 
Bildſchnitzer in Stettin. Ebda S. 184—186. 385 


Das italieniſche Reiſebuch eines pommerſchen Edelmanns vom Jahre 
1590. Pomm. Jahrbücher. Bd. 15. 1914. S. 67—77. [386 
Einige päpſtliche Indulgenzbriefe für Angehörige des Hohenzollern- 
hauſes. Hohenzollern-Jahrbuch. Ig. 18. 1914. S. 240. [387] 
Der Unterricht und der Krieg. Dtſch. Philologenbl. Ig. 22. 1914. 
Nr. 42. S. 665. 1I388] 
Geſchichte d. Erziehungs- und Unterrichtsweſens [Sammelbeſpre— 
chung]. Pädag. Jahresſchau über d. Vollsſchulweſen i. J. 


1913. Bd. 8. 1914. S. 65—75. [389] 
Zur ſchulgeſchichtlichen Forſchung [Sammelbeſprechungl. Monats- 
ſchr. f. höh. Schulen. Sg. 13. 1914. S. 369—374. 390 
Greifenberger Kriegslieder aus alter Zeit. Evang. Gemeindebote, 
Greifenberg. Ig. 1914. Nr. 12. S. 50—51. [391] 
1915 
Aus einem Reiſetagebuche vom Jahre 1657. Mbll. Sg. 29. 1915. 
G. 9—12. [392] 


Aus der Jugend des Herzogs Georg I. Ebda S. 28—30. [393] 
Schulaufführungen der Stettiner Ratsſchule im 17. Ihdt. Ebda 

S. 38—43. [394] 
Pommerſche Fürften auf Univerfitäten. Ebda S. 51—53. [395] 
Pommern in Münſters Cosmographie. Ebda C. 57—59. [396] 
Das Grabmal eines Pommern in Rom (Bernhard Sculteti, T 1518). 


Ebda S. 61—63. [397] 
Von Karl Loewe. Aus Briefen der Frau &ilebein. Ebda C. 69 
bis 71. [398] 


Bom Gollen. Ebda C. 75—78. [399] 
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Von geplanten, aber nicht gegründeten Klöſtern und Stiftungen. 
Ebda S. 86—88. [400] 
Luther, ber deutſche Mann, als Mitſtreiter. Berlin: Verl. d. Evang. 
Bundes 1915. 16 S. = Vollsſchriften zum großen Krieg. 60. 
[401] 

Die älteſten pommerſchen Lehrbücher. Zeitſchr. f. Geſch. der Er- 
ziehung u. d. Unterrichts. Ig. 5. 1915. S. 163—167. [402] 
Immer wieder der Geſchichtsunterricht. Deutſches Philologenblatt. 
Ig. 23. 1915. S. 444 — 445. 403 
Liborius Schwichtenberg, ein literariſcher Gegner Bugenhagens. 
Archiv f. Reformationsgeſch. Ig. 12. 1915. Heft 4. S. 285 


bis 295. 404 
Zur ſchulgeſchichtlichen Forſchung [(Sammelbeſprechung]. Monatsſchr. 
f. böh. Schulen. Ig. 14. 1915. S. 100—103. [405] 
Die Hohenzollern unb Pommern. Evang. Gemeindebote, Greifen- 
berg. Ig. 9. 1915. S. 39—40. 406 
1916 
Aus dem Briefwechſel der Herzogin Maria von Pommern. Mbll. 
Ig. 30. 1916. S. 1—4 u. 25—28. [407] 
Vertrag über eine Dachdeckung des Kamminer Doms v. S. 1545. 
Ebda S. 8. [408] 
Einige bau- ober kunſtgeſchichtliche Nachrichten aus dem 16. Ihdt. 
Ebda S. 39—40. [409] 
Von den Teppichen der pommerſchen Herzogshöfe. Ebda S. 45 
bis 46. : [410] 
Friedrich der Große in Pommern. Ebda C. 92. [411] 


Das Lutherlied: Eine feſte Burg ift unfer Gott! In Vergangenheit 
und Gegenwart. Ein Vortrag. Stettin: Burmeiſter 1916. 
24 S. [412] 
Der preuß. Minifterialerlaß über den Geſchichtsunterricht an den 
höheren Schulen und die Heimatsgeſchichte. Korreſpondenz— 
blatt des Geſamtver. d. dt. Geſch.⸗ u. Altertumsvereine. Ig. 64. 


1916. Sp. 1—5. 413 
Zur ſchulgeſchichtlichen Forſchung [Sammelbejpredjung]. Monats- 
ſchr. f. höh. Schulen. Ig. 15. 1916. S. 34—37. 414 
Pommern hundert Jahre preußiſche Provinz. Ein Rückblick. Pomm. 
Tagespoſt v. 28. u. 29. Nov. 1916. [415] 
1917 
Aus bem Briefwechſel der Herzogin Maria von Pommern. Mbll. 
Sg. 31. 1917. S. 12—14. [416] 
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Von pommerſchen Selbſtbiographien. Ebda C. 25—29. [417] 
Magifter Johannes Rhenius in Stargard —1633—. Ebda S. 38 


bis 39. 418] 
Fürſorge für erblindete Krieger (1819). Ebda S. 40. [419] 
Frühere Reformationsjubelfeiern in Bommern. Ebda S. 57—62. 

[420] 
Die Reformation in Pommern. Ebda S. 73—76. [421] 


Bon pommerſchen Städten im 16. Shdt. Ebda C. 84—80. [422] 
Die Herzöge Ernſt Ludwig und Barnim XII. und der Profeſſor 


Kaſpar Peucer in Wittenberg. Ebda S. 86—87. [423] 
Landeskunde Der Provinz Pommern. 7. Aufl. Breslau: Hirt 
1917. 47 S. [424] 
Von Luthers Beziehungen zu Pommern. Pomm. Jahrbücher Bd. 18. 
1917. S. 109—128. [425] 
Von Not und Gefahr. Der Feldbote. Korpskriegszeitung vom 
22. April 1917. Dt. Feldpoſt Nr. 1911. [426] 


Aus unjerer vaterländiſchen Geſchichte. Zum 18. April 1917. (1417, 
Belehnung d. Markgrafen Friedr. mit Brandenburg.) Diina- 
Zeitung Ig. 2 vom 25. April 1917. [427] 

Die Heimatgeſchichte im Unterrichte der höheren Schulen. Kor- 
reſpondenzblatt d. Geſamtver. d. dt. Geſch.- u. Altertums— 
vereine. Ig. 65. 1917. Sp. 203—206. [428] 

Zur ſchulgeſchichtlichen Forſchung. [Sammelbeſprechungl. Monats- 
ihr. f. böh. Schulen. Ig. 16. 1917. S. 345—348. [429] 

Vom erſten Reformationsjubelfeſte in Pommern. Evang. Gemeinde⸗ 
bote, Greifenberg. Ig. 11. 1917. S. 26—27. 430 

Von der Reformation in Greifenberg. Ebda S. 42—44. 431] 

Von den Glocken der Synode Greifenberg. Ebda Nr. 8 u. 9. [432] 


1918 

Pommern zur Zeit der beginnenden Reformation. Balt. Stud. 
N. F. Bd. 21. 1918. S. 1—69. [433] 
Von einigen Wallfahrtsorten in Pommern. Mbll. Sg. 32. 1918. 
S. 15—16. [434] 
Herzog Barnim XI. in Wittenberg. Ebda S. 41—43. [435] 
Zur Baugeſchichte des Domes zu Kammin. Ebda C. 43. 436 
Joachim Holce, ein Reime ſchmiedender Pfarrer. Ebda S. 45—48. 
[437] 

Danzig im Jahre 1807. Mitt. d. weſtpreuß. Geſchichtsver. Sg. 17. 
1918. Nr. 4. S. 57—61. [438] 
Pflicht. Evang. Gemeinbebote, Greifenberg. Sg. 12. 1918. S. 42. 
[439] 
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Kriegsanleihen in älterer Zeit. Pomm. Tagespoſt v. 12. April 
1918. [440] 
Die Eroberung Rügens im Suni 1168. Ebda v. 4. u. 5. Juni 1918. 
[441] 
1919 

Von einer Kamminer Urkunde aus dem Jahre 1345. Mbll. Ig. 33. 
1919. S. 1—2. 442 
Geſchichte von Pommern. Bd. 1. 2. Aufl. Gotha 1919: F. A. 
Perthes. XV, 256 S. Beſprechungen: Forſchungen z. brd. u. 
preuß. Geſch. Bd. 33. 1921. S. 288— 289 (Grotefend); Kor- 
reſpondenzblatt d. Geſamtver. Ig. 68. 1920. Sp. 126—127 


(Gaebel). [443] 
Greifenberg vor 50 Jahren. Evang. Gemeindebote, Greifenberg. 
Ig. 13. 1909. S. 35—40. 444 
Die pommerſchen Kreiſe Lauenburg und Bütow und Polen. Pomm. 
Tagespoſt v. 10. Sept. 1919. 445 
1920 

Von pommerſchen Elendshäuſern. Mbll. Sg. 34. 1920. S. 10—11. 
[446] 

Vom Biſchofsgeld im Lande Bütow. Ebda S. 18—19. [447] 
Ein Schuleramen in Belgard 1611. Ebda C. 19— 20. [448] 
Die Schule in Freienwalde i. S. 1742. Ebda S. 20—21. [449] 
Ältere Nachrichten von der Schule in Kammin. Ebda S. 34—36. 
450 

Ein Wolgaſter Schulbuch von 1613. Ebda S. 36. [451] 
Vor zweihundert Jahren. Ein Blick in Stettins Vergangenheit. 
Stettiner Jahrbuch 1920. S. 13—19. 452 
Vom Heimatſchutz. Evang. Gemeindebote, Greifenberg. Ig. 14. 
1920. Nr. 3 u. 4. 453] 
Von den Kirchenbeamten und Kirchenhäuſern in Greifenberg im 
Jahre 1594. Ebda Nr. 5. 454 


Zweck und Aufgaben des Provinzial-Verbandes der Pommerſchen 
Volkshochſchulen. Blätter f. Wohlfahrtspflege in Pommern. 
Ig. 1920. Nr. 2. S. 24—27. [455] 

Pommern vor 200 Jahren. Bomm. Heimatkal. hrsg. v. Evang. 
Preßverb. f. d. Prov. Pommern. Ig. 1920. S. 36—40. [456] 

Von den pommerſchen Herzögen. Heimatklänge, Beil. z. Neuen 

Pomm. Tageblatt, Stargard. 1921. Nr. 17. [457] 

Wie Stettin vor 200 Jahren preußiſch wurde. Pommerſche Tages— 

poſt v. 11. Jan. 1920. [458] 
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Zum 300. Geburtstage des Großen Kurfürſten. Ebda v. 16. Febr. 


1920. [459] 
1921 

Vom pommerſchen Kommerzkollegium. Mbll. Ig. 35. 1921. S. 12 

bis 14. [460] 


Von Der Paſewalker Schule <1739>. Ebda S. 19—20. 461 
Von der Schule in Rügenwalde —1768—. Ebda S. 20—22. (462 
Von der Schule in Penkun im 18. Jahrhundert. Ebda S. 32. [463] 
väterliche Ermahnung eines Studenten von 1638. Ebda S. 46. 


; [464] 

Vom Stettiner Seglerhauſe im Mittelalter. Stettiner Jahrbuch 
1921. S. 128—135. 465 
Jaromar von Rügen als Elektus von Kammin. 1289 — 1294. Pom- 
merſche Jahrbücher Ig. 20. 1921. S. 121—139. 466 
Geſchichte von Pommern Bd. 2. 2. Aufl. Gotha: F. A. Perthes 
1921. XI, 8 [467] 


Feſtſchrift zum hundertjährigen Beſtehen der Korporation der Kauf- 
mannſchaft zu Stettin. Hrsg. v. den Vorſtehern der Kauf— 
mannſchaft. Stettin 1921: Oſtſee-Druck. 235 S. u. Anlagen 
67.9, [468] 

Das älteſte Stettiner Stadtbuch <1305—1352> . Stettin 1921: 
Herrcke & Lebeling. 313 S. = Veröffentlichungen der Hift. 
Kommiſſion für Pommern. Bd. 1. H. 3. [469] 

Deutſche Kultur in Pommern im 13. Jahrhundert. Die Städte- 
gründung Körlins. Heimatklänge, Stargard. 1921. Nr. 10 
u. 11 u. Fürſtentumer Zeitung v. 3. 10. 11. u. 15. Febr. 1921. 

470 

Altere Nachrichten von den Kirchen des Kirchenkreiſes Treptow. 

Heimatklänge. Kirchenkreis Treptow a. Rega. Ig. 1921. 


u. 6. 471 
Altere Nachrichten von den Treptower Kirchen. Ebda Nr. 6 u. 7. 
; [472] 

Anklams Handel und Gewerbe vor 100 Jahren. Heimatskalender 
f. d. Kr. Anklam. Ig. 1921. S. 53—59. [473] 

Ein Rückblick. Die Kaufmannſchaft von 1821—1921. Stett. Abend- 
poſt, Sondernummer v. 15. Nov. 1921. [474] 
Der 15. November. Gründung Der Korporation Der Kaufmann- 
ſchaft in Stettin. — Oſtſeezeitung v. 15. Nov. 1921. [475] 

1922 


Reife durch Pommern 1590. Mbll. Sg. 36. 1922. S. 44—45 [476] 
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Geſchichte der Inſel Rügen in 2 Teilen. Greifswald: Moninger 
1922. 92 u. 68 S. — Pommerſche Heimatkunde Bd. 1 u. 2. 


[477] 

Die Inſel Uſedom in alten Reiſebeſchreibungen. Unſer Pommerland. 
Ig. 7. 1922. S. 206—210. [478] 
Herzog Philipp II. von Pommern, der Kunſtfreund. Pommern— 
kalender Ig. 1922. S. 34 — 40. [479] 
Vom alten preußiſchen Kultusminiſterium. Monatsſchrift für hob. 
Schulen. Ig. 21. 1922. Heft 3/4. S. 65— 70. 480] 


Mittelalterliche Nachrichten von der Kirche und den Hoſpitälern in 
Gollnow. Heimatgarten der Gollnower Zeitung. Ig. 2. 1922. 
Nr. 4. 481 
Vom Weihnachtsfeſte und Weihnachtsſpielen im alten Pommern. 
Heimatleiw un Mudderfprak, Greifswald. Ig. 1. 1922. Nr. 32. 


482 

Greifswald in Reiſebeſchreibungen des 16. Jahrhunderts. Ebda 
v. Juni 1922. ; [483] 
Vom Jageteufelſchen Kollegium. Stett. Abendpoſt v. 17. März 
1922. . [484] 
Vor 200 Jahren. Aus der Zeit des Anfangs der katholifchen Ge- 
meinde in Stettin. Ebda v. 9. Juni 1922. [485] 


Aus Stettins Franzoſenzeit. Die Befreiung von der Fremdͤherr— 
ſchaft am 5. Dezember 1813. Ebda v. 7. Dez. 1922. [486] 


1923 
Eine Gollnower Schriftſtellerin des 18. Ihdts. (L. B. A. Friedel, 
geb. Utrecht). Mbll. Ig. 37. 1923. S. 7. [487] 
Aus dem Leben eines Hofmeifters in Pommern im Jahre 1777 (Chr. 
W. Kindleben). Ebda S. 12—15. 488 
Geſchichte der Inſel Rügen. 2. Aufl. Greifswald: Moninger 1923. 
174 S. = Pommerſche Heimatkunde Bd. 1/2. [489] 
Stralſund vor 400 Jahren. Unſer Pommerland Ig. 8. 1923. S. 155 
bis 159. [490] 
Aus Rügens Franzoſenzeit. Ebda S. 213—216. [491] 


Aus Rügens Geſchichte. In: Der Rügenſche Waffenmeiſter. Feſt— 
ſchr. des Gaues Rügen z. 2. Landesthing d. Bismarckjugend 
Pommerns. Pfingſten 1923. S. 10—13. [492] 

Vom Handel Schwediſch-Vorpommerns 1781. Heimatleiw un Mud— 
derſprak, Greifswald. Ig. 2. 1923. Nr. 1, 2 u. 4. [493] 

Adelbert von Chamiſſo in Greifswald und auf Rügen. Eine Gr- 
innerung an die Zeit vor 100 Jahren. Ebda Nr. 19. — [494] 

Von einer Reiſe durch Vorpommern im Jahre 1755. Ebda Nr. 26, 
27, 29 u. 30. [495] 
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Ewald Chriſtian von Kleiſt als Dichter. Ebda Nr. 28. [496] 
Wolgaſt im Jahre 1785. Eine Schilderung v. L. G. Koſegarten. 

Ebda Nr. 33. 497 
Herzog Bogiſlaw X. von Pommern. Ebda Nr. 41—43. 498 
Aus Greifswalds Franzoſenzeit. Ebda Nr. 44. 499] 
Kaſpar David Friedrich. Ebda Nr. 47. 500] 
Aus Neuvorpommern vor 100 Jahren. Ebda Nr. 52. [501] 
Reife durch Pommern i. S. 1798. Ebda Nr. 52. [502] 


Greifswald vor 30 Jahren. Schilderungen eines ſchwediſchen Rei- 
ſenden. Überſetzt. Ebda Nr. 52 u. Ig. 3. 1924. Nr. 2. [503] 
Von den Kirchen im Kreiſe Naugard. Wohlfahrts- unb Heimats- 
kalender des Kreiſes Naugard f. d. Jahr 1923. S. 29—32. [504] 
Ulrich von Hutten in Pommern. Zur Erinnerung an die 400. 
Wiederkehr ſeines Todestages. Pomm. Tagespoſt v. 2. Sept. 


1923. [505] 
Weihnachten in der alten pommerſchen Kirchenagende. Ebda v. 
25. Dez. 1923. [506] 
Von pommerſchen Weihnachtsſpielen im älterer Zeit. Ebda Dez. 
1923. 507 
Luther und Stettin. Ein Brief vom 11. Januar 1523. Stett. 
Abendpoſt v. 11. Jan. 1923. [508] 
Paul vom Rode. Ebda v. 9. Febr. 1923. [509] 
Aus Pommerns Franzoſenzeit. Ebda v. 25. April 1923. [510] 


Aus Stettins Feftungszeit. Ebda v. 6. u. 14. Dez. 1923. [511] 

Pommerſche Weihnachtsfeiern in alter Zeit. Ebda v. 23. Dez. 

1923. [512] 
1924 

Die Lehr- und Predigttätigkeit des Biſchofs Otto von Bamberg in 

Pommern. Balt. Stud. N. F. Bd. 26. 1924. S. 157—189. 


[513] 

Von Ottofeiern früherer Jahrhunderte. Mbll. Ig. 38. 1924. S.5—6. 
[514] 

Aus einem pommerſchen Studentenſtammbuch. (A. B. Chr. Spon⸗ 
holz). Ebda S. 35 u. 37—38. [515] 
Vom Papageienbaum in Pommern. Ebda S. 43—44. [516] 
Biſchof Otto von Bamberg in Pommern. Greifswald: Moninger 
1924. 79 S. = Pommerſche Heimatkunde 8. [517] 


Pommern und das Reich. Sn: Bommern. Seine Entwicklung und 
jeine Zukunft. Hrsg. v. E. Köhler. Bln.⸗Charlottenburg: 
Lima⸗Verl. 1924. S. 7—10. [518] 
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Das älteſte erhaltene Bild des Biſchofs Otto. — Biſchof Ottos 
Verdienſte um Pommern. — Zur Literatur über den Biſchof 
Otto von Bamberg. In: Biſchof-Otto-Feſtſchrift zur 800 jähr. 
Wiederkehr der Heidentaufe in Pommern. Pyritz 1924. [519] 

Kolberg und das Bistum Kammin. Unſer Pommerland. Ig. 9. 
1924. S. 191—193. [520] 

Die kulturelle Bedeutung des Biſchofs Otto als Apoſtels der Pom- 
mern. Bamberger Bll. f. fränk. Kunſt u. Geſch. Ig. 1. 1924. 
Nr. 13 [521] 

Von einer 400jdfrigen Kirchenglocke in Stettin. Heimatklänge, 
Stargard. 1924. Nr. 35; vgl. auch Stett. Abendpoſt Suli- 
Auguſt 1924. 522 

Vom Entſtehen pommerſcher Seebäder. Ebda Nr. 42. [523] 

Der Stettiner Feſtungsbau vor 200 Jahren. Ebda Nr. 43. [524] 

Einbruchsdiebſtahl im Stettiner Schloß vor 350 Jahren. Ebda 


Nr. 46. [525] 
Von der Schule in Treptow a. R. in den Jahren 1766—1770. 
Heimatklänge, Treptow a. R. Dez. 1924. [526] 


Eine preußiſche Prinzeſſin in der Feſtung Kolberg. Monatsblätter 
d. Kolberger Ver. f. Heimatkde. Ig. 1. 1924. Nr. 6. S. 26 
bis 27. 527 
Biſchof Otto von Bamberg und ſeine Beziehungen zu Kolberg. 
Ebda Dez. 1924. 528 
Altere Nachrichten über die Kirche in Belgard. Aus dem Lande Bel— 
gard. Ig. 3. 1924. Nr. 9. [529] 
Nettelbecks Fahrt von Wolgaft nad) Wollin i. S. 1762. Eine Gr- 
innerung zu feinem 100. Todestage. Heimatleiw un Mudder- 


ſprak, Greifswald. Ig. 3. 1924. Nr. 4. [530] 
Von der Greifswalder Univerſität um 1800. Ebda Ig. 3. 1924. 
Nr. 20. [531] 


L. Th. Koſegarten als Rektor in Wolgaſt. Ebda Nr. 43. [532] 
Aus der Franzoſenzeit des Kreiſes Naugard. Wohlfahrts- u. 
Heimatskal. d. Kr. Naugard f. d. S. 1924. S. 30—33. [533] 
Biſchof Otto von Bamberg, der Pommernapoſtel. Pommerſcher 
Heimatkalender f. d. Jahr 1924. S. 17—27. [534] 
Einiges über die Landwirtſchaft im Anklamer Kreiſe aus dem 
Jahre 1782. Heimatskalender f. Kreis und Stadt Anklam 


1924. S. 53—56. [535] 
Von den Schulen des Regenwalder Kreiſes in alter Zeit. Heimat— 


kalender f. d. Kr. Regenwalde 1924. S. 38—40. [536] . 
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Zur Geſchichte der Stettiner Snbujtrie. Pomm. Tagespoſt v. 


12. Jan. 1924. [537] 
Gneiſenau über Nettelbeck. Ebda v. 29. San. 1924. [538] 
Um Oftern vor 800 Jahren. Ebda v. 20. April 1924. [539] 


Eine Oſtermuſik in der Kirche zu Treptow a. Rega. Ebda. [540] 
Stettins Handel und Gewerbe vor 100 Jahren. Ebda v. 5. Juni 


1924. [541] 
Alte Pfingſtfeſtlichkeiten in Stargard. Pfingſten 1128. Ebda v. 
7. Juni 1924. [542] 
Die Gründung der Geſellſchaft f. pomm. Geſchichte und Altertums— 
kunde. Ebda v. 21. Juni 1924. [543] 
Friedrich Koch, Der erſte Förderer Des Turnens in Stettin. Ebda 
v. 28. Juni 1924. D. [544] 
Der Jahresanfang. Ebda v. 31. Dez. 1924. [545] 
Von einer Stettiner Weihnachtsfeier vor 200 Jahren. Ebda Dez. 
1924. [546] 
Einiges von Weihnachtsſpukgeſchichten. Ebda [547] 
Neujahrsbriefe pommerſcher Fürſten und Fürſtinnen aus dem 
16. Ihdt. Stett. Abendpoſt v. 1. Jan. 1924. 1548] 
Vom Bürger Nettelbeck. Ebda Jan. 1924. [549] 
Aus Gtettins Feſtungszeit. Ebda Jan. 1924. [550] 
Von den Stettiner Schützen in alter Zeit. Ebda v. 15. Suni e 


Die Malerei zur Zeit Der 9Renaijjance —nad) 6 Vorträgen . Star- 
garder Zeitung v. 12., 19., 26. Febr. u. 4., 11. u. 18. März 


1924. [552] 
Nettelbeck in Stargard. 1809. Ebda v. 8. März 1924. [553] 
Stargard vor 100 Safren. Ebda v. 19. April 1924. [554] 
Zum Gedächtniſſe des Biſchofs Otto von Bamberg. Ebda v. 7. Suni 

1924. [555] 


Vom älteren Schulweſen Stargards. Ein Beitrag zur Gejd). d. 
geiſtigen Lebens d. Stadt im Mittelalter. Ebda v. 10. Nov. 


1924. [556] 

Von älteren Feuersbrünſten in Stargard. Ebda v. 2. Dez. 1924. 

[557] 

Die Burg Saatzig und Stargard um 1400. Ebda v. 15. Dez. 1924. 

558] 

Joachim Chriſtian Nettelbeck, geſt. am 29. Jan. 1824. Kolberger 

Zeitung v. 29. Jan. 1924. [559] 
1925 


Das pommerſche Kloſterbuch. Moll. Ig. 39. 1925. S. 6—8. [560] 
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Aus dem Stettiner Leben im Sahre 1795. Ebda ©. 15. [561] 
Vom Papageienbaum in Pommern. Ebda S. 28. [562] 
Pommerſches Heimatbuch. Erg.-Bd. zu Deckelmann-Johannesſon: 
Deutſches Leſebuch f. höh. Schulen. Berlin: Weidmann 1925. 
VII, 124 S. [563] 
Aus politiſcher und wirtſchaftlicher Stadtgeſchichte. In: Stettin. 
Hrsg. v. Magiſtrat. Nei -Sjalenjee: Sari-3Serl. 1925. S. 12 
bis 17. [964] 
Fürſt Wolfgang von de im freundfchaftlichen Verkehr mit 
zwei pommerſchen Herzögen. Anhaltiſche Geſchichtsblätter. 


Heft 1. 1925. S. 96—102. [565] 
Von den mittelalterlichen Stadtbüchern Pommerns. Mitt. D. Ro⸗ 
land. Sg. 10. 1925. S. 12—13. [566] 
Von der pommerſchen Treue. Deutſches Echo. 1925. H. 4. S. 118 
bis 119. [567] 
Stargard in Pommern. Die Zivilverſorgung. Ig. 29. 1925. S. 663 
bis 666. [568] 
Herzog Philipp Julius von Pommern-Wolgaſt. Unſer Pommerland. 
Ig. 10. 1925. S. 102—104. 569] 
Wilhelm von Humboldt in Greifswald. Heimatleiw un Mudder— 
ſprak, Greifswald. Ig. 4. 1925. Nr. 3. [570] 


Ramler im Urteil feiner Zeitgenoſſen. Heimatklänge, Stargard. 
1925 ©. 54 u. Monatsblätter d. Kolberger Ver. f. Heimat⸗ 


kde. Ig. 2. 1929. 305. 2 507, [571] 
Die Reife eines Engländers durch Pommern im Jahre 1653. Un- 
ſere Heimat, Beil. z. Kösliner Ztg. 1925. Nr. 16. [572] 
Vom Rügenwalder Schulweſen in alter Zeit. Heimatbeil. d. 
Schlawer Zeitung v. 10. Juni 1925. [573] 
Wie ijt der Kreis Greifenberg gebildet worden? Greifenberger 
Kreiskalender. 1925. ©. 81. [574] 
Das Schulweſen im Kreiſe Greifenberg zur Zeit Friedrichs des 
Großen. Ebda S. 93— 96. [575] 
Vom Amte Saatzig. Heimatkalender f. Stargard und Kr. Saatzig. 
1925. S. 82. [576] 
Gollnow vor 150 Jahren. Wohlfahrts- u. Heimatkal. d. Kr. 
Naugard. 1925. S. 59—61. [577] 


Die Wallfahrtskapelle in Groß-Sabow. Ebda S. 62—63. [578] 
Erinnerungen aus der Franzoſenzeit <1806—1811>. Pomm. Tages- 


poſt v. 4. Jan. 1925. [579] 
Pommerſches aus dem Jahre 1517. Ebda v. 1. Nov. 1925. [580] 
Vom Pietismus in Pommern. Ebda v. 16. Dez. 1925. [581] 
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Pommern-Weihnacht. Weihnachten in Selbſtbiographien. Ebda, 


Weihnachtsbeil. v. 24. Dez. 1925. 582 
Aus dem Studentenſtammbuche eines alten Stargarders. Star— 
garder Zeitung v. 5. u. 8. Jan. 1925. 583] 
Renaiſſanee und Reformation Snach 6 Vorträgen —. Ebda v. 
28. Jan., 4., 13., 18., 27. Febr. u. 5. März 1925. [584] 
Aus einem alten Stargarder Ctammbud). Ebda v. 14. Nov. 1925. 
[585] 
1926 

Von pommerſchen Selbſtbiographien. Mbll. Sg. 40. 1926. S. 3—4. 
[586] 

Vom Kadettenhauje in Stolp. Ebda S. 18—19. [587] 
Vom pommerjden Provinzialſchulkollegium 1825 — 1925. Ebda 
S. 21—23. [588] 


Geſchichte Pommerns. In: Das Pommerſche Heimatbuch. Hrsg. 
v. der Staatl. Stelle f. Naturdenkmalpflege in Preußen. Ber— 
lin: Hartmann 1926. S. 295—342. [589] 
Berlin im Oktober 1806. Nach einer Reiſebeſchreibung (von Dr. Joh. 
Chriſtian Fick). Mitt. b. Vereins f. Geſchichte Berlins. Ig. 43. 


1926. S. 44 — 47. [590] 
Quellen für Familiengeſchichte in Pommern. Kultur und Leben. 
Ig. 3. 1926. S. 3—4. [591] 
Ältere Schülerverzeichniffe in Pommern. Mitt. d. Roland. Ig. 11. 
1926. Nr. 2. S. 13. 592 
Von den Kirchen in Paſewalk. Unſer Pommerland. Ig. 11. 1926. 
S. 7—9. [593] 
Bon Streitbarkeit und Rüſtung. (Aus Th. Kantzow.) Ebda S. 214. 
[594] 


Kolberg im November 1806. Aus einer Reiſebeſchreibung mitgeteilt 
(Joh. Chriſtian Fick). Monatsblätter d. Kolberger Vereins f. 


Heimatkunde. Sg. 3. 1926. Nr. 1. S. 2—4. [595] 
Kolberg im November 1806. Aus einer Reiſebeſchreibung mitgeteilt. 
Heimatklänge, Stargard. 1926. Nr. 83 u. 84. [596] 


Aus den mittefalterfidjen Hoſpitälern Stargards. Ebda Nr. 94. [597] 
Von älteren Beſchreibungen der Stadt Stargard. Ebda Nr. 95. [598] 
Otto Schlutow, der erſte evang. Pfarrer in Treptow a. R. Hei— 


matklänge, Treptow a. R. Ig. 3. 1926. Nr. 9. [599] 
Aus ſchwerer Zeit Greifenbergs. Evang. Gemeindebote, Greifen- 
berg. 1926. Nr. 4. [600] 
Von den Hoſpitälern in Greifenberg. Ebda Nr. 4. [601] 
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Heimatkunde und Heimatſchutz. Wohlfahrts- u. Heimatkal. d. Kr. 
Naugard. 1926. S. 45 — 48. [602] 
Das Nonnenklofter in Köslin. Kösliner Heimatkal. 1926. S. 81 
bis 83. 603 
Ein Geburtstag der Königin Luiſe in Stettin. Pomm. Tagespoſt 
v. 10. März 1926. [604] 
1927. 


Eine theologiſche Prüfung in Stettin im Jahre 1782 (G. Chr. 
Crohn). Mbll. Sg. 41. 1927. S. 18—22 u. 30—35. (605 
Die Begräbnisſtätte des Herzogs Barnim III. Ebda S. 67—70. 
606 

Zeitungleſen in Schulen Pommerns. Ebda S. 82—85. 18970 
Von der Domſchule zu Kammin in den Jahren 1778—1782. Ebda 
S. 97—99 u. 109—112; auch in Heimatklänge, Stargard, 


1927. Nr. 118. [608] 
Geſchichte von Land und Stadt Greifenberg. Greifenberg i. P:: 
Greifenberger Kreisdruckerei 1927. 190 S. [609] 


Das hanſiſche Stralſund und fein Bürgermeiſter Bertram Wulflam. 
Bremen: Frieſenverlag [1927]. 47 m Hanſiſche Bolkshefte. 


Nr. 12. [610] 
Einleitung zu: Adler, Fritz, Carl Fredrich und Otto Schmidt, Pom⸗ 
mern. Berlin: Dt. Kunſtverlag 1927. S. 11—16. [611] 


Mecklenburg und Pommern [Sammelbeſprechung!]. Jahresberichte 
für deutſche Geſchichte. Ig. 1. 1927. S. 511—515. [612] 
Die Heilig-Geiſt-Kirche in Stargard. Unſer Pommerland. Ig. 12. 
1927. S. 471—476. S.-A.: = p 1928: Fiſcher & Schmidt. 
8. [613] 
Vom Stettiner Handel vor 100 Jahren. Oſtſeehandel. Ig. 7. 1927. 
Nr. 11.79.23. [614] 
Eine Audienz von Kaufleuten bei Friedrich d. Großen i. S. 1764. 
Ebda S. 23— 24. [615] 
Verſchönerungsarbeiten bei Greifenberg vor 100 Jahren (nad) Vor— 
ſchlägen von Otto v. Putlitz an den Mag. Greifenberg). Evang. 


Gemeindebote, Greifenberg. 1927. Nr. 1. 616 
Huldigungsfeier in Greifenberg 1605. Ebda Nr. 2 u. Heimat⸗ 
klänge, Treptow a. R. 1927. Nr. 3. 617 
Aus der Zeit der Reformation. Evang. Gemeindebote, Greifenberg. 
927. Nr. 8: [618] 
Bom Lebbin. Ebda Nr. 4. [619] 
Eine Stargarder Wochenschrift von 1771—1772. Heimatklänge, 
Stargard. 1927. Nr. 102. [620] 
20 
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Pommern bei Peſtalozzi. Ebda Nr. 103. 621 
Dorfſchulen im Kreiſe Saatzig im Jahre 1773. Ebda Nr. 111. [622] 
Eine Erinnerung an Blücher in Stargard. Ebda Nr. 113. [623] 


Joachim Nettelbeck. Ebda Nr. 113. [624] 
Das verſchwundene Dorf Pruſt bei Gützlaffshagen. Mitgeteilt. 
Ebda Nr. 119. [625] 
Zur Geſchichte von Deep. Heimatklänge, Treptow a. R. 1927. 
IR: 2. [626] 
Das Greifenberger „Sellhaus“ in Deep. Ebda Nr. 3. 627 
Von den Kirchen der Treptower Amtsdörfer i. J. 1783. Ebda Nr. 6. 
[628] 

Wie wurde Treptow eine deutſche Stadt? Ebda Nr. 10. [629] 
Schulfeiern am Neuftettiner Gymnaſium im 17. u. 18. Shot. Unfer 
Heimatmuſeum, Neuftettin 1927. Nr. 13. [630] 
Johannes Bugenhagen in Rügenwalde. Heimatbeil. d. Schlawer 
Zeitung. 1927 Oktober. [631] 


Die Bedeutung des Bistums Kammin für Pommern. Monatsbll. 
d. Kolberger Ver. f. Heimatkde. Ig. 4. 1927. Nr. 5. [632] 
Die polniſche Gefahr für Pommern in Vergangenheit und Gegen— 
wart (Vortrag). Oſtdeutſcher Heimatkalender. Ig. 6. 1927. 


S. 57—60. [633] 
Von Gülzow im Mittelalter. Heimatkalender des Kr. Kammin. 
1927. S. 54—58. [634] 
Pommern in den letzten 25 Jahren. Stettiner Abendpoſt vom 
30. Okt. 1927. Jub.⸗Ausgabe. [635] 
Von einem alten Schulmeifter in Schellin. Stargarder Zeitung v. 
25. Aug. 1927. [636] 
David Herlitz, ein Stargarder Gelehrter. Ebda v. 9. Sept. 1927. 
[637] 
Die Familie Hindenburg in Pommern. Ebda v. 28. Sept. 1927. 
[638] 
Einiges vom Schulweſen Stargards im 18. Ihdt. Neues pomm. 
Tageblatt. Feſtnummer v. 1. Okt. 1927. [639] 
Vom Buchwejen Stargards in älterer Zeit. Ebda. [640] 
1928. 


Stralſund und die Franzburger Kapitulation. Vorgeſchichte ber Be- 
lagerung von 1628. Balt. Stud. N. F. 30, 1. 1928. S. 53 
bis 77. [641] 
Vom Kadettenhauſe in Stolp. Mbll. Ig. 42. 1928. S. 9—10. [642] 
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Germanijierung Pommerns. Aus: Geſchichte von Pommern. In: 
Popp, O.: Pommernleben. Leipzig: K. Scholtze 1928. S. 38 


bis 45. [643] 
Bugenhagen. Pädag. Lexikon. Hrsg. v. Herm. Schwartz. Bd. 1. 
1928. Sp. 754—760. [644] 
Der Landtag zu Treptow a. R. Unſer Bommerland. Ig. 13. 1928. 
S. 210—212. [645] 
Blücher in Treptow a. R. Ebda S. 223—228. [646] 
Die Pommern bei Gravelotte. Ebda S. 321—322. 647 


Vom Schulweſen im Neuſtettiner Kreiſe im Jahre 1773. Unſer 
Heimatmuſeum, Neuſtettin. Ig. 2. 1928. Nr. 9/10. [648] 
Chriſtliche Liebestätigkeit in Pommern vor 100 Jahren (Graf 
v. Kraſſow). Bote f. Pommern. Ig. 41. 1928. S. 332—333. 


; [649] 
Vom Bommerland. Der Bote f. d. Pommerſche Frauenhilfe. Sonn- 
tagsblatt v. 17. Juni 1928. [650] 
Die Franzoſenzeit Stargards im Jahr 1812. Heimatklänge, Star- 
gard. 1928. Nr. 121. [651] 
Feier des 100. Geburtstages Friedrichs des Großen in Stargard. 
(Aus d. Preuß. Pomm. Zeitung.) Ebda Nr. 121. [652] 
Von den pommerſchen Herzögen. Ebda Nr. 127. [653] 
1525, das Jahr des Sturmes unb Dranges in der Zeit Der Refor- 
mation in Bommern. Ebda Nr. 127. [654] 
400 Jahre Garber Schmiede- und Schloſſer-Innung. Ebda Nr. 129. 
[655] 

Aus Stralfunds Geſchichte. Ebda Nr. 129. 656 
Privileg über den Weinſchank für den Rat zu Stargard von 1619. 
Ebda Nr. 131. 1657] 
Schwediſch-Pommerſche Ausſtellung in Stralfund. Ebda Nr. 132. 
[658] 

Der Johanniterorden und Stargard. Ebda Nr. 134. [659] 
Die Gründung der erften Realſchule in Stargard. Ebda Nr. 136. 
[660] 


Dorfſchulen im Saatziger Kreiſe um 1700. Ebda Nr. 137. [661] 
Die Gründung des Kloſters Marienfließ. Ebda Nr. 138. 662 
Die Gefangennahme des Herzogs Bogiſlaw durch die Kösliner. Un— 

ſere Heimat, Beil. z. Kösliner Zeitung 1928. Nr. 12. [663] 
Von den poetiſchen Nebenſtunden des Paſtors Chriſtian Wagner in 


Strippow. Ebda Nr. 14. 664 
Vom Gregoriusfeſte in Köslin. Ebda 1928. Nr. 15. [665] 
90* 
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Eine Fahrt durch den Kösliner Kreis im Jahre 1806. Ebda Nr. 24 
bis 26. [666] 
Aus ber Geſchichte des Dorfes Kamp. Mitt. a. d. Akten. Heimat- 
klänge, Treptow a. R. 1928. Oktober u. Dezember. [667] 
Die Kolberger Domſchule und das erjte Abiturienteneramen. Mo— 
natsbll. d. Kolberger Ver. f. Heimatkde. Ig. 5. 1928. Nr. 5. 


[668] 

Gin Beſuch in Rügenwalde 1778. Heimatbeil. z. Schlawer Zeitung 
1928. Auguſt. 669] 
Franz Chriſtoph Jetze. Von einem alten Paſtor in Peeſt u. Poll- 
now. Ebda September. [670] 
Einiges aus Blumberg, Kr. Pyritz, im 16. Shot. Heimatbeil. zum 
Pyritzer Kreisbl. 1928. Nr. 22. [671] 


Stralſund 1628. Heimatkal. f. Pommern 1928. C. 34—36. [672] 
Vom Bistum Kammin. Heimatkalender d. Kr. Kammin f. D. S. 


1928. S. 25—27. [673] 
Anton Remmelding, Paſtor an St. Marien in Stargard 1556 bis 
1584. Stargarder Kirchenblatt v. 24. Juni 1928. [674] 


Von Berlin nad) Stettin vor 100 Jahren. Nach R. Kind, Das 
Seebad Swinemünde, 1928—. Pomm. Tagespoſt v. 24. Jan. 
1928. [675] 

Stettin vor 100 Jahren. Nach K. S. Weber, Deutſchland oder 
Briefe eines in Deutſchland reiſenden Deutſchen, III (1928), 


S. 535 ff.>. Ebda v. 22. Febr. 1928. 1676] 
Die zweite Fahrt des Biſchofs Otto nad) Pommern im Jahre 1128. 
Ebda v. 15. Juni 1928. [677] 
Wallenſtein vor den Toren! Ein Blatt Gedichte vom Heldentum 
und tapferen Bürgerſinn. Ebda v. 22. Juli 1928. [678] 
Das Dürerfeſt in Nürnberg im Jahre 1828. Stargarder Zeitung 
v. 24. Febr. 1928. [679] 
Gin Geburtstag der Königin Luije in Stettin. Ebda v. 8. März 
1928. [680] 


Ludwig Richter und Albrecht Dürer. Ebda v. 9. März 1928. [681] 
Michel Wolgemut, Dürers Lehrmeiſter. Ebda v. 4. April 1928. 


[682] 

Daniel Hebron, Raijerl. Obriſt, ein Stargarder Kind. Ebda v. 
6. Juli 1928. [683] 
Bon Dürers Selbſtbildniſſen. Albrecht Dürers Tod am 6. April 
1528. Neues Bomm. Tageblatt v. 5. April 1928. [684] 
Vom großen Sturm 1497. Gedicht eines Rügenwalder Geiſtlichen. 
Schlawer Zeitung, Heimatbeil. 1928 März. [685] 
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1929. 
Paul Cöler, Rektor der Stargarder Stadtſchule 1618 —25 >. 
Schüler des Ratichius. Mbll. Ig. 43. 1929. S. 85—88. [686] 
Gregorius Lagus und ſeine Schrift de Pomerania von 1559. Ebda 


S. 115—120. [687] 
Von dem Gregoriusfeſte an pommerſchen Schulen. Ebda S. 123 
bis 129. [688] 
Hermann Daniel Hermes. Ebda C. 145—149. [689] 
Die Reife eines Englanders durch Pommern im Jahre 1653. Ebda 
S. 149—153. [690] 
Beinamen in mittelalterlihen Urkunden Pommerns. Ebda S. 156 
bis 157. 1691] 

Die Reiſe einer polniſchen Königin durch Pommern im Winter 1646. 
Ebda S. 177—181. [692] 
Der alte Name des Paſſauer Tores in Stettin. Ebda S. 183—184. 
[693] 


Die pommerſchen Kirchenvifitationen des 16. Jahrhunderts. Blat- 
ter für Kirchengeſchichte Pommerns Heft 3, München 1929. 


S. 17—28. [694] 

Der Handel Stettins unter Friedrich dem Großen. Unſer Pommer— 
land Ig. 4. 1929. S. 53— 56. [695] 
Hans Hugo v. Kleiſt-Retzow. Ebda C. 484—480. [696] 
Der Pietismus in Stargard. Heimatklänge, Stargard. 1929. Nr. 139. 
697 

Die Ausſtellung „Alt-Stargard“. Ebda Nr. 140. [698] 
Vom Namen der Stadt Stargard. Ebda Nr. 141. [699] 
Von der Burg Saabig. Ebda Nr. 141. 7000 
Von einer Klage gegen den Rat in Stargard um 1400. Ebda Nr. 144. 
701 

Der Kreis Saatzig und die Neumark. Ebda Nr. 144. 702 
Ein Stargarder Teſtament von 1404. Ebda Nr. 145. 703] 
Von dem Namen der Jobſtſtraße. Ebda Nr. 145. [704] 
Das Dorf Langenhagen, Kr. Saatzig. Ebda Nr. 145. [705] 
Einige Nachrichten zur Geſchichte der niederdeutſchen Sprache. Ebda 
Nr. 148. 706 
Von der Jagd im Amte Saatzig im Jahre 1608. Ebda Nr. 149. 
707 

Henning Koſſebade aus Köslin. Unſere Heimat, Beil. z. Kösliner 
Zeitung. 1929. Nr. 6. [708] 
Zur älteren Kösliner Schulgeſchichte. Ebda Nr. 7. [709] 
Von einer Reife durch Pommern 1784. Ebda Nr. 20. [710] 

LÀ 
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Der Vertrag von Grimnig vom 26. Aug. 1529. Heimatklänge, 
Treptow a. R. 1929. Nr. 11 u. 12 unb Pomm. Tagespoſt 


v. 28. Aug. 1929. [711] 
Die Michaeliskirche in Körlin. Monatsbl. d. Kolberger Ver. f. 
Heimatkde. 1929. Nr. 1. [712] 
Nicolaus Brugehane. Ein mittelalterliher Pfarrer zu Rügenwalde. 
Heimatbeil. z. Schlawer Zeitung 1929. März. [713] 
Der Überfall Kolbergs durch Dinnies von der Often. Kolberg-Kör— 
liner Heimatkalender 1929. S. 57—60. [714] 


Aus der Stettiner Kaufmannsrolle um 1750. Amtl. Nachrichtenblatt 
des Stettiner Verkehrsvereins. Ig. 3. 1929. Nr. 2. S. 7. [715] 


Ein Beſuch in Stettin 1590. Ebda Nr. 3. S. 7—9. [716] 
Das Altargemälde in der Schloßkirche zu Stettin. Ebda Nr. 6. 
S. 4—5. [717] 
Die Kirchengeſchichte Pommerns. Der Bote f. Pommern v. 27. Jan. 
1929. [718] 


Der Reichstag zu Speyer 1529. Ebda v. 7. April 1929. [719] 
Von der pommerſchen Provinzialſynode. Ebda v. 10. Nov. 1929. 


720 

Joachim Stygius aus Stargard. Stargarder Kirchenblatt. 1929. 
Nr. 27. [721] 
Thomas Kantzow, der pommerſche Chroniſt. Stett. Generalanzeiger 
v. 18. Aug. 1929. 722 
Von den Burgwällen im Kreiſe Saatzig. Stargarder Zeitung v. 
26. Juli 1929. [723] 


Die Stargarder Seglergilde. 1. Stargarder Verkehrstag am 28./29. 
Sept. 1929. Sondernummer der Stargarder Zeitung. [724] 


1930. 
Eine Siegesfeier in Treptow a. R. 1705. Mbll. Ig. 44. 1930. 
S. 7—8. ) [725] 
Der erſte Rektor des Collegii Groeningiani zu Stargard i. P. 
(Sofannes Rhenius). Ebda 30—36. [726] 
Die pommerſchen Herzöge auf dem Reichstage zu Augsburg. Ebda 
S. 99—102. [727] 
Kirchenarchive und -bibliotheken. Blätter für Kirchengeſchichte Pom— 
merns. Heft 6, München 1930, S. 17—22. [728] 


1530 und 1630, zwei für Pommerns Geſchichte bedeutungsvolle 
Jahre. Pomm. Heimatpflege. Ig. 1. 1930. H. 2. S. 47—49. [729] 
Feſtrede bei der Gedenkfeier d. Zentralverbandes der Stettiner 
Vereins-Armenpflege zu feinem 50 jähr. Beſtehen, geh. am 
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2. Mai 1929. Jahresber. d. Zentralverbandes von 1929. 


Stettin 1930. [730] 
Pommern. Dt. Ärzteblatt v. 21. Juni 1930. [731] 
Stargard als Sitz der hinterpommerſchen Regierung. Heimatklänge, 

Stargard. 1930. Nr. 152. [732] 
Vom Generalfuperintendent D. Jakob Faber aus Stargard (+ 1613). 

Ebda Nr. 153. [733] 
Aus einem alten Ausgabenbuch der Marienkirche in Stargard. Ebda 

Nr. 154. 734 
Vom Dorfe Zecherin auf Uſedom. Ebda Nr. 154. [735] 
Bon der in Stargard geplanten Univerfität. Ebda Nr. 155. [736] 
Das Spiel zu Bahn. Ebda Nr. 155. [737] 


Von pommerſchen, insbeſondere Stargarder Geſangbüchern. Ebda 
Nr. 158. ö 738 


Aus dem Stargarder Bürgerleben des 16. Jahrhunderts. Ebda 


Nr. 159. [739] 
Von dem Stargarder Bürgerleben des 16. und 17. Jahrhunderts. 
Ebda Nr. 160. [740] 


Bom Stargarder Bürgerleben des 17. Jahrhunderts. Ebda E 
[ 

Die Weihnachtsfeier in der alten pommerſchen Kirche. Ebda o^ nut 

Das Fürſtentum Kammin. Monatsbll. d. Kolberger Ber. f. Hei- 


matkde. Ig. 7. 1930. Nr. 11. [743] 
Was der Pommer von Der Geſchichte ſeines Heimatlandes wiſſen 
muß. Pyritzer Kreiskalender 1930. S. 30—31. 744 
Von Pommerns Herzögen. Ebda S. 47—50. | [745] 
Die Oberburg bei Stettin. Amtl. Nachrichtenblatt d. Stett. Ver— 
kehrsvereins. Ig. 4. 1930. Nr. 5. S. 1—5. 746 
Ältere Lieder auf Stettin. Ebda Nr. 22. S. 2—4. [447] 


Der Kirchenkreis Stargard vom Mittelalter bis zur Gegenwart. 
Vortrag. Stargarder Kirchenblatt v. 8., 15., 22. u. 29. Juni 


1930. [748] 
Von Kirchenviſitationen älterer Zeit in Stargard. Stargarder Zei— 
tung v. 17. Mai 1930. 1749 
Gujtao Adolfs Landung in Pommern 1630. Ebda v. 18. Juni 
1930. [750] 
Plan der Gründung eines Lehrerjeminars in Neuſtettin. Nord- 
deutſche Preſſe, Neuftettin, v. 30. Juli 1930. 7511 


Aus der Geſchichte des Dorfes Krekow. Weſtbote. Anzeiger f. 
Ackermannshöhe, Braunsfelde, Neuweſtend u. Krekow. Ig. 4. 
1930. Nr. 11. [752] 
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Auf neuen Wegen zu alten Zielen. Roftocker Anzeiger v. 11. Sept. 
1930. [753] 


1931. 
Stargard i. Pomm. und fein Bürgermeiſter Peter Groening. Ein 


Beitrag zur Stadtgeſchichte in der Zeit von 1550—1635. Balt. 
Stud. N. F. 33, 2. 1931. S. 1—91; aud) S.⸗A. Stettin 1931. 


91 S. [754] 
Herzog Bogiſlaw X. von Pommern und Martin Luther. Mbll. 
Ig. 45. 1931. S. 57—62. 755 


Von pommerſchen Weihnachtsſpielen in älterer Zeit. Ev. Gemeinde— 
blatt f. d. Kirchenkreis Stargard. Ig. 1931. Nr. 2. S. 16. 


756 
Aus der Geſchichte des Dorfes Jacobsdorf. Heimatklänge, Star— 
gard. 1931. Nr. 161. 757 


Die Israeliten in Stargard in alter Zeit. Ebda Nr. 162. 758] 
Eine Beſchreibung Stargards vom Jahre 1735. Ebda Nr. 162. [759] 
Von einem Stargarder Kaufmann des 16. Ihdts. Ebda Nr. 164. 


760] 

Vom Stargarder Kleinhandel vor 400 Jahren. Ebda Nr. 164. 
761 

Vom Stargarder Bürgerleben des 17. Ihdts. Die Gilde der Ge— 
wandſchneider von 1582. Ebda Nr. 164. 762 
Peter Groening, Bürgermeiſter in Stargard. Heimatkal. f. Pom. 
mern 1931. S. 52—56. [763] 
Von Stepenitz in alter Zeit. Heimatkal. d. Kr. Kammin 1931. 
S. 38—41. [764] 
Der 26. Juni 1630 und 1930. Pyritzer Kreiskalender 1931. S. 34 
bis 35. [765] 
Bon Kolberger Dichtern älterer Zeit. Heimatkal. f. d. Kr. Kol⸗ 
berg⸗Körlin 1931. S. 56—58. [766] 
Vor 300 Jahren. Der Sieg Guftav Adolfs bei Greifenhagen. 
Stett. Gen.⸗Anz. v. 18. Jan. 1931. [767] 
Zur Geſchichte des Groeningſchen Gymnajiums in Stargard. Ebda 
v. 12. März 1931. 768 

Die Stiftung und Eröffnung des Collegium Groeningianum. Neues 
Pomm. Tageblatt v. 11. März 1931. [769] 
Die landesgeſchichtliche Forſchung in Pommern 1920—1930. Pomm. 
Heimatpflege. Ig. 2. 1931. S. 85—94. [770] 
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— Weihnachtsfeier vor 200 Jahr. 546 
— Schützen i. alter Zeit 551 
— Feſtungszeit 550 
Leben . J 1795 561 
— Geburtstag d. Königin Luiſe 
604, 680 
— Von Berlin nach — 675 
— Vor 100 Jahren 676 
— Beſuch 1590 716 
— Feſtrede bei d. Gedenkfeier d. 
Zentralverbandes d. Vereins— 
Armenpflege 730 
— Altere Lieder 747 
— Name d. Paſſauer Tores 693 
— Kirchengeſchichte: Gründg. 
d. Domſtifts St. Marien 2 
— Geſch. d. Jakobikirche 5 
— Jubiläum d. St. Jakobikirche 12 
— Lutherfeſtſpiel 19 
— Brand d. Marienkirche 24 
— Glocke f. d. Gertrudkirche 41 
— Domſtifte St. Marien und 
St. Otten 45 
— Ungar. Geiſtlicher 53 
— Marienkirche 36 
— Barnim v. Werle, Puts 155 
— Schloßkirche 307 
— Brand d. Nikolaikirche 349 
— Kathol. Gemeinde 485 
— Luther 508 
— 400 jähr. Kirchenglocke 522 
— Theolog. Prüfung 1782 605 


— Altargemälde i. d. Schloßkirche 717 
— Schulgeſchichte: Berliner 


auf d. Pädagog. 23 
— Ungarn u. Siebenbürger auf 

d. Pädagog. 28 
— Balten auf d. Pädagog. 51 
— Geſch. d. Pädagog. 60 
— Alteſtes Album d. Pädagog. 36 
— Erlaſſe f. d. Pädagog. 37 
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Geographiſches Regifter. 


Stettin, Bitte eines Muſikers am 


Pädagogium Muſik lehren zu 

dürfen 63 
— Beſtallung d. Rektors M. Wolff 66 
— Jubiläum d. Pädogog. 67 
— Rektor Heling 70 
— Mecklenburger a. d. Pädagog. 72 
— Lauſitzer auf d. Pädagog. 73, 137a 
— Altmärker auf d. Pädagog. 74 
— Frieſen auf d. Pädagog. 75 
— Pädagog. u. akad. Gymnaſium 77 


— Berühmte Schüler d. Pädagog. 83 
— Bibliothek des Marienſtifts- 
Gymnaſium 87 
— Geſchichte des Marienſtifts- 
Gymnaſiums 87, 89 
— Disputation am Pädagog. 91 
— Jubiläum des Marienftifts- 
Gymnaſiums 95, 109 
— Jageteufelſches Collegium 157 
— Statuten d. Pädagog. 175 
— Schulen 1811 304 
— Schulviſitation 1573 327 


— Begründung der Schuldepu— 
tation 1811 

— Aufführungen d. Ratsſchule 

— Wirtſchaftsgeſchichte: Li- 
körfabrik p. Meyer 

— Draker Compagnie 269 

— Schiffahrt i. 16. u. 17. Ihdt. 270 

— Induſtrie vor 50 Jahren 293 

— Handel u. Induſtrie i. 18. Ihdt. 295 

— Geſch. d. Schiffbaues 299 

— Kaufleute b. Friedrich d. Gr. 301 
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394 


— Gewerbetätigkeit 1812 336 
— Buchhandel 365 
— Seglerhaus . 465 
— 100 j. Beſtehen d. Korporation 

d. Kaufmannſchaft 468 


— Gründung d. Kaufmannſchaft 475 


— Induſtrie 537 
— Handel vor Jahren 614 
— Handel unfer Friedrich D. 
Gr. , 695 
— Kaufmannsrolle 1750 715 
Gtolp a. eene, Klofter 236 
Stolp i. P., zur Zeit ber Refor- 
mation 296, 311 
— Kadettenhaus 587, 642 
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Gtralfund, Ungar. Geiftlicher 29 
— Erlaß Bogiſlaw X. 187 


— Gründung d. Johanniskloſters 183 


— Schillers Räuber 234 
— Reformationsgeſchichte 240 
— Vor 400 Jahren 490 
— u. Bürgermeiſter Wulflam 610 


— u. d. Franzburger Kapitulation 641 
— Geſchichte 656 
— Schwed.⸗Pomm. Ausſtellung 658 


— Im Jahre 1628 672 
Strippow 664 
Tangermünde 264 
Treptow a. R. (Amt) 628 
Treptow (Kirchenkreis) 471, 472 
Treptow a. R. (Stadt), Schule 526 
— Oſtermuſik 540 
— Pfarrer Schlutow 599 


— Wie wurde — eine dtſch. Stadt 629 


— Landtag 645 
— Blücher 646 
— Siegesfeier 1705 295 
Trieglaff, Kr. Greifenberg 224 
Tübingen 364 
Ungariſcher Geiſtlicher 25,53 
Ungarn 28 
Ufedom 478 
Vatikaniſche Nachrichten 213, 265, 
277 

Vatikaniſches Archiv 148 
Vorpommern (f. a. Schwediſch⸗ 

Vorp.) 495 
Wilzen 135, 137 
Wittenberg 423, 435 
Wolgaſt ſ. Philipp Julius von 

Pommern-Wolgaſt 
Wolgaſt (Fürſtentum) Kanzlei- 

ordnung 231 
Wolgaſt (Stadt), Nettelbecks 

Fahrt nach Wollin 530 
— L. Th. Kofegarten 532 
— Schulbuch von 1613 451 
— Im Jahre 1785 497 
Wollin, Geſch. d. Familie 

Bugenhagen 117 
— Nettelbecks Fahrt von Wol- 

gaſt nach — 530 
Wuſſeken 133 
Zecherin 735 
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Soeben erſchienen: 


Sch ten aus dem Provinzialmuſeum 
Pommerſcher Altertümer in Stettin 


Pommerſche 
Urgeſchichte in Bildern 


Herausgegeben vom Direktor des Provinzialmuſeums und 
Vertrauensmann für die Bodenaltertümer in Pommern 
Otto Kunkel. 


Das Werk umfaßt 110 loſe, einſeitig bedruckte Tafeln und 
ein Textheft von 175 Seiten mit 45 Strichätzungen und 1 Über- 


ſichtskarte. Die Tafeln haben die Größe 1420 cm und laffen ag N 


für jedes Epidiaſkop gut verwenden. 


MU UE bes Tafelteils: 


Steinzeit (bis etwa 1800 vor Chrifti) . „ Tufel 1 23 
Bronzezeit (bis etwa 800 vor Chriſti) . . 1 
Vorrömiſche Eiſenzeit (bis Chriſti Geburt) . .  ,, 62— 78 
Römische Kaiſerzeit (bis 500 nach Gbrijti) . . . . 19— 95. c3 
—Wendiſch⸗-wikingiſche Zeit (700 — 12000 .  96—107. © 
Deutſche Koloniſationszeit (ab 12007 „ 108—110 - 


Auf den Tafeln ſelber konnten nur ganz knappe Bilderläute⸗ 
rungen gegeben werden. Die Einzelerklärung aller dargeſtellten 
Gegenſtände und die nötigen Nachweiſe wurden daher einem be— 
fonderen Abſchnitt des Textteiles überlaſſen. Der Textteil enthält 
ferner einen Abriß der Kultur- und Siedlungsgeſchichte unſerer 
Provinz und ein ausführliches Literaturverzeichnis zur pommerſchen 
Urgeſchichte. 


Das Werk erſcheint in zwei de 


A. Tafel- und Textteil in Ganzleinenmappe RM 690. 


B. Tafel- und Textteil in 2 Ganzleinenbänden „ 780. 


* 


Das Buch iſt durch jede gute Buchhandlung zu beziehen. 
Verlag Leon Sauniers Buchhandlung Stettin. 
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Von der Geſellſchaft für Pommerſche Gxisiee und = 


Altertumskunde find herausgegeben in eon Sauniers Bud- 
handlung in Stettin: | 
I. Inventar der Baudenkmäler Pommerns. 
Teil I: 

Die Baudenkmäler des Regierungs- Dezirts Stralſund. 
Bearbeitet von E. von Haſelberg. 


Kreiſe Franzburg 9, — M., Greifswald 4,— M., Grimmen 2,— M., 
inen und Stralſund 5,— M. 


Teil II: 
Die Bau- und Nunſtdenkmäler des Regierungs- 
Bezirks Stettin, 
Bearbeitet von H. Lemcke. 
Band I Kreiſe Demmin“, Anklam“, Ückermünde“ und Uſedom⸗ 
Wollin“. Band Il Kreiſe Randow“, Greifenhagen 8,— M. und 
dure Anhang Poriger —Weizacker“. Band III: Kreiſe Satzig 
Sp; Naugard 7,— M. und Regenwalde 10,— M. Band IV 
Gee Greifenberg 10,— M., Kreis Kammin in Vorbereitung. 
Band V Das Königliche Schloß in Stettin 7,— M. 
Teil III: 
Die Baw und Kunſtdenkmäler des Regierungs- 
Bezirks Roslin, 
Bearbeitet von L. Böttger und H. Lemcke. 
Band! Kreiſe Köslin und Kolberg-Körlin*, Belgard“, Schlawe“. 


Band II Kreis Stolp“, Kreiſe Bütow und Lauenburg 10,— M. — 


Jedes Heft aud) einzeln. 
Sämtliche Hefte nur broſch. erhältlich. 
* Die mit einem Stern verſehenen Hefte ſind vergriffen. 


II. Quellen zur pommerſchen Geſchichte. 


1. Das älteſte Stadtbuch der Stadt Garz a. R. Heraus⸗ 
gegeben von G. von Roſen. 1885. Broſch. 4— M 

2. Urkunden und Copiar des Kloſters „ ee 
gegeben von F. Fabricius. 1891. Broſch. 6,— M 

3. Das Rügiſche Landrecht des Matthäus Normann. 
Herausgegeben von G. Frommhold. 1896. Broſch. 7,— 

4. Johannes ar E ele 5 Ros 
O. Heinemann. 1900. Broſch. 7 

5. Liber beneficiorum des Pouch dufestiotters Marienkron 
bei SA As cs Bearbeitet von Hugo Lemcke. 1922. 
Bpoſch 10. , 8 


Die Alte € ber Baltiſchen Studien weiſt ſchon ftarfe 
Lücken auf. Die Neue Folge der Baltiſchen Studien iſt bis 
auf Band 2, 15, 22, 23 und 24/25 lieferbar. 


2 http; rein org pl pe 


‘ dta iN ian, d 
„ od CM doy aki " 


x ^w 


* 


a 


ul Mud * PRS 
i a c^ 


